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         1. KAPITEL

         In der spanischen Kapelle war es angenehm kühl. Annie glitt auf eine der Kirchenbänke und spürte, wie die andächtige Stille sie mit dem ersehnten Frieden erfüllte.

         	Noch zwei Tage, dann endete ihr Urlaub, und sie würde nach England zurückkehren müssen. In Penhally Bay wartete Arbeit auf sie – und die Realität, die sie hier unter südlicher Sonne weit von sich geschoben hatte.

         	Die Auszeit war dringend nötig gewesen. Ihre Eltern hatten sie zwar bedrängt, sie wenigstens auf einem Teil der Kreuzfahrt zu begleiten, die sie über Weihnachten und Neujahr gebucht hatten. Doch sie hatte sanft, aber bestimmt abgelehnt. Nach der Trennung von ihrem Verlobten Robert hätte es ihr gerade noch gefehlt, allein unter glücklichen Familien auf einem Luxusdampfer festzusitzen. Oder schlimmer noch, Weihnachten bei ihrer Schwester Fiona und ihrer jungen Familie in Schottland zu verbringen.

         	Selbst über die Feiertage in Penhally Bay zu bleiben, hätte sie nur schwer ertragen.

         	Aber die Ferien in dem kleinen andalusischen Dorf mit seinen blendend weiß getünchten Häusern hatten ihr gutgetan. Sie hatte die engen Gassen erkundet und war stundenlang über die Hügel gewandert, sodass sie abends todmüde ins Bett fiel. Bedrückende Träume hatten so keine Chance gehabt.

         	Natürlich würde die innere Leere nie ganz verschwinden, aber gegen Ende ihres Urlaubs war Annie so weit, dass sie wieder nach vorn blicken konnte. Was auch immer ihr die Zukunft bringen mochte.

         	Eine Gruppe aufgeregt flüsternder Kinder, begleitet von einer hochschwangeren Frau, brachte Leben in die stillen Räume. Als Annie die süßen Gesichter mit der olivfarbenen Haut und den glänzenden schwarzen Haaren sah, zog sich ihr das Herz zusammen. Besonders ein Mädchen erregte ihre Aufmerksamkeit. Anders als die anderen schwieg es und blickte sich nur mit großen ernsten Augen um. Gleichzeitig hielt es sich ein bisschen abseits, trotz wiederholter Bemühungen der Schwangeren, sie in den Kreis der Kinder zu holen.

         	Annie spürte die vertraute Sehnsucht in sich aufsteigen und betrachtete neidisch den runden Leib der werdenden Mutter. Der Geburtstermin schien nicht mehr weit, und Annie hätte sonst was gegeben, um an ihrer Stelle zu sein.

         	An Adoption hatte sie auch schon gedacht. Es gab wer weiß wie viele Kinder, die Liebe brauchten, und davon hatte Annie nun wirklich viel zu verschenken. Sie war überzeugt, dass sie eine gute Mutter sein würde, gäbe man ihr nur die Chance dazu.

         	Sie seufzte. Leider schienen Männer damit ihre Probleme zu haben. Nachdem sie sich mehr schlecht als recht damit abgefunden hatte, dass sie keine Kinder bekommen konnte, hatte sie Robert vorgeschlagen, eines zu adoptieren. Er reagierte abwehrend und schien sich mit der Idee überhaupt nicht anfreunden zu können. Im Gegenteil, im Verlauf der folgenden Monate zog er sich mehr und mehr von ihr zurück, bis sie ihm schließlich die Wahrheit entlockte: Eine Zukunft ohne eigene Kinder konnte er sich nicht vorstellen.

         	Als er sie verließ, war sie am Boden zerstört. Auf Mutterglück verzichten zu müssen, war schon ein hartes Los, aber dass nun auch der Mann, der sie hatte heiraten wollen, plötzlich entdeckte, dass er sie nicht bedingungslos lieben konnte … Das Schicksal meinte es wirklich nicht gut mit ihr.

         	Trotzdem wollte sie sich nicht unterkriegen lassen. Sie würde sich auf ihre Arbeit als Hebamme konzentrieren und ihre Liebe all den Winzlingen geben, die sie auf die Welt holte. Und sie würde etwas aus ihrem Leben machen. Ein neues Jahr, ein neuer Anfang.

         	Annie straffte die Schultern, nahm ihre Handtasche und stand auf. Sie war schon auf dem Weg zum Ausgang, als hinter ihr ein Schmerzensschrei ertönte. Alarmiert fuhr sie herum und sah, wie die Schwangere sich krümmte, beide Hände auf den geschwollenen Bauch gepresst.

         	Augenblicklich war Annie an ihrer Seite. „Was ist los? Geht es Ihnen nicht gut?“

         	Die Frau sah sie an, Schmerz und Furcht in den großen braunen Augen. „Bebé“, keuchte sie.

         	„Wann soll Ihr Baby kommen?“, fragte Annie ruhig, aber die Frau schüttelte den Kopf. Anscheinend sprach sie kein Englisch. Annie verkniff sich einen frustrierten Seufzer. Ihre Spanischkenntnisse waren leider mehr als mager. Sie brauchte einen Dolmetscher, und zwar schnell.

         	„Sie sagt, Baby kommt. Jetzt.“

         	Annie legte die Hand auf den Bauch der Schwangeren, spürte die Kontraktionen und fing an zu zählen. Die Wehen kamen kurz hintereinander, alle zwei Minuten. Ja, das Baby war auf dem Weg.

         	Annie ging neben dem Mädchen, das sie angesprochen hatte, in die Hocke. „Wie heißt du, Sweetheart?“

         	„María.“ Sie deutete auf die Frau. „Das ist Señora Lopez.“

         	„Okay, María, kannst du mir helfen?“ Als die Kleine nickte, fuhr Annie mit erhobener Stimme fort, um das Geschnatter der anderen Kinder zu übertönen: „Hat sie noch mehr Kinder?“

         	María nickte wieder. „Drei.“

         	„Frag sie bitte, ob es normale Geburten waren. Dann brauche ich jemanden, der ein Handy dabeihat. Wir müssen einen Krankenwagen rufen.“

         	Eine alte Frau mit verwittertem Gesicht griff in die Tasche ihres voluminösen schwarzen Rocks und förderte ein Handy zutage. Annie verstand kein Wort von dem, was sie hineinmurmelte. Hoffentlich verständigt sie den Notdienst.
         

         	In der Zwischenzeit hatte María mit der werdenden Mutter geredet und hörte nun aufmerksam zu, während diese antwortete.

         	„Sie sagt, alle ihre Kinder kommen schnell. Baby soll erst in einer Woche kommen.“

         	„Danke, María, das hast du gut gemacht. Jetzt brauchen wir einen Raum, wo Mrs. Lopez sich hinlegen kann. Gibt es hier so etwas?“

         	Während das Mädchen in die Menge fragte, die sich inzwischen um sie herum gebildet hatte, spürte Annie, wie Mrs. Lopez ihre Hand umklammerte, als die nächste Wehe sie erschütterte. Es schien unvermeidlich, dass das Baby hier zur Welt kam. Annie vermutete, dass der Krankenwagen noch eine Weile brauchen würde. In den schmalen, gewundenen Gassen konnte man nicht schnell fahren.

         	Auf einmal teilte sich die Schar der unaufhörlich schwatzenden Frauen, und ein hochgewachsener dunkelhaariger Mann erschien. Die braunen Augen und die ausgeprägten Wangenknochen waren das Erste, was Annie an ihm auffielen. Dann wurde sie Zeugin, wie er in schnellem Spanisch mit der werdenden Mutter sprach, die immer noch Annies Hand hielt. Sekunden später entspannte sie sich sichtlich.

         	„Mi hijo“, sagte die alte Frau mit dem Handy. „Médico.“

         	
            Mein Sohn. Arzt. Auch Annie verspürte grenzenlose Erleichterung. Jetzt trug sie nicht mehr allein die Verantwortung, und vielleicht sprach er sogar Englisch. María gab zwar ihr Bestes, aber es dauerte quälend lange, bis sie Annies Fragen und Anweisungen übersetzt hatte.

         	Der Mann beugte sich hinab und schwang die Frau auf seine Arme, als wäre sie federleicht. Seine Mutter bedeutete ihm, ihr zu folgen, und die anderen Frauen kümmerten sich derweil um die Kinder. Annie fiel auf, dass die kleine María allerdings wie selbstverständlich mitging.

         	„Ich bin Hebamme“, sprach Annie den dunkelhaarigen Mann an. „Sprechen Sie Englisch?“

         	Er blieb kurz stehen und sah auf sie hinunter. „Sí. Ja, ich spreche Englisch. Ich bin Dr. Rafael Castillo, Geburtshelfer und Gynäkologe. Meine Mutter hat einen Krankenwagen gerufen, aber er wird noch eine Zeit lang brauchen. Er muss erst aus der Stadt kommen, und die Straßen sind nicht besonders gut. Haben Sie sie schon untersucht?“

         	„Dazu war bisher keine Gelegenheit, aber die Abstände zwischen den Wehen sind gering. Die Geburt steht kurz bevor.“

         	Er nickte. „Ich glaube, Sie haben recht.“ Als er lächelte, entblößte er ebenmäßige weiße Zähne. „Sieht ganz so aus, als müssten wir beide das Baby auf die Welt holen – und zwar hier.“

         	Noch während er sprach, schrie Señora Lopez wieder auf und stieß ein paar Worte hervor.

         	Sie hatten das Priesterzimmer erreicht, und Dr. Castillo legte seine Patientin auf die schmale Liege, die dort stand. Dabei sprach er ruhig auf sie ein.

         	„Sie sagt, das Baby kommt“, wandte er sich dann an Annie, wobei er sich das Jackett auszog und zügig die Ärmel seines weißen Hemds aufrollte. „Wir haben keine Zeit zu verlieren.“

         	Annie entdeckte ein Waschbecken in der Ecke und ging hinüber, um sich Hände und Arme zu waschen. Dr. Castillo folgte ihr. Noch während er sich die Seife von der Haut spülte, machte Annie sich daran, die Frau zu untersuchen.

         	„Das Köpfchen, Dr. Castillo! Ich kann das Baby holen, wenn Sie ihr sagen, was sie tun muss.“ Sie wandte sich an María. „Kannst du mir ein paar Handtücher oder Laken besorgen? Irgendetwas, worin ich das Baby einwickeln kann?“

         	Als María losrannte, wandte Annie sich wieder an den Arzt. „In der wievielten Woche ist sie?“

         	„In der neununddreißigsten.“ Er sprach mit deutlichem Akzent, aber sein Englisch war perfekt.

         	„Und das weiß sie genau?“

         	„Ja. Sie heißt übrigens Sofía.“ Als er sich wieder der Patientin zuwandte und etwas zu ihr sagte, musste Annie kein Spanisch können, um zu verstehen, dass er sie bat zu pressen.

         	In dem Moment, in dem María und die Mutter des Arztes an der Tür erschienen, in den Armen einen Stapel Tücher und Schals, wurde die Schulter des Babys sichtbar. Doch dann ging es zu Annies Entsetzen nicht weiter. Das Baby steckte im Geburtskanal fest. Ihr Herz fing an zu rasen. Wo blieb der Krankenwagen?

         	Im selben Augenblick wurde ihr klar, dass es ihnen auch nichts nützen würde, wenn er in den nächsten Minuten auftauchte. In ihrem jetzigen Zustand war Sofía nicht transportfähig.

         	Annie blickte auf und sah direkt in Rafael Castillos braune Augen.

         	„Was ist?“, fragte er ruhig.

         	„Das Baby steckt fest. Ich glaube, wir haben hier eine Schulterlage.“

         	Sein besorgter Ausdruck verriet, dass er den Ernst der Situation erfasst hatte. Weitab von jedem Krankenhaus, ohne die notwendigen Instrumente, bestand die Gefahr, dass sie das Baby verloren.

         	Annie trat beiseite, damit er Sofía untersuchen konnte. María und die ältere Frau beobachteten derweil stumm das Geschehen. Weitere Minuten verstrichen, und die Presswehen blieben ohne Wirkung. Das Baby bewegte sich keinen Millimeter.

         	„Ich werde meine Mutter bitten, mir zu helfen, Sofías Beine Richtung Schultern zu ziehen“, verkündete Rafael schließlich mit grimmiger Miene. „Sie drücken gleichzeitig so fest es geht auf das Schambein.“

         	Er klang kompetent und besonnen, und auf einmal war Annie sicher, dass nur er Mutter und Kind retten konnte.

         	Sobald Sofías Beine in der richtigen Position lagen, folgte Annie seinen Anweisungen. Mit einem schmerzerfüllten Aufschrei presste Sofía ein letztes Mal, und das Baby glitt in Annies Arme. Sekunden danach ertönte sein erster empörter Schrei.

         	Annie und Rafael sahen sich über die erschöpfte Mutter hinweg an. Ihre Blicke verfingen sich, dann lächelte er breit, und in seinen Augenwinkeln erschienen Lachfältchen. Unwillkürlich hielt Annie den Atem an.

         	„Ein gesundes Mädchen“, sagte er da und brach den Zauber, der sie für einen winzigen Moment gefangen gehalten hatte. Dann wandte er sich an die Mutter, um die Worte auf Spanisch zu wiederholen.

         	Annie vergewisserte sich rasch, dass das Neugeborene frei atmen konnte, und wickelte es in ein Tuch, bevor sie es seiner Mutter reichte.

         	„¡Muchas gracias!, 
            Rafael“, flüsterte Sofía bewegt und schmiegte ihr Kind an sich. Sie sah auf, suchte Annies Blick. „¡Mil gracias!, Señora.“

         	Draußen ertönte die Sirene des Krankenwagens und wurde schnell lauter. Wenig später stürmten auch schon die Sanitäter ins Zimmer.

         	Rafael erstattete Bericht, und Annie betrachtete ihn dabei. Er war wirklich der attraktivste Mann, dem sie je begegnet war! Sein welliges schwarzes Haar trug er etwas zu lang, und eine Locke war ihm in die Stirn gefallen. Ungeduldig schob er sie mit seinen langen, schlanken Fingern beiseite.

         	Er hatte hohe Wangenknochen, eine leicht gebogene Nase, und in seinem olivbraunen Gesicht erstrahlten seine ebenmäßigen Zähne blendend weiß. Unter dem weißen Hemd zeichnete sich ein muskulöser Oberkörper ab, und die maßgeschneiderte Hose umfing lange, kräftige Beine, die auf ein regelmäßiges Training im Fitnessstudio schließen ließen. Alles in allem strahlte er ein Sex-Appeal aus, dem Annie sich nicht entziehen konnte. Jemanden wie Dr. Rafael Castillo hatte sie bisher nicht kennengelernt. Der Mann war atemberaubend!

         	„Gut gemacht“, sagte er jetzt zu ihr. „Entschuldigen Sie, aber ich weiß noch nicht mal Ihren Namen.“

         	„Annie“, antwortete sie. „Annie Thomas. Sie brauchen mir nicht zu danken, ich bin froh, dass ich helfen konnte. Allerdings weiß ich nicht, ob ich es ohne Sie geschafft hätte … zusammen mit meinen beiden Helferinnen hier.“ Lächelnd deutete sie mit dem Kopf auf die alte Frau und das Mädchen, die sich entzückt über das Baby beugten.

         	„Meine Mutter hat mich angerufen. Zum Glück hatte ich in einem Café in der Nähe auf sie gewartet. Sie wollte hier nur ein Gebet sprechen, bevor wir zum Mittagessen nach Hause fahren.“

         	Da richtete sich seine Mutter auf und blickte zu ihnen herüber. Rafael stellte sie einander vor. Señora Castillo nickte heftig und redete gestenreich auf ihren Sohn ein.

         	„Sie sagt, Sie müssen unbedingt mit uns zu Mittag essen.“

         	Sofía wurde mit ihrem Baby auf eine Trage gelegt, und Rafael half dabei.

         	„Sollten wir Sofía nicht ins Krankenhaus begleiten?“, fragte Annie.

         	Seine weißen Zähne blitzten auf, als er sie lächelnd ansah. „Das übernehme ich. Für Sie ist kein Platz im Wagen. Außerdem haben Sie Urlaub, nicht? Ich bin sicher, dass Sie Besseres zu tun haben – selbst wenn Sie sich nicht dazu entschließen können, meiner Familie beim Mittagessen Gesellschaft zu leisten.“

         	Unerwartet war Annie enttäuscht. Ob es nun daran lag, dass sie ihre Patientin nicht wie gewohnt bis zum Schluss betreuen konnte, oder daran, dass Rafael für immer aus ihrem Leben verschwinden würde, konnte sie nicht sagen. Ach, eigentlich war sie überhaupt nicht in Stimmung für ein romantisches Abenteuer. Das würde doch nur mit Herzschmerz enden. Und davon hatte sie vorerst mehr als genug!

         	„Was ist mit der Kleinen?“ Sie warf einen Blick auf María, die sie mit ihren großen dunkelbraunen Augen aufmerksam beobachtete.

         	Rafael lachte auf und kniff das Mädchen liebevoll ins Kinn. „María fährt mit meiner Mutter nach Hause. Die ganze Familie trifft sich zu Neujahr hier. Vielleicht überlegen Sie es sich noch einmal und kommen doch zu uns, und ich sehe Sie nachher wieder?“

         	Als er fragend eine Augenbraue hochzog, rieselte ihr ein verwirrender Schauer über den Rücken. Was war an diesem Mann, dass sie sich unter seinem Blick befangen und auf eine ungewohnt scheue Weise weiblich fühlte? Sie hatte ihn doch gerade erst kennengelernt!

         	Vielleicht lag es an seinen tiefgründigen dunklen Augen und dem beeindruckenden männlichen Körper? Ihre Alarmglocken klingelten, wenn sie ihn nur ansah, und sie wusste, dass es klüger war, so viel Abstand wie möglich zu ihm zu halten. Und zwar schon bald!

         	Sie öffnete den Mund, um dankend abzulehnen, aber so weit kam sie nicht. Mit einem selbstsicheren Lächeln fügte er hinzu: „Eigentlich können Sie nicht Nein sagen. Mamá würde es nicht zulassen. Sagen wir, ihr Wort ist Gesetz.“ Er wandte sich zum Gehen. „Der Krankenwagen fährt gleich ab, ich muss gehen.“

         	Doch dann hielt er inne und sah Annie intensiv an. „Ich hoffe sehr, dass Sie kommen werden“, sagte er leise. Gleich darauf hatte er mit langen Schritten das Zimmer verlassen.

         	Annie war noch immer leicht benommen von den beunruhigenden Gefühlen, die er in ihr auslöste, da spürte sie, wie jemand ihren Arm umfasste und daran zog. Es war klar, was Mamá Castillo wollte. Und als dann auch noch María ihre schmale Hand in Annies schob, wusste sie, dass sie mit der Familie Castillo essen würde, ob sie nun wollte oder nicht.

         	Allerdings hatte sie heute nichts Besonderes vor, und wenn sie ehrlich war, so hatte sie genug vom Alleinsein. War es nicht einer ihrer guten Vorsätze zum neuen Jahr gewesen, sich wieder ins Leben zu wagen und das Beste daraus zu machen?

         	Über den wahren Grund, warum sie mitgehen wollte, mochte sie nicht zu lange nachdenken. Die Aussicht, Rafael zu sehen, lockte sie mit unwiderstehlicher Kraft. Und warum auch nicht? Bald würde sie sowieso wieder abreisen und niemanden von hier jemals wiedersehen. Wozu also vernünftig sein? Sie hatte doch nichts zu verlieren.

         	„Gut, dann komme ich gern“, sagte sie.

         	Und als María für sie übersetzte, glitt ein zufriedenes Lächeln über die verwitterten Züge von Señora Castillo.

         Annie hatte sich keine Gedanken darüber gemacht, wie sie zum Haus der Castillos kommen würden. Daher konnte sie ihre Überraschung kaum verbergen, als Mamá Castillo ihren faltenreichen Rock hob, ein kleines Moped bestieg und Annie bedeutete, sich hinter sie zu setzen.

         	Annie blickte zu María hinüber.

         	Das Mädchen nickte. „Sie sagt, sie nimmt Sie mit. Ich laufe. Es ist nicht weit.“ María deutete auf eine enge Gasse, an deren Ende mehrere weiß getünchte Häuser im Sonnenlicht schimmerten. „Da oben.“

         	„Kann ich nicht mit dir gehen?“

         	„Nein, Sie fahren mit Großmutter. Sie sagt, es ist zu weit und zu heiß in der Sonne für Sie.“

         	Widerspruch schien bei Mamá Castillo zwecklos. Ihr Gesicht verriet, dass sie erwartete, dass sie endlich aufstieg. Annie fügte sich widerstrebend.

         	Als sie den Hügel hinaufknatterten, stoben Hühner und Ziegen in alle Richtungen davon. Mehr als einmal kniff Annie erschrocken die Augen zusammen. Die Fahrt dauerte keine zehn Minuten, und Mamá Castillo drosselte nicht ein einziges Mal die Geschwindigkeit.

         	Endlich hielten sie vor einer beeindruckenden Finca, und Annie glitt erleichtert vom Moped. Es hatte Momente gegeben, da war sie nicht sicher gewesen, ob sie die wilde Fahrt überleben würde!

         	Kaum hatte sie wieder sicheren Boden unter den Füßen, war sie von Männern und Frauen umringt und hatte das Gefühl, als hätte sich das halbe Dorf versammelt, um sie zu begrüßen. Zwei junge Männer besaßen eine verblüffende Ähnlichkeit mit Rafael, und auch in den Gesichtern von mindestens einem halben Dutzend Frauen glaubte sie seine Züge wiederzuerkennen. Unzählige Kinder tobten lachend und kreischend über den Hof.

         	Überwältigt von dem Lärm und verlegen durch die plötzliche Aufmerksamkeit so vieler Menschen trat Annie einen Schritt zurück. Warum hatte sie nur zugestimmt, hierherzukommen?

         	Da löste sich eine wunderschöne Frau mit üppigem dunklen Haar und haselnussbraunen Augen aus der Menge und kam auf sie zu. „Willkommen bei uns zu Hause“, sagte sie freundlich und streckte ihr die Hand entgegen. „Mamá hat mir erzählt, dass Sie Sofía bei der Geburt ihres Babys geholfen haben. Sofía ist meine Cousine, wir stehen also tief in Ihrer Schuld.“

         	Die schwarzhaarige Schönheit musste Rafaels Schwester sein. Sie hatte die gleichen ausgeprägten Wangenknochen und den sinnlichen Mund.

         	„Nein, nein“, beeilte Annie sich zu versichern. „Ich bin froh, dass ich helfen konnte.“

         	„Ich heiße Catalina“, stellte die andere sich vor. „Ich habe gehört, dass Rafael auch dabei war.“ Sie erhob sich auf die Zehenspitzen, um Annie über die Schulter zu blicken. „Wo ist mein Bruder jetzt?“

         	„Er hat Sofía und ihr Baby ins Krankenhaus begleitet. Sobald er dort nicht mehr gebraucht wird, kommt er hierher.“

         	Catalina zog einen Schmollmund. „Typisch Rafael, er hat immer zu tun. Er wollte bei uns ein paar Tage Ferien machen, trotzdem sehen wir ihn kaum. Pah! Aber da er sich um unsere Cousine kümmert, werde ich ihm nicht den Kopf abreißen.“

         	Und dann führte sie Annie in eine riesige Küche. Eine lange Tafel bog sich förmlich unter der Last der Speisen, genug, um fünf Großfamilien satt zu machen. Überall verteilt standen bunt glasierte Keramikschüsseln mit Obst und Oliven zwischen schwarzen Eisenpfannen voll goldgelber Paella, in Tomaten und Kräutern geschmortem Kaninchen und Tapas-Platten mit Hackbällchen, würziger Wurst, deftigem Schinken und blassgelbem Käse. Andere Gerichte wiederum kannte Annie nicht, aber bei dem köstlichen Duft lief ihr das Wasser im Mund zusammen.

         	Bald saß sie inmitten der gastfreundlichen Familie und genoss die herzliche Aufmerksamkeit, die alle ihr entgegenbrachten. Es spielte keine Rolle, dass die Wenigsten Englisch sprachen. Wie sich herausstellte, waren die beiden jungen Männer tatsächlich Rafaels Brüder, und Catalina verriet ihr, dass sie noch zwei Schwestern hätten.

         	Die kleine María war, sobald Annie Platz genommen hatte, schüchtern lächelnd auf den Stuhl neben ihr gerutscht und wich nicht mehr von ihrer Seite. Annie sah sich am Tisch um und fragte sich, zu wem das Mädchen wohl gehören mochte. Aber da alle Kinder mit jedem vertraut schienen, fand sie darauf keine Antwort.

         	In einem stillen Moment, in dem niemand auf sie achtete, überlegte sie, wie es wohl wäre, Teil einer solchen Familie zu sein. Sofort überkam sie wieder die erdrückende Traurigkeit, und sie schloss rasch die Augen, um die Tränen zurückzudrängen. Dieses Glück würde sie nie erfahren.

         	Als sie die Augen wieder aufschlug, war Rafael da. Er betrachtete sie, die rabenschwarzen Brauen verwundert zusammengezogen. Sein Blick jedoch war so eindringlich, dass sie glaubte, er könne bis auf den Grund ihrer Seele sehen.

         	Gleichzeitig hatte sie den flüchtigen Eindruck, dass sich in der Tiefe dieser dunklen Augen ebenfalls ein Kummer verbarg, der ihrem nicht nachstand. Doch sie verscheuchte den Gedanken sofort wieder. Weshalb sollte dieser dynamische, attraktive Mann unglücklich sein? Soweit Annie es beurteilen konnte, besaß er alles, was man sich wünschen konnte. Ihr Blick schweifte wieder über die lebhafte Familie, die lachend und schwatzend das Festmahl genoss. Nun, zumindest alles, was wirklich zählte …

         	Er beugte sich über sie. „Nicht traurig sein, Annie Thomas“, flüsterte er ihr ins Ohr.

         	Der Duft seines Aftershaves stieg ihr in die Nase, und sein warmer Atem auf ihrer Wange war wie eine Liebkosung. Ihr Herz machte einen Satz. Was war bloß an diesem Mann, dass sie sich in seiner Nähe wie ein schwärmerisch verliebtes Schulmädchen fühlte?

         	Sie konnte sich nicht erinnern, wann zuletzt ein Mann sie so sehr beeindruckt hatte. Ehrlich gesagt hatte noch keiner sie so fasziniert wie dieser hier … auch Robert nicht. Oder lag es an der spanischen Sonne und den zwei Gläsern Sangria, die sie zum Essen getrunken hatte? Was auch immer, sie freute sich jedenfalls unbeschreiblich, ihn zu sehen.

         	„Wie geht es Sofía?“ Annie hatte beschlossen, seine Bemerkung zu ignorieren.

         	„Mutter und Kind sind wohlauf“, antwortete er. „Sie bat mich, Ihnen noch einmal zu danken.“ Dann wandte er sich zu seiner Familie um, sagte etwas, und auf einmal erhoben alle ihre Gläser. „Auf Sofía! Auf Annie!“

         	Ein vielstimmiger Chor wiederholte seinen Toast, und alle Anwesenden lächelten Annie an. Verlegen ließ sie die Ehrung über sich ergehen. Rafaels breitem Lächeln nach zu urteilen, schien er ihr Unbehagen auch noch zu genießen.

         	Plötzlich wollte sie Abstand zwischen sich und diesen verwirrenden Mann bringen. Und zwar so viel wie möglich!

         	Hastig stand Annie auf und hätte dabei fast ihr Weinglas umgestoßen. „Vielen Dank für das Essen, aber ich muss jetzt gehen“, sagte sie atemlos.

         	Ihr Kreislauf dankte ihr die heftige Bewegung mit unerwarteter Benommenheit, und sie schwankte leicht. Sofort umfasste Rafael ihr Handgelenk, um sie zu stützen.

         	Die Berührung brannte wie Feuer auf ihrer Haut, und ihr Herz schlug unwillkürlich schneller.

         	„Ich bringe Sie zurück. Wo wohnen Sie?“

         	„Oh, das ist nicht nötig“, wehrte sie ab. „Mein Apartment liegt direkt gegenüber der Kirche. Ich brauche bestimmt nicht länger als eine halbe Stunde, und nach diesem üppigen Essen wird mir ein Spaziergang guttun.“ Du plapperst, seufzte sie stumm. In Gegenwart dieses Mannes erkannte sie sich selbst nicht wieder. „Außerdem haben Sie noch nichts gegessen.“ Sie blickte auf ihre Armbanduhr. „Es ist fast halb sechs! Sie müssen einen Bärenhunger haben. Also bitte, kümmern Sie sich nicht um mich. Ich finde den Weg auch allein.“

         	„Kommt nicht infrage, meine Mutter würde mir mein schlechtes Benehmen nie verzeihen. Sie ist imstande, mir … wie sagt man … die Ohren lang zu ziehen.“

         	Annie musste lachen. „Na gut, daran möchte ich wirklich nicht schuld sein. Aber Sie müssen erst etwas essen, bevor wir aufbrechen.“

         	„Nur wenn Sie versprechen, noch ein bisschen länger zu bleiben.“ Ihm schien etwas einzufallen, und seine Stirn umwölkte sich. „Verzeihen Sie, daran habe ich nicht gedacht – wartet jemand auf Sie?“

         	„Nein, niemand.“ Und im Grunde zog sie nichts in die einsame kleine Ferienwohnung zurück. Diese warmherzige Großfamilie rührte etwas in ihr an. Was schadete es schon, wenigstens für ein paar Stunden das Gefühl auszukosten, dazuzugehören, und nicht an ihr Leben zu Hause in Penhally Bay zu denken?

         	„Sie sind allein hier in Spanien?“, fragte er verwundert. „Über Weihnachten und Neujahr? Warum?“

         	Annie hatte nicht vor, ihm die Wahrheit anzuvertrauen. Sein Mitleid war das Letzte, was sie gebrauchen konnte. „Ich wollte dem Winter entfliehen.“

         	Das schien ihn noch mehr zu verblüffen. „Aber wir haben auch Winter.“

         	„Zu Hause in England schneit es.“ Annie lachte wieder auf. „Glauben Sie mir, das hier ist wie Sommerurlaub.“

         	„Na schön.“ Er lächelte charmant. „Jedenfalls bin ich froh, dass Sie nach Spanien gekommen sind.“ Da war etwas in seinem Blick, das ihr prickelnde Schauer über die Haut jagte. „Und Sofía auch.“

         	Seine letzte Bemerkung holte sie in die Wirklichkeit zurück. Natürlich, dachte Annie. Warum sollte ein Mann wie Rafael Castillo an ihr interessiert sein?

         Es dämmerte schon, als Annie sich von allen verabschiedete. Jeder umarmte sie herzlich und bat sie, bald wiederzukommen, und sie merkte, wie schwer ihr der Abschied fiel. Dabei kannte sie diese Menschen doch kaum.

         	Aber es war ein magischer Nachmittag gewesen. Annie wünschte, sie könnte für immer bleiben, doch das war natürlich unmöglich. Sie hatte ihr eigenes Leben, so einsam es auch sein mochte.

         	Als Rafael das schmiedeeiserne Tor zur Straße öffnete, kam María angelaufen und warf sich ihr noch einmal in die Arme. Annie atmete den Orangenduft ihrer Haut ein, während sie sie an sich drückte, und spürte wieder die vertraute Sehnsucht. Was gäbe sie darum, ein eigenes Kind in den Armen zu halten.

         	Mamá Castillo rief nach María, und diese löste sich nur widerstrebend von Annie. Auch Annie winkte noch einmal bedauernd, bevor sie Rafael die staubige Straße hinunterfolgte.

         	„Zu wem gehört María eigentlich? Sie ist ein lieber Schatz, aber sie kommt mir so … ich weiß nicht … verloren vor.“

         	„Ach, die kleine María“, antwortete er gedehnt. „Ihre Mutter – meine Cousine – ist vor ein paar Monaten gestorben. Und ihr Vater …“ Verächtlich presste er kurz die Lippen zusammen. „Er ist schwach. Er ist gegangen und hat María zurückgelassen. Er hat es nicht verdient, Vater zu sein. Wenn María mein Kind wäre, ich würde alles tun, um sie bei mir zu behalten.“

         	Ein zorniger Ausdruck trat in seine dunklen Augen, und Annie fröstelte unwillkürlich. Rafael Castillo schien zu allem entschlossen zu sein, wenn es um etwas ging, das ihm gehörte. Ein Mann, mit dem sie sich ungern anlegen würde.

         	„Marías Vater muss es ziemlich schlecht gegangen sein“, sagte sie dennoch. „Manche Menschen handeln für uns unverständlich, wenn sie verletzt sind.“ Allerdings konnte sie auch nicht verstehen, warum ein Vater sein Kind im Stich ließ. Vor allem, nachdem es gerade erst seine Mutter verloren hatte. Das war mehr als grausam.

         	„Für sein Verhalten gibt es keine Entschuldigung“, erwiderte er hart. „Ein Vater hat seine Pflichten, und das Kind ist immer wichtiger als seine Gefühle.“

         	Rafael wandte den Blick ab, jedoch nicht schnell genug. Annie hatte die tiefe Trostlosigkeit in seinen Augen noch gesehen.

         	„María lebt jetzt bei meiner Familie“, fuhr er fort. „Sie liebt meine Mutter, aber sie trauert noch um ihre eigene. Sie ist traurig – genau wie Sie –, aber es geht ihr von Tag zu Tag besser.“

         	
            Da, er sagt es schon wieder. 
            Sieht man mir meinen Kummer so deutlich an? fragte sie sich. Oder konnte dieser Mann ihr ins Herz blicken?

         	Sie gingen die schmale Gasse hinunter, eingehüllt in den süßen Duft der Orangenblüten, der den Bäumen zu beiden Seiten des Wegs entströmte. Über ihnen spannte sich ein von Sternen übersäter samtblauer Abendhimmel.

         	Rafael fragte nach ihrer Arbeit, und sie erzählte ihm von Penhally Bay und vom Krankenhaus St. Piran. Er hörte aufmerksam zu, ehe er von seinem Alltag in Barcelona berichtete. Immer wieder klang durch, dass er das Landleben vermisste und es bedauerte, dass er seine Familie nicht öfter sehen konnte.

         	„Wie Sie jetzt wissen, lieben wir Spanier unsere Familie. Je größer, desto besser“, meinte er lächelnd. „Was ist mit Ihnen?“

         	„Ich habe einen Bruder und eine Schwester. Er lebt mit seiner Frau und seinen kleinen Kindern in Australien, und meine Eltern werden nach ihrer Kreuzfahrt für ein paar Monate bei ihnen wohnen. Meine Schwester lebt mit ihrer jungen Familie in Schottland.“ Sie warf ihm einen Seitenblick zu. „Sie sind zu beneiden, dass Sie Ihre Lieben so nahe bei sich haben.“

         	Wieder einmal hatte sie den Eindruck, dass ein Schatten über seine markanten Züge glitt, aber da lächelte Rafael. Wahrscheinlich hatte sie sich getäuscht.

         	„Nicht immer, das können Sie mir glauben. Meine Schwestern und meine Mutter wollen über mein Leben alles genau wissen. Dios, sie lassen mich nie in Frieden.“

         	Die Zeit verging wie im Flug, und schon standen sie vor Annies Wohnung. In den Fenstern der Häuser blinkte noch die Weihnachtsbeleuchtung und strahlte auf das Kopfsteinpflaster.

         	Annie wollte nicht, dass der Abend schon endete, und Rafael schien ein ähnlicher Gedanke gekommen zu sein. Er zögerte kurz und sagte dann: „Wenn Sie nicht zu müde sind, können wir uns noch in ein kleines Restaurant setzen. Es ist nicht weit, nur ein paar Minuten zu Fuß. Dort bekommt man die besten Tapas im ganzen Ort. Ich habe wieder Hunger und könnte einen guten Bissen vertragen. Möchten Sie mir nicht Gesellschaft leisten?“

         	Ihr Blick glitt über seine athletische Gestalt. Rafael hatte kein Gramm Fett zu viel am Körper. Wo ließ er bloß all das Essen?

         	„Warum nicht?“, antwortete sie. „Es ist mein letzter Abend, morgen muss ich wieder nach Hause.“

         	Er führte sie zu einer Tapas-Bar hinter der Kirche. Drinnen war es voll, aber an den Tischen draußen auf der Plaza saß niemand.

         	„Wollen wir uns hier hinsetzen?“, fragte Annie.

         	„Gern, wenn Sie möchten.“ Er zog seinen dünnen Pullover aus. Darunter trug er ein kurzärmeliges Hemd, das muskulöse, mit dichten schwarzen Härchen bedeckte Unterarme enthüllte. „Aber ich bestehe darauf, dass Sie dies anziehen.“

         	Widerspruch schien zwecklos zu sein, also streifte sie sich den Pullover über den Kopf. Er duftete schwach nach Rafaels zitronigem Aftershave und barg noch die Wärme seiner Haut. Natürlich war er ihr viel zu groß und rutschte ihr beinahe von den Schultern.

         	Annie hielt den Atem an, als Rafael sich vorbeugte, um ihr die Ärmel umzuschlagen. Die Geste hatte etwas Zärtliches und Erotisches zugleich. Ihre Haut prickelte wie von einem leichten Stromschlag, wenn seine langen, schlanken Finger ihre nackten Arme streiften.

         	Rafael betrachtete sie, und dann hoben sich seine Mundwinkel, und die feinen Fältchen in seinen Augenwinkeln vertieften sich. Es war ein langsames, verführerisches Lächeln, das Annie sofort in seinen Bann schlug. Wieder einmal kam ihr der Gedanke, dass sie noch nie einem so atemberaubend maskulinen Mann begegnet war. Ihr Herz klopfte schneller, und sie spürte instinktiv die Gefahr, wollte aufspringen und weglaufen, weit, weit weg. Gleichzeitig wusste sie, dass sie es nicht ertragen könnte, wenn er aus ihrem Leben verschwinden würde. Noch nicht …

         	Nachdem ihre Meeresfrüchte serviert worden waren, erschien es ihr selbstverständlich, dass Rafael sie immer wieder mit kleinen Häppchen Hummer oder Shrimps fütterte. Jedes Mal, wenn seine Fingerspitzen ihre Lippen berührten, durchzuckte es sie heiß. Lustvolle Gefühle durchrieselten sie und erfüllten sie mit erwartungsvoller Erregung.

         	Ohne ein Wort zu sagen, standen sie irgendwann auf, und Rafael nahm ihre Hand. Annie führte ihn die Gasse wieder hinauf zu ihrer Ferienwohnung. Vor der Tür angekommen, schloss sie auf, ohne Rafael loszulassen, und zog ihn mit sich hinein.

         	„Bist du sicher?“, fragte er rau und sah ihr in die Augen.

         	„Ja“, sagte sie atemlos, von ihrer Kühnheit erstaunt. „Ich möchte es.“

         	Was sie hier tat, konnte gefährlich werden. Es war das, wovor jede Mutter ihre Tochter warnte. Aber sie vertraute ihm und wusste instinktiv, dass er ihr niemals etwas antun würde. Und er hatte ein Verlangen in ihr geweckt, das nur er stillen konnte, niemand sonst.

         	Rafael nahm ihre Hand und hob sie an seine warmen Lippen. Sie erbebte vor Sehnsucht, konnte es kaum erwarten, diesen sinnlichen Mund überall auf ihrem Körper zu spüren. Wie gebannt blickte sie in die dunklen Augen des gut aussehenden Spaniers, der heute Morgen noch ein Fremder für sie gewesen war.

         	Sein glutvoller Blick verriet, dass er genauso erregt war wie sie. Mit einer heftigen Bewegung riss Rafael sie an sich, eine Hand auf ihrer Hüfte, die andere auf ihrem Po. Annie spürte seine festen Brustmuskeln durch den dünnen Hemdstoff und den Druck der kraftvollen Schenkel an ihren. Aus schwelender Glut wurde ein verzehrendes Feuer, und Annie hob den Kopf und suchte seinen Mund.

         	Rafael verführte sie mit einem sanften, forschenden Kuss, aber sie spürte, dass er seine Leidenschaft nur mühsam unterdrückte. Schnell wurden seine Küsse fordernder, und bald hatte Annie das Gefühl, nicht mehr auf den Beinen stehen zu können. Eine süße Schwäche erfasste sie.

         	Da löste sich Rafael schwer atmend von ihr. Sie sah, dass er genau wie sie von der Heftigkeit ihres gegenseitigen Verlangens überwältigt war.

         	„Bist du sicher?“, wiederholte er seine Frage leise.

         	Als sie stumm nickte, glitt ein triumphierendes Lächeln über sein Gesicht, und er schwang sie auf seine starken Arme, um sie die Treppe hinauf in ihr Schlafzimmer zu tragen.

         Im ersten Licht der Morgenröte erwachte Annie. Sie stützte sich auf einem Ellbogen ab und betrachtete ihren Liebhaber.

         	Schlafend wirkte Rafael weicher, irgendwie verletzlicher. Er war leidenschaftlich gewesen, sehr leidenschaftlich und trotzdem liebevoll und behutsam. Geschickt hatte er ihre Lust geschürt, bis Annie ihn heiser anflehte, endlich zu ihr zu kommen.

         	Sie lächelte verträumt. Wie kein anderer vor ihm hatte Rafael ihr gezeigt, zu welchen Freuden sie fähig war. Wieder und wieder hatte er sie zum Höhepunkt gebracht, und allein die Erinnerung daran ließ sie erschauern.

         	Zärtlich strich sie mit dem Zeigefinger über seine Lippen, über seine Wangen, seine Nase und die geschwungenen dunklen Brauen, wie um sich seine Züge einzuprägen. Sie wusste, dass sie ihn nicht wiedersehen würde.

         	In einer einzigen wundervollen Nacht war es ihm gelungen, eine tiefe Wunde in ihr zu heilen, von der sie gedacht hatte, dass sie sich nie wieder ganz schließen würde.

         	Allein deshalb würde sie ihn nie vergessen.

      

   
      
         2. KAPITEL

         Annie las in der Patientenakte, um ihr Gedächtnis aufzufrischen. Nicht dass es nötig gewesen wäre. Sie hatte Claire und Roy Dickson schon ein paarmal gesehen und kannte ihre Geschichte gut. Zufrieden, dass sie immer noch auf dem neuesten Stand war, lehnte sie sich zurück und wartete auf ihre Patienten.

         	Regentropfen prasselten gegen die Fensterscheiben, und Annie musste an jene magische letzte Nacht ihres Spanienurlaubs denken. Fast vier Monate waren seitdem vergangen, aber ihre Erinnerungen an die Stunden, die sie mit Rafael verbracht hatte, waren nicht im Mindesten verblasst.

         	Sie erinnerte sich an jede Berührung, an jeden Kuss. Es war, als hätte sie gefunden, was in ihrem Leben noch gefehlt hatte. Den Mann, auf den sie gewartet hatte. Ihren Seelenverwandten. Bisher hatte sie nicht daran geglaubt, dass es so etwas überhaupt gab. Doch inzwischen wusste sie es besser.

         	Manchmal allerdings wünschte sie sich, sie wäre ihm nie begegnet. Ihr war, als hätte sie einen Teil von sich in Spanien zurückgelassen, und das machte die Einsamkeit nur umso schmerzlicher. Annie seufzte, als sie sich an seine letzten Worte erinnerte.

         	„Cariño“, hatte er am Morgen ihrer Abreise zu ihr gesagt. „Hätte ich dich nur schon früher kennengelernt. Aber jetzt ist es … zu kompliziert.“

         	Sie hatte ihn nicht gedrängt, ihr zu erklären, was er damit meinte. Wozu auch? Dennoch ließ sie die Frage immer noch nicht los. War er verheiratet? Nein, sicher nicht, seine Familie hätte irgendeine Andeutung gemacht. Vielleicht verlobt, unauflöslich verbunden mit einer anderen, der er die Ehe versprochen hatte?

         	Es spielte keine Rolle. Auch wenn er sie gebeten hätte, bei ihm zu bleiben, sie hätte Nein gesagt. Die niederschmetternden Erfahrungen mit Robert waren zu frisch, als dass sie sich so schnell wieder auf eine Beziehung eingelassen hätte.

         	Nein, es war besser, die Erinnerungen an jene wundervolle Liebesnacht in ihrem Herzen zu verschließen. Besser – und sicherer.

         	Als es klopfte, wandte Annie den Blick von den Regenschlieren und dem wolkenverhangenen Himmel. „Herein!“, sagte sie und stand auf.

         	Claire Dickson betrat zusammen mit ihrem Mann Roy das Zimmer. Annie begrüßte sie herzlich, wohl wissend, dass das Paar ziemlich nervös sein musste. Seit Jahren versuchten sie, ein Baby zu bekommen, und erst mithilfe künstlicher Befruchtung war Claire endlich schwanger geworden.

         	Die Ultraschalluntersuchung hatte jedoch nicht einen, sondern zwei kräftig schlagende Herzen enthüllt, und seitdem kümmerte sich Annie als Spezialistin für Risikoschwangerschaften um die werdende Mutter.

         	„Wie fühlen Sie sich?“, fragte sie und griff nach dem Blutdruckmessgerät.

         	„Wie auf Wolke sieben!“ Claire lächelte strahlend. „Abgesehen davon ist mir übel, ich bin ständig müde und ziemlich ängstlich.“

         	„Die Übelkeit vergeht bald. Nehmen Sie sie bis dahin als ein gutes Zeichen.“

         	Obwohl Annie sich für die beiden sehr freute, war sie doch ein bisschen neidisch. Wie gern wäre sie an Claires Stelle gewesen, mit Zwillingen im Bauch und umsorgt von einem liebenden Ehemann. Aber In-vitro-Fertilisation kam für sie nicht infrage, und außerdem standen bei ihr die Anwärter für den Posten des liebenden Ehemannes nicht gerade Schlange. Nun, wenigstens konnte sie diesem Paar helfen, sich den Traum von einer eigenen Familie zu erfüllen. Und das tröstete sie, auch wenn ihr selbst dieser Traum verwehrt blieb.

         	„Ihr Blutdruck ist genau, wie er sein soll, aber ich werde Sie und Ihre beiden Kleinen gut im Auge behalten. Sie wissen ja, dass Zwillingsschwangerschaften risikoreicher sind.“ Als Claire sich besorgt aufrichtete, fügte sie rasch hinzu: „Wir werden alles tun, um zwei gesunde Babys auf die Welt zu holen, und bisher verläuft alles wunderbar.“

         	Nach der Sprechstunde begleitete Annie das glückliche Paar zum Ausgang der Entbindungsstation und verabschiedete sich von ihnen.

         	Auf dem Weg zurück zu ihrem Zimmer verspürte sie plötzlich eine bleierne Müdigkeit. Sie liebte ihre Arbeit im Team für Risikoschwangerschaften des St.-Piran-Krankenhauses, aber es war ein emotionaler, manchmal anstrengender Job, der sie sehr forderte. Sie fühlte mit den werdenden Müttern, wenn sie ihnen durch die Höhen und Tiefer ihrer Schwangerschaft half.

         	Heute war sie jedoch besonders erschöpft, und sie ahnte, dass die Arbeit diesmal nicht der Grund war. Sie konnte es nicht länger ignorieren, sosehr sie es sich wünschte. Seit Monaten hatte sie ihre Regel nicht mehr bekommen, und sie hatte am Bauch zugenommen … beides Anzeichen einer vorzeitigen Menopause.

         	Entgegen aller Vernunft, und obwohl sie wusste, dass sie keine Kinder bekommen konnte, hatte sie insgeheim die Hoffnung nie aufgegeben, vielleicht doch eines Tages Mutter zu werden. Doch wenn bei ihr jetzt die Wechseljahre einsetzten, war es damit unwiderruflich vorbei.

         	Annie kannte nur einen Menschen, der ihr ihren Verdacht bestätigen konnte und dem sie sich anvertrauen mochte: Kate Althorp, die erfahrene Hebamme der Penhally-Bay-Gemeinschaftspraxis. Sie würde auf dem Nachhauseweg bei ihr vorbeifahren.

         	Annie arbeitete gern mit Kate und deren Kollegin Chloe zusammen. Anfangs hatten sie sich nur telefonisch über Patientinnen ausgetauscht, aber mit der Zeit waren sie Freundinnen geworden. Nach Dienstschluss im Krankenhaus hielt sie oft an der Praxis, um mit den beiden zu plaudern. Und gelegentlich trafen sich die drei Frauen auf einen Kaffee oder zu einem gemeinsamen Abendessen.

         	Entschlossen zog sie sich ihren Mantel über. Kate würde wissen, was sie tun sollte.

         	Und außerdem, hatte sie sich nicht schon vor Monaten geschworen, die Zukunft so zu nehmen, wie sie kam?

         Kate war in ihrem Büro und bearbeitete Patientenunterlagen. Als sie aufblickte und Annie am Türrahmen stehen sah, lächelte sie.

         	„Ist es schon so spät?“ Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. „Gütiger Himmel, sechs Uhr! In vierzig Minuten muss ich Jem vom Fußballtraining abholen.“ Irgendetwas an Annies Gesichtsausdruck schien sie jedoch stutzig zu machen, denn sie fügte ruhiger hinzu: „Aber Zeit für einen Kaffee haben wir noch. Du siehst aus, als hättest du einen nötig.“

         	Während Kate zwei Tassen holte, überlegte Annie noch einmal, ob sie sich ihr wirklich anvertrauen sollte. Aber wenn es die Wechseljahre waren, brauchte sie Kates Rat, ob sie eine Hormonersatztherapie machen sollte, bevor sie sich an ihren Hausarzt Dr. Roberts, den Seniorpartner der Gemeinschaftspraxis, wandte.

         	„Hey.“ Kate betrachtete sie teilnahmsvoll. „Was ist los? Alles in Ordnung bei Claire? Ich weiß, dass sie und Roy heute einen Termin bei dir hatten.“

         	„Oh … nein, da gibt es keine Probleme.“

         	„Es ist schön zu sehen, wie glücklich die beiden sind.“ Sie reichte ihr eine Tasse. „Dich bedrückt doch etwas. Komm, heraus mit der Sprache.“

         	Annie zögerte. Hatte sie ihre Befürchtung erst ausgesprochen, konnte sie sie nicht mehr verdrängen.

         	Besorgt kam Kate zu ihr, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben Annie. „Du brauchst es mir nicht zu sagen, aber vielleicht kann ich dir helfen?“, fragte sie sanft.

         	Kein Wunder, dass alle mit ihren Problemen zu ihr kamen. Kate war eine wundervolle Zuhörerin, die andere von ihren Sorgen und Nöten erzählen ließ, ohne gleich ein Urteil zu fällen. Annie spürte, wie ihre Augen feucht wurden, und blinzelte die Tränen wütend weg. Nein, sie würde nicht weinen! Was sie bisher an Tränen vergossen hatte, reichte für ein ganzes Leben!

         	„Ich habe es dir nie gesagt, aber ich kann keine Kinder bekommen“, gestand sie schließlich. „Ich bin unfruchtbar.“

         	„Oh, Annie, das tut mir leid. Bist du sicher?“

         	„Hundert Prozent.“ Sie versuchte, die aufsteigenden Schluchzer zu unterdrücken. „Ich hatte doch einmal erwähnt, dass ich in Edinburgh verlobt war, bevor ich nach Penhally Bay zurückkam?“

         	Kate nickte und wartete, dass Annie fortfuhr.

         	„Robert und ich waren fünf Jahre zusammen. Wir haben uns geliebt … jedenfalls dachte ich das. Wir wollten heiraten und so bald wie möglich Kinder. Als ich nach einem halben Jahr immer noch nicht schwanger war, erzählte ich einer Kollegin davon. Sie schlug vor, dass wir uns testen lassen. Bei Robert war alles normal, doch bei mir stellten sie über einen neuen Bluttest fest, dass meine Eierstockreserve, also die Zahl der Eizellen, die ich noch habe, so gering ist, dass man sie nicht messen kann.“ Ihr versagte die Stimme, als sie sich an die niederschmetternde Diagnose erinnerte, als sei es gestern gewesen.

         	Tröstend legte Kate ihr den Arm um die Schultern, und Annie holte tief Luft. „Der Test ist sehr zuverlässig. Die Chance, dass ich schwanger werde, ist so minimal, dass sie nahezu gleich null ist. Künstliche Befruchtung wäre auch keine Lösung. Der Gynäkologe meinte außerdem, ich müsste mit einer frühzeitigen Menopause rechnen.“

         	Annie schluckte. „Und ich glaube, es ist so weit. Ich hatte meine Periode zuletzt …“, sie überlegte, „… vor Neujahr. Und … ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll, aber meine Hormone scheinen verrückt zu spielen. Ich habe meine Gefühle nicht mehr richtig im Griff. Kannst du dir vorstellen, dass ich mich unglaublich zusammenreißen musste, um nicht vor Freude mitzuheulen, als Claire und Roy die glückliche Neuigkeit erfuhren? So bin ich sonst nicht. Mir liegt viel an meinen Patienten, das schon, aber deshalb fahren meine Gefühle nicht bei jeder Kleinigkeit Achterbahn.“

         	„Was verständlich wäre, oder?“, meinte Kate mitfühlend. „Das Glück deiner Patienten macht dir deinen persönlichen Kummer immer wieder von Neuem bewusst.“

         	„Ich weiß, aber ich habe mich so viel besser gefühlt, seit ich aus Spanien zurück bin. Als ich dort war, hatte ich beschlossen, nach vorn zu blicken und das Beste aus meinem Leben zu machen. Ich wollte versuchen, glücklich zu sein mit dem, was ich habe, und nicht an etwas zu verzweifeln, das ich sowieso nicht ändern kann. Aber wenn ich jetzt schon in die Wechseljahre komme, muss ich mich wieder mit allem befassen.“

         	„Und du bist sicher, dass das der Grund ist?“

         	„Eine andere Erklärung gibt es nicht. Meine Regel bleibt weg, dann diese unkontrollierbaren Gefühlswallungen … das müssen die Wechseljahre sein, von denen der Arzt gesprochen hat. Außerdem werde ich füllig, ich komme kaum noch in meine Jeans.“

         	Kate warf ihr einen scharfen Blick zu. „All das seit deinem Urlaub? Hm. Du hattest nicht vielleicht eine kleine Romanze dort unten im sonnigen Süden?“

         	Annie wurde rot, und Kate lachte leise auf. „Also tatsächlich? Sehr gut, es war höchste Zeit, dass du dir ein bisschen Vergnügen gönnst.“ Doch dann wurde sie ernst. „Ich hoffe, es hat Spaß gemacht? Oh, Liebes, entschuldige, so wollte ich es nicht ausdrücken. Du weißt, wie ich es meine.“

         	Ihre Wangen brannten. Spaß? Ja, den hatte sie gehabt und mehr als das. Inzwischen zählte jene Nacht zu ihren kostbarsten Erinnerungen.

         	„Falls du mit ihm geschlafen hast, hast du verhütet?“ Typisch Kate, sie redete nicht lange um den heißen Brei herum.

         	„Ja, das heißt … nein.“ Sie errötete wieder. „Ich habe ihm gesagt, es wäre nicht nötig, und er hat wohl angenommen, dass ich die Pille nehme.“ Oh, diese Unterhaltung war ihr so peinlich! Auch wenn sie Kate einiges anvertrauen konnte, aber es gab Grenzen.

         	„Worauf ich hinauswill …“, begann Kate nachdenklich. „Du hast wohl keinen Schwangerschaftstest gemacht, oder?“

         	Verblüfft schaute Annie sie an. Auf die Idee wäre sie niemals gekommen, nicht eine Sekunde lang! „Natürlich nicht. Ich kann nicht schwanger werden.“ Plötzlich wurde ihr schwindelig. „Oder doch? Meinst du wirklich?“

         	Kate stand auf. „Das lässt sich leicht feststellen. Komm.“ Sie öffnete einen der Schränke und nahm eine längliche Schachtel heraus. „Du gehst jetzt ins Bad und bringst mir eine Urinprobe.“

         Zehn Minuten später saß Annie wie vom Donner gerührt vor Kate.

         	„Bist du sicher?“, brachte sie mühsam hervor. „Irrtum ausgeschlossen?“

         	„Ja.“ Kate lächelte breit. „Wir vereinbaren gleich einen Ultraschalltermin für dich, um absolut sicherzugehen, aber für mich besteht kein Zweifel. Du bist schwanger.“

         	Überschäumende Freude erfasste Annie. Ich bekomme ein Baby! Wie lange hatte sie diesen Moment herbeigesehnt, und jetzt war ihr sehnlichster Wunsch Wirklichkeit geworden. Die Müdigkeit, die Gefühlsschwankungen, all das machte plötzlich Sinn. Mit einem glücklichen Lächeln schlang sie die Arme um sich.

         	„Du hast nie von dem Vater gesprochen. Ich vermute mal, dass du zu ihm keinen Kontakt mehr hast, oder?“

         	Rafael! Es war sein Kind, anders konnte es nicht sein.

         	„Nein“, antwortete sie gedankenverloren. Was würde er sagen? Sollte sie es ihm überhaupt erzählen? Es war ein Urlaubsflirt gewesen, mehr nicht. Keiner von ihnen hatte mehr daraus machen wollen.

         	Annie erwartete nichts von ihm, auch jetzt nicht. Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie würde eine Zeit lang unbezahlten Urlaub nehmen müssen, zumindest in den ersten Monaten nach der Geburt. Zum Glück hatte sie von ihrem Großvater eine kleine Summe geerbt, mit der sie ihr Mutterschaftsgeld aufstocken konnte. Irgendwie würde sie schon über die Runden kommen. Und eins war sicher: die Liebe zu ihrem Kind würde sie für alle materiellen Sorgen entschädigen!

         	„Soll ich es ihm sagen? Ich weiß nicht, ich kann es selbst noch nicht fassen. Aber wahrscheinlich hat er ein Recht, es zu erfahren.“

         	Annie glaubte, einen wehmütigen Ausdruck in Kates Augen zu sehen, doch dann war er so schnell wieder verschwunden, dass sie nicht wusste, ob sie sich nicht getäuscht hatte. Kate hatte ihren Sohn Jeremiah allein großgezogen. Ihr Mann James war gestorben, bevor er erfahren konnte, dass sie schwanger war. Wahrscheinlich hatte auch Kate ihre schmerzlichen Erinnerungen.

         	„Es ist allein deine Entscheidung“, sagte sie jetzt sanft.

         	„Ich weiß nicht, ob ich ihn in meinem Leben haben möchte. Außerdem lebt er in Spanien, das macht alles noch komplizierter.“

         	„Wenn du es nicht tust, was willst du deinem Kind sagen, wenn es nach seinem Vater fragt?“

         	Kate hatte recht. Schon deshalb musste Rafael es erfahren. Und noch etwas wurde ihr bewusst: Sie verdankte ihm ihr größtes Glück. Ohne es zu wissen und sicher auch ohne es zu wollen, hatte Dr. Rafael Castillo für sie einen Traum wahr gemacht.

         Nachdem Annie aufgeregt und überglücklich gegangen war, saß Kate tief in Gedanken versunken an ihrem Schreibtisch.

         	Sie wusste noch wie heute, wie sie sich gefühlt hatte, als sie herausfand, dass sie schwanger war. In die Freude darüber hatten sich Scham und Bedauern gemischt. Jem war nicht von ihrem Mann. In jener Nacht, nachdem James während eines Orkans im Meer ertrunken war, hatte sie in den Armen eines anderen Mannes Trost gesucht.

         	So stark waren ihre Schuldgefühle gewesen, dass sie sich einfach nicht überwinden konnte, Nick zu erzählen, dass Jem von ihm war. Außerdem war er damals mit Annabel verheiratet gewesen und hatte schon drei Kinder. Trotzdem hatte er im letzten Jahr zufällig die Wahrheit erfahren, als Kate sich einer Freundin anvertraute.

         	Sie stand auf und ging zum Fenster. Draußen war es dunkel, und die Scheibe reflektierte leicht verschwommen ihr Gesicht und milderte dadurch die feinen Fältchen, die sich um ihre Augen gebildet hatten. Die Blüte der Jugend war längst vorbei, aber Kate erinnerte sich noch genau an die leidenschaftlichen Stunden in Nicks Armen, damals vor elf Jahren.

         	Wie wäre ihr Leben verlaufen, wenn sie ihm gleich erzählt hätte, dass Jem von ihm war? Hätte er sich dann zu seinem Kind bekannt? Kate seufzte. Es hatte keinen Zweck, mit sich zu hadern. Damals hatte sie eine Entscheidung getroffen, und damit musste sie leben. Sie hoffte nur, dass Annie die richtige traf und glücklicher wurde als sie.

         „Oh, Darling, das sind ja wundervolle Neuigkeiten!“ Ihre Mutter reagierte begeistert, als Annie sie anrief. „Ich kann es kaum erwarten, Dad und David davon zu erzählen. Sie sind gerade alle mit den Kindern unten am Strand.“

         	Wie gern wäre Annie jetzt bei ihrer Familie gewesen!

         	„Sollen wir zurückkommen, Liebes?“

         	„Nein, natürlich nicht, Mum. Ich weiß doch, wie lange ihr euch auf diese Reise gefreut habt. Im August seid ihr ja wieder da, früh genug, um bei der Geburt dabei zu sein.“

         	Am anderen Ende trat eine betretene Stille ein.

         	„Heißt das, dass du wieder mit Robert zusammen bist?“, fragte Mrs. Thomas.

         	Annie wusste, dass ihre Mutter mit ihm nie richtig warm geworden war, und als er sie verlassen hatte, war sie empört gewesen. Ein Mann, der sich so verhält, ist deiner nicht wert, mein Kind, hatte sie gesagt. Ohne ihn bist du besser dran.
         

         	„Nein, das Baby ist nicht von ihm.“

         	Wieder Schweigen. Ihre Mutter starb wahrscheinlich vor Neugier, aber sie hätte nie direkt gefragt.

         	„Der Vater ist jemand, den ich in Spanien kennengelernt habe … ein Arzt“, gestand sie verlegen. „Ich werde ihn nicht wiedersehen.“

         	„Hauptsache, du bist glücklich, mein Schatz“, entgegnete ihre Mutter sanft. „Und du wirst nicht allein sein. Dad und ich werden dir helfen, wo wir können.“

         	Das Telefonat mit ihrer Schwester in Schottland verlief nach einem ähnlichen Muster. Fiona war genauso begeistert wie ihre Mutter, hatte aber deutlich weniger Skrupel, Annie genau auszufragen.

         	„Weiß dein Dr. Castillo schon, dass er Vater wird?“

         	„Nein.“ Annie zögerte. „Ich wollte es ihm sagen, aber …“

         	„Du musst, Schwesterherz.“ Für Fiona schien es keine Alternative zu geben. „Tu das Richtige.“

         	„Ja.“ Sie seufzte. „Das tue ich doch immer.“

         	Trotzdem schob sie den Anruf noch eine Weile vor sich her. Seit ihrem Abschied an jenem Morgen in Andalusien hatte sie nichts mehr von ihm gehört. Auch wenn sie es lange nicht wahrhaben wollte, so hatte sie doch gehofft, dass er Kontakt zu ihr aufnehmen würde. Das war nicht passiert, und das bedeutete, dass er wirklich nichts mehr von ihr wissen wollte.

         	Zwei Tage später fasste sie sich ein Herz und suchte die Nummer des Krankenhauses in Barcelona heraus. Nachdem sie ein paarmal tief Luft geholt hatte, um sich zu beruhigen, wählte sie und bat darum, zu Dr. Castillo durchgestellt zu werden.

         	Nervös und mit wild klopfendem Herzen wartete sie. Wie würde er die Neuigkeiten aufnehmen?

         	„¡Hola! Rafael Castillo.“

         	Die tiefe Männerstimme brachte auf einen Schlag alle Erinnerungen zurück. Annie sah sein gebräuntes Gesicht vor sich und spürte seine warmen Finger auf ihrer Haut. Ihre Hände bebten so sehr, dass sie schon befürchtete, den Hörer fallen zu lassen.

         	„Rafael, hier ist Annie.“

         	Keine Antwort. Die Pause dehnte sich, und Annie fragte sich, ob er nicht mehr wusste, wer sie war, oder ob es ihm die Sprache verschlagen hatte, so unerwartet von ihr zu hören.

         	„Wie geht es dir? Ist etwas passiert?“

         	„Nein, nein. Wenigstens nichts …“ Nichts Schlimmes, hatte sie sagen wollen, aber was für sie das höchste Glück bedeutete, konnte für ihn ein Ärgernis sein. „Entschuldige, dass ich dich während der Arbeit anrufe, aber ich wusste nicht, wie ich dich sonst erreichen sollte.“

         	„No es nada“, sagte er. „Bitte, sprich weiter.“

         	Bildete sie es sich nur ein, oder klang er brüsk, fast abweisend? Ihre Stimmung sank in den Keller. Hast du etwas anderes erwartet?
         

         	Nein, eigentlich nicht. Wenn er mit ihr in Kontakt hätte bleiben wollen, hätte er sich melden können. Da er es nicht getan hatte, bedeutete ihm die gemeinsame Liebesnacht sicher nicht so viel wie ihr. Egal, sagte sie sich entschlossen, ich brauche ihn nicht, ich kann mein Baby allein großziehen!

         	Leider fiel ihr keins der Worte ein, die sie sich vorher zurechtgelegt hatte. Aber sie musste etwas sagen, er wartete. Sie glaubte, seine Ungeduld durch den Hörer zu spüren.

         	„Ich bin schwanger“, fiel sie mit der Tür ins Haus, obwohl sie es ihm schonend hatte beibringen wollen.

         	Diesmal war die Pause noch länger.

         	„Schwanger? Du hast gesagt …“

         	„Dass ich nicht schwanger werden kann … ja, ich weiß“, beendete sie seinen Satz. „Ich war mir sicher, aber jetzt ist es doch passiert!“ Sie konnte den freudigen Unterton nicht unterdrücken. Jedes Mal, wenn sie es aussprach, hätte sie platzen können vor Glück!

         	Als er sprach, klang seine Stimme eisig. „Und es ist wirklich von mir?“

         	Annie zuckte zusammen. Was sollte das denn? Glaubte er allen Ernstes, dass sie ihm das Kind eines anderen unterschieben würde? Oder mit mehreren Männern schlief und deshalb nicht wusste, wer der Vater war?

         	„Natürlich“, erwiderte sie scharf. „Du warst der Einzige, mit dem …“ Ihr stieg das Blut ins Gesicht. Oh, es war so furchtbar peinlich, so etwas am Telefon zu besprechen. „Mit dem ich geschlafen habe, seit …“ Wieder verstummte sie, setzte dann aber hastig hinzu: „Es kann nur von dir sein.“

         	Wieder ein unerträglich langes Schweigen. Warum hatte sie ihm nicht geschrieben? Dann hätte sie sich das hier erspart.

         	„Also musst du im vierten Monat sein. Warum hast du mir nicht früher davon erzählt. Ich nehme doch an, dass du es behalten wirst?“ Der kühle Tonfall passte so gar nicht zu dem Rafael, den sie in Erinnerung hatte.

         	„Sicher, sonst hätte ich dich wohl kaum angerufen! Ich weiß es auch erst seit ein paar Tagen … Ich habe einfach nicht gemerkt, dass ich schwanger bin.“ Na, was er jetzt von ihr denken mochte – eine feine Hebamme, die nicht merkt, dass sie schwanger ist! Aber sie wollte ihm nicht am Telefon ihre ganze Krankengeschichte erklären. Außerdem brauchte er überhaupt nichts darüber zu erfahren. Sie hatte ihre Pflicht getan und ihm von dem Baby erzählt, das genügte.

         	„Und? Was erwartest du von mir?“

         	Ärger wallte in ihr auf. Mit Begeisterungsstürmen hatte sie zwar nicht gerechnet, aber mit dieser abweisenden Reaktion auch nicht. „Ich wollte, dass du Bescheid weißt, mehr nicht. Es ist dein gutes Recht, finde ich.“ Sie lachte auf, doch es klang gekünstelt. „Keine Sorge, ich verlange nichts von dir. Für das Baby werde ich ganz allein sorgen, und ich möchte keine Geheimnisse vor ihm haben. Sollte es eines Tages nach seinem Vater fragen, werde ich ihm die Wahrheit sagen.“

         	„Wenn es mein Kind ist …“ Er betonte das erste Wort. „… dann ist es natürlich richtig, dass du mir davon erzählst. Aber wie kann ich sicher sein?“

         	Die kühle Frage war wie eine Ohrfeige. Annie atmete tief durch, um sich zu beruhigen. „Es ist von dir, da besteht kein Zweifel. Wenn du das nicht akzeptieren willst, gut, das ist deine Sache. Ich habe meine Pflicht getan. Leb wohl.“

         	Als sie den Hörer auflegte, glaubte sie ein „Warte, Annie“, zu hören, Doch sie hatte keine Lust, die Unterhaltung fortzusetzen. Rafael würde im Leben ihres Kindes keine Rolle spielen, und damit kam sie wunderbar klar.

         Langsam ließ Rafael den Hörer auf die Gabel sinken. Es war ein Schock gewesen, nach all den Monaten unerwartet Annies Stimme zu hören. Sofort spürte er ihren warmen, anschmiegsamen Körper wieder in seinen Armen.

         	Nicht dass er Annie vergessen hätte. Ihre wundervollen hellgrünen Augen, ihre weichen Lippen und die milchweiße Haut, die einen bezaubernden Gegensatz zu ihrem dichten dunkelbraunen Haar bot, waren ihm nicht mehr aus dem Sinn gegangen. Er erinnerte sich genau an ihre sanft geschwungenen Hüften, ihre schlanken Schenkel und die schmale Taille.

         	Fast hätte er laut aufgestöhnt. Er hatte sich bemüht, sie aus seinen Gedanken zu verbannen, und nun war sie plötzlich wieder in seinem Leben aufgetaucht. Weil sie ein Kind erwartete. Angeblich von ihm.

         	Unfähig, länger auf seinem Stuhl zu sitzen, erhob er sich und marschierte im Zimmer auf und ab. Annie hatte keinen Grund, ihn zu belügen, und sie hatte betont, dass sie nichts von ihm wollte. Aber es wäre nicht das erste Mal, dass eine Frau ihn schamlos hinters Licht führte. Auf sein Herz war also kein Verlass.

         	Deshalb hatte er auch nicht versucht, zu Annie Kontakt aufzunehmen, obwohl er sich danach gesehnt hatte, sie wiederzusehen. Rafael fluchte leise vor sich hin. Wenn sie gelogen hatte, so würde er es herausfinden. Doch wenn das Kind wirklich von ihm war …

         	Die schmerzlichen Erinnerungen an Antonio überschwemmten ihn wieder. Dios! Dieses Mal würde niemand ihm sein Kind wegnehmen. Aber erst musste er die Wahrheit herausfinden.

         	Und da gab es nur eine einzige Möglichkeit.

      

   
      
         3. KAPITEL

         Im Laufe der Woche musste Annie immer wieder an ihr Telefongespräch mit Rafael denken. Und obwohl sie überzeugt war, das Richtige getan zu haben, konnte sie eine gewisse Enttäuschung nicht leugnen.

         	Nicht ihretwegen, sondern wegen des Kindes, das in ihr heranwuchs. Eines Tages würde sie ihm behutsam beibringen müssen, dass sein Vater nicht das geringste Interesse an ihm gezeigt hatte.

         	In der Praxis wussten inzwischen alle von ihrer Schwangerschaft, und Annie hätte jeden auf der Straße anhalten können, um ihm die frohe Botschaft mitzuteilen, so glücklich war sie. Wer der Vater war, hatte sie jedoch niemandem außer ihrer Familie verraten.

         	Annie biss sich auf die Lippe, während sie sich in ihrem bescheidenen Zuhause umsah. Ein großes und ein kleines Schlafzimmer, Küche und Wohnzimmer … sie liebte das winzige Cottage. Es war urgemütlich, vor allem im Winter, wenn im Kamin ein Feuer knisterte und sie es sich mit einem guten Buch auf dem Sofa bequem machte. Für eine Mutter mit Kind war es jedoch auf Dauer zu klein. In das zweite Schlafzimmer würden gerade einmal ein Kinderbett und ein Wickeltisch passen, aber vorerst musste das genügen. Finanziell sah es bei ihr nicht besonders rosig aus.

         	Doch was bedeuteten Geld und materielle Werte, wenn sie dafür ihr Baby hatte? Es machte ihr nichts aus, den Gürtel enger zu schnallen. Annie hätte mit niemandem auf der Welt tauschen mögen.

         	Das Klopfen an der Haustür riss sie aus ihren Gedanken. Wer mochte das sein? Es war Sonntag, und den verbrachten ihre Freunde mit ihren Familien. Verwundert ging sie hin und öffnete.

         	Vor ihr stand der letzte Mensch, mit dem sie jemals gerechnet hätte, ein leichtes Lächeln auf dem markanten Gesicht.

         	Rafael! Was um Himmels willen machte er hier in Penhally Bay?

         	Sprachlos trat sie beiseite, um ihn hereinzulassen. Als er an ihr vorbeiging, fing ihre Haut an zu prickeln, und sie hielt unwillkürlich den Atem an. Bilder jener berauschenden Liebesnacht stürmten auf sie ein.

         	Immer noch unfähig, ein Wort herauszubringen, deutete sie auf einen Stuhl, doch Rafael schüttelte den Kopf. Statt sich zu setzen, tigerte er mit langen Schritten in ihrem kleinen Wohnzimmer auf und ab.

         	„Ich musste kommen“, sagte er schließlich.

         	„Warum?“

         	„Ich möchte für mein Kind da sein, wenn es wirklich von mir ist. Es wird einen Vater brauchen. Und woher soll ich wissen, ob du für ein Kind sorgen kannst?“

         	Annie wurde wütend. Für wen hielt er sich eigentlich? Tauchte unangekündigt hier auf, unterstellte ihr, dass das Baby auch von einem anderen sein konnte, und wollte nun auch noch kontrollieren, ob sie fähig war, sich um ihr Kind zu kümmern!

         	„Glaub mir, es ist von dir, und ich bin sehr wohl in der Lage, es allein großzuziehen. Du brauchst dich nicht als Retter in der Not aufzuspielen!“

         	„Aber jetzt bin ich hier, und ich will herausfinden, ob es tatsächlich meins ist.“

         	Annie musste sich zwingen, ruhig zu bleiben. „Warum sollte ich dich belügen?“

         	Die dunklen Augen wurden schmal. „Du hast gesagt, es wäre sicher, wenn wir miteinander schlafen. Warum, wenn es doch nicht die Wahrheit war?“

         	„Ich war fest davon überzeugt. Ich habe nie im Leben damit gerechnet, dass ich schwanger werden könnte.“ Nur mit Mühe unterdrückte sie das Zittern in ihrer Stimme. „Hör zu, es ist mir egal, ob du mir glaubst oder nicht. Ich verlange nichts von dir, also bin ich dir auch keine Beweise schuldig!“

         	Unerwartet wich die Anspannung von ihm. Seine Mundwinkel hoben sich, und das schiefe Lächeln vertiefte die Fältchen an seinen Augen. Zum ersten Mal, seit er ihr Haus betreten hatte, erinnerte er sie wieder an den charmanten Mann, dem sie in Spanien begegnet war.

         	„Verzeih mir bitte. Ich bin nicht gekommen, um dich zu verärgern. Ich möchte ja glauben, dass das Kind von mir ist, und deshalb so lange wie möglich hierbleiben. In Penhally Bay.“

         	„Was ist mit deiner Stelle in Barcelona?“, fragte sie ungläubig.

         	Rafael zuckte mit den breiten Schultern. „Ich konnte erreichen, dass sie mich für ein halbes Jahr beurlauben. Und ich habe für diese Zeit einen Job am St. Piran gefunden.“

         	„Einen Job am St. Piran?“ Sie wusste, dass sie sich anhörte wie ein Papagei, aber was Rafael ihr gerade eröffnet hatte, war wie ein Schock. „Wie hast du das in dieser kurzen Zeit geschafft?“

         	„Eigentlich war es gar nicht schwierig.“ In dem bronzebraunen Gesicht blitzten weiße Zähne auf. „Ich bin Spezialist für Risikoschwangerschaften, und man war froh, mich ins Team holen zu können.“

         	Annie musste sich setzen. Spezialist für Risikoschwangerschaften … das bedeutete, dass sie zusammenarbeiten würden. Jeden Tag.

         	„Du müsstest im zweiten Schwangerschaftsdrittel sein“, kam er wieder auf das Baby zu sprechen. „Hast du schon Ultraschall machen lassen? Ist alles in Ordnung? Nimmst du ausreichend Folsäure zu dir?“

         	„Vielleicht möchtest du auch noch meine Schuhgröße wissen“, murmelte Annie. Andererseits würde ein Mann, der seine Vaterschaft anzweifelte, sie nicht mit solchen Fragen bombardieren. „Rafael, bitte setz dich doch“, bat sie ihn. Er machte sie furchtbar nervös, wenn er wie ein Löwe, der seine Beute in Visier nahm, um sie herumschlich.

         	Immerhin kam er ihrer Bitte nach, setzte sich in ihren Ohrensessel und sah sie aufmerksam an.

         	„Ja, ich hatte eine Ultraschalluntersuchung. Es ist alles so, wie es sein soll.“ Sie stand auf, holte die Aufnahme, die auf dem Regal lag, und reichte sie ihm.

         	Eine Welle verschiedener Emotionen glitt über sein Gesicht, während er das Schwarz-Weiß-Bild betrachtete. Doch als er aufblickte, war seine Miene wieder ausdruckslos. „Gut“, sagte er. „Es sieht alles normal aus. Ist es ein Junge oder ein Mädchen?“

         	„Ich will es noch nicht wissen. Rafael, du hättest mich anrufen können, auch ein kurzer Besuch hätte genügt. Aber du planst anscheinend, gleich ein halbes Jahr zu bleiben. Das ist wirklich nicht nötig.“

         	„Wenn es mein Kind ist, braucht es nicht nur seine Mutter, sondern auch seinen Vater. Du könntest auch mit nach Spanien kommen. Das wäre sogar noch besser. Du kannst aufhören zu arbeiten und bei meiner Familie leben.“

         	Fassungslos schüttelte sie den Kopf. „Das ist nicht dein Ernst.“ Sie lachte auf. „Warum um alles in der Welt sollte ich das tun? Mein Leben ist hier. Glaubst du, ich habe dich angerufen, damit du mich finanziell unterstützt?“

         	Ihre Empörung zeigte Wirkung. „Entschuldige“, begann er zerknirscht. „Ich benehme mich wie ein Elefant im … wie sagt ihr noch … Salatbeet? Geschäft?“

         	„Im Porzellanladen.“

         	„Was auch immer. Vergib mir.“ Ein jungenhaftes Grinsen blitzte in seinen dunklen Augen auf. „Aber ich will dieses Kind genauso sehr wie du. Ich möchte Teil seines Lebens sein, verstehst du?“

         	„Ja, natürlich. Ich hatte nur nicht erwartet, dass du hier auftauchst und dir gleich auch noch einen Job besorgst. Apropos, was ist, wenn die sechs Monate um sind?“

         	„Oh, ich gehe nicht nach Spanien zurück, jedenfalls nicht ohne mein Kind. Bis dahin bleibe ich hier.“

         	Annie traute ihren Ohren nicht. „Du willst in Penhally Bay leben?“

         	Rafael verschränkte die Arme vor der muskulösen Brust und nickte. „Wenn es sein muss, ja.“

         	„Wahrscheinlich kann ich dich nicht daran hindern. Aber eins muss dir klar sein: Für das Baby bin ich verantwortlich.“

         	„Ich auch“, entgegnete er entschlossen. „Ich habe bereits zwei Anwälte konsultiert, einen in Spanien, einen hier in England, um mir das Umgangsrecht zu sichern. Niemand wird mich daran hindern, mein Kind zu sehen.“

         	Bestürzt starrte sie ihn an. Rafael war hier, um sich in ihr Leben einzumischen, und zwar massiv. Zu spät erinnerte sie sich jetzt an seine Worte, als sie ihn nach María gefragt hatte: Wenn María mein Kind wäre, ich würde alles tun, um sie bei mir zu behalten.
         

         	Damals hatte sie seiner Bemerkung keine große Bedeutung beigemessen, aber nun brannte sie sich in ihr Herz ein, und auf einmal hatte Annie Angst.

         	Was habe ich getan? dachte sie aufgewühlt.

         Der Herztonschreiber verhieß nichts Gutes. Zum x-ten Mal überprüfte Annie die Herztöne des Babys und beschloss, den diensthabenden Arzt zu verständigen.

         	Natürlich hatte sie gewusst, dass sie Rafael früher oder später über den Weg laufen würde, aber als er jetzt das Wehenzimmer betrat, fing ihr Herz heftig an zu pochen.

         	Sie zwang sich, ihm gelassen und sachlich Bericht zu erstatten. „Die Herztöne sind wiederholt schwächer geworden, aber der Muttermund ist erst bei fünf Zentimetern. Ich denke, wir sollten das Kind per Kaiserschnitt holen.“

         	Rafael studierte das CTG und nickte dann. „Richtig. Wir bringen Audrey sofort in den OP. Kann jemanden den Anästhesisten anrufen? Wir brauchen eine Spinalanästhesie. Auf geht’s.“

         	Annie und ihre Kollegin Julie beruhigten die aufgeregte Mutter und ihren nicht minder aufgeregten Mann und rollten das Bett in den Operationssaal.

         	Als Rafael die Gebärmutter eröffnete und das Baby herausholte, herrschte atemlose Stille. Dann ertönte ein ungnädiger Schrei, und alle lächelten erleichtert. Rafael reichte das Neugeborene an Annie weiter, die es sofort in eine Decke wickelte und sich vergewisserte, dass die Atemwege frei waren.

         	„Sie haben einen wunderschönen kleinen Jungen“, verkündete sie den Eltern.

         	Während Rafael die Wunde nähte, beobachtete Annie gerührt, wie die beiden sich glücklich über ihr Kind beugten. Das ging ihr immer so, wenn ein Baby das Licht der Welt erblickte, aber zum ersten Mal war sie nicht neidisch. In ein paar Monaten würde sie ihr eigenes Kind in den Armen halten.

         	Sie blickte auf und sah, wie Rafael sie ernst betrachtete. Hatte er gerade das Gleiche gedacht?

         	Sobald sie Mutter und Kind auf der Wöchnerinnenstation untergebracht hatten, eilte Annie in ihr Zimmer. Sie brauchte dringend einen Raum, wo sie einen Moment ungestört sein konnte. Wie würde das noch werden, wenn sie Rafael in den nächsten Monaten täglich sah? Gestern hatte sie ihm gesagt, er möge gehen, sie würden ein andermal weiterreden.

         	Doch was sollte sie ihm sagen? Dass sie die Nacht mit ihm nie vergessen hatte? Dass sie all ihren Willen hatte aufbringen müssen, um ihn nicht anzurufen? Wie würde er reagieren, wenn sie ihm gestand, dass das Wiedersehen ihre Sehnsüchte von Neuem geweckt hatte? Dass sie auf einmal alles wollte – das Kind und ihn dazu? Ja, sogar seine Liebe?

         	Aber sie wusste, dass dieser Traum nicht in Erfüllung gehen würde. Hätte ihm ihre Liebesnacht etwas bedeutet, so hätte er sich schon viel früher bei ihr gemeldet.

         	Während sie versuchte, sich auf ihre Notizen zu konzentrieren, spürte sie, dass sie beobachtet wurde. Annie sah auf.

         	Rafael stand am Türrahmen und musterte sie mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen. „Hola“, sagte er sanft. „Darf ich reinkommen?“

         	„Jetzt passt es schlecht. Ich muss diese Unterlagen vervollständigen, bevor die Nachmittagssprechstunde anfängt.“

         	Er ignorierte ihre Antwort und betrat das Zimmer. „Wann hast du dann Zeit? Wir müssen über das Baby reden.“ Der zuckende Muskel an seiner Wange verriet, dass Rafael nicht ganz so entspannt war, wie es den Anschein hatte.

         	„Was gibt es da noch zu besprechen?“, entgegnete sie abwehrend, fing sich aber gleich wieder. Er war nun einmal hier, und sie würde ihn tagtäglich sehen. Daran konnte sie nichts ändern. „Okay“, fügte sie seufzend hinzu. „Willst du heute Abend zu mir kommen? So gegen sieben? Dann reden wir, ja?“

         	Mit zwei langen Schritten war er an ihrem Schreibtisch und beugte sich vor, die schlanken gebräunten Hände auf die Platte gestützt. Ihr Herz flatterte wie ein gefangener Schmetterling, und sie musste sich sehr zusammennehmen, um nicht aufzuspringen und hinauszulaufen.

         	Rafael blickte ihr eindringlich in die Augen. „Gut. Heute Abend also.“ Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab und verschwand.

         Ihr Dienst hatte etwas länger gedauert. Annie räumte in Windeseile auf und ging unter die Dusche. Während sie sich von oben bis unten einseifte, spürte sie die leichte Schwellung ihres Bauches unter den Fingern. Ein zärtliches Lächeln glitt über ihr Gesicht. Mein Baby …
         

         	Sie spülte den Schaum ab und drehte den Hahn zu. Nachdem sie sich abgetrocknet hatte, nahm sie eine saubere Jeans aus dem Schrank. Frustriert und glücklich zugleich stellte sie fest, dass der oberste Knopf nicht mehr zuging. Es wurde Zeit, dass sie sich Umstandskleidung kaufte.

         	Die Jeans landete auf dem nächsten Stuhl, und Annie streifte sich ein schlichtes Kleid über. Dann bürstete sie sich die Haare, bis sie seidig glänzten, legte Lidschatten auf und etwas Lippenstift.

         	Es war ungewöhnlich mild an diesem Abend im Spätfrühling. Als Annie das Fenster öffnete, trug eine leichte Brise den Duft der Kletterrosen herein. Da klopfte es auch schon an ihrer Haustür, und sie eilte hin, um Rafael aufzumachen. Auch wenn sie es sich nicht gern eingestand, war sie doch ein bisschen aufgeregt.

         	Was in ihm vorging, war seiner Miene nicht zu entnehmen. Er begrüßte sie und reichte ihr den Strauß Tulpen, den er in der Hand hielt.

         	„Danke“, sagte sie nur und barg die Nase in dem frühlingsfrischen Strauß. „Sie sind wunderschön.“ Annie trat beiseite, um Rafael hereinzulassen. Ihr Herz klopfte immer noch viel zu schnell!

         	„Wollen wir ein bisschen spazieren gehen?“, fragte sie, weil sie plötzlich das Bedürfnis nach neutralem Boden verspürte. „Ich könnte dir Penhally Bay zeigen.“

         	„Eine gute Idee.“

         	Sie holte sich einen leichten Pullover und legte ihn sich über die Schultern. Dann schlugen sie den Weg zum Hafen ein.

         	„Wie geht es deiner Familie?“, fragte sie. „Und vor allem María? Ich habe oft an sie gedacht.“

         	„Gut, danke. María hat immer wieder nach der Engländerin mit den traurigen grünen Augen gefragt.“ Er blieb stehen und wandte sich ihr zu. „Aber du siehst nicht mehr traurig aus“, fügte er hinzu und strich mit dem Zeigefinger sanft über ihr Kinn. „Sondern glücklich.“

         	„Das bin ich auch.“

         	Sie erreichten den Leuchtturm und blieben stehen, um das herrliche Panorama zu genießen.

         	„Wenn man das Meer jetzt so sieht, kann man sich nicht vorstellen, dass es hier vor gar nicht langer Zeit eine Flutkatastrophe gegeben hat“, sagte Annie. „Sie richtete großen Schaden an, und einige Gebäude sind immer noch nicht wieder instand gesetzt. Zwei Menschen starben. Penhally Bay ist eine kleine Gemeinde, hier ist jeder betroffen, wenn so etwas Furchtbares passiert.“

         	„Wie im Dorf meiner Mutter in Andalusien. Jeder kennt jeden, und alle helfen sich gegenseitig. Eine gute Art zu leben.“

         	„Du glaubst nicht, wie voll es hier in den Sommermonaten ist. Ich liebe es.“

         	„In meiner Heimat spielt sich das Leben meistens im Freien ab.“ Rafael musterte sie intensiv. „Genau die richtige Umgebung für ein Kind. Statt vor Computerspielen zu hocken wie so viele Kinder in diesem Land, kann es den ganzen Tag draußen spielen.“

         	Also nutzte er auch diesen Spaziergang, um sie davon zu überzeugen, mit ihrem Kind nach Spanien zu ziehen. Hatte er immer noch nicht begriffen, dass das nicht zur Diskussion stand?

         	„Hier in Penhally Bay wachsen Kinder auch gesund auf“, erwiderte sie. „Die Älteren surfen oder segeln, und für die Kleinen ist der Strand da. Ich hatte eine wundervolle Kindheit hier. Natürlich lockt Cornwall jährlich Tausende von Touristen an seine Küsten, aber das hat auch sein Gutes. Das Freizeitangebot ist riesig, nicht nur für Erwachsene, sondern auch für Jugendliche. Bei uns ist die Verbrechensrate verschwindend gering.“

         	„Ja, es ist schön hier.“ Rafael ließ den Blick über die Bucht schweifen. „Fast so schön wie bei uns. Aber das Wetter!“ Temperamentvoll hob er beide Hände. „Hier ist es kalt, es regnet oft. Und in Spanien sind Kinder nie allein. Großeltern, Tanten, Onkel und Cousinen und Cousins … irgendjemand passt immer auf sie auf.“

         	„Rafael?“ Annie beschloss, das Thema zu wechseln.

         	„Sí?“

         	„Können wir jetzt darüber reden, warum du hier bist? Du hast gesagt, dass du mit Anwälten gesprochen hast. Das war wirklich nicht nötig. Ich hätte alles getan, um ein Baby zu bekommen. Wie könnte ich dir dann verbieten, dein Kind zu sehen?“

         	Rafaels Miene verdüsterte sich. „Ach, so ist das. Du wolltest ein Kind und hast mich dazu benutzt, dir eins zu verschaffen.“

         	„Nein!“ Annie war entsetzt. „Du hast mich falsch verstanden …“

         	Kühl blickte er sie an. „Wirklich? Die Sache ist doch klar: Du hast, was du wolltest“, erklärte er. „Und ich werde mir holen, was mir gehört.“ Der harte Zug um seinen Mund verriet, dass er zu allem entschlossen war.

         	Annie fröstelte trotz der milden Abendluft. „Nun“, begann sie und richtete sich kerzengerade auf. „Wenn du so über mich denkst, dann haben wir uns nichts mehr zu sagen.“

         	Damit ließ sie ihn stehen.

      

   
      
         4. KAPITEL

         In der nächsten Woche hatte Annie immer mal wieder mit Rafael zu tun, aber abgesehen von seinen eindringlichen Fragen nach ihrem Befinden beschränkten sich ihre Gespräche auf medizinische Belange.

         	Im Umgang mit seinen Patienten erlebte sie ihn aufgeschlossen und locker, und sie schienen ihn zu lieben, weil er aufmerksam zuhörte, wenn sie ihm von ihren Sorgen erzählten, und es gleichzeitig verstand, sie humorvoll aufzumuntern. Sobald er jedoch Annie ansah, wurde sein Blick kühl und abweisend.

         	Allerdings schien er nicht nur bei seinen Patienten beliebt zu sein, sondern auch für Aufregung beim weiblichen Pflegepersonal zu sorgen. Annie hörte oft, wie manche Kolleginnen sich über ihn unterhielten und überlegten, ob Dr. Castillo wohl in festen Händen war. Zum Glück vermutete niemand, dass Annie ihn schon länger kannte, geschweige denn, dass sie sein Kind unter dem Herzen trug.

         	Heute sehnte sie das Wochenende herbei. Seit Rafael in Penhally Bay aufgekreuzt war, hatte sie nachts schlecht geschlafen und war hundemüde. Deshalb freute sie sich schon darauf, sich heute Abend mit einem guten Buch früh ins Bett zu legen.

         	Eine Patientin wartete noch auf sie. Morgan, eine verhuschte junge Frau, kam zu ihrer ersten Vorsorgeuntersuchung. Sie hatte zu Hause einen Schwangerschaftstest gemacht und gab an, ungefähr in der achten Woche zu sein.

         	„Wir machen hier noch einen, wenn es Ihnen recht ist“, schlug Annie vor.

         	„Muss das sein? Der Test war doch positiv. Außerdem sind meine Brüste empfindlich, und mein Bauch ist schon ein bisschen runder geworden.“ Verträumt lächelnd legte sie eine Hand auf den Bauch.

         	Annie ließ sie trotzdem eine Harnprobe abgeben. Sie hatte ein ungutes Gefühl, ohne recht sagen zu können, warum.

         	Und tatsächlich, der Test war negativ. Nicht einmal der Hauch einer blauen Linie zeigte sich im Kontrollfenster. Ihre Stimmung sank auf den Nullpunkt. Falls Morgan schwanger gewesen war, so war sie es jetzt nicht mehr. Um die Sache abzuklären, beschloss Annie, Rafael zu bitten, sich die Patientin einmal anzusehen.

         	„Es tut mir sehr leid“, sagte Annie behutsam, als sie wieder ins Sprechzimmer kam. „Aber der Test ist negativ.“

         	„Das kann nicht sein! Ich hatte es mir schon so lange gewünscht, und ich habe doch alle Symptome. Es muss an Ihrem Test liegen!“

         	„Wir werden Dr. Castillo bitten, eine Ultraschalluntersuchung zu machen. Er ist ein sehr erfahrener Arzt.“

         	Morgan brach in Tränen aus, und Annie fühlte mit ihr. Hoffentlich war Rafael noch im Hause!

         	Sie hatten Glück, er hatte noch nicht Feierabend gemacht und versprach, sofort zu kommen.

         	Wie immer sah er atemberaubend gut aus, aber Annie, die ihm noch immer übel nahm, dass er seine Anwälte einschalten wollte, wappnete sich dagegen. Mit einem Mann, der ihr vorwarf, sie hätte ihn benutzt, um schwanger zu werden, wollte sie nichts zu tun haben. Und wenn er ihr fast im selben Atemzug damit drohte, ihr das Kind wegzunehmen, dann erst recht nicht!

         	Annie erstattete Bericht, und Rafael nahm Morgans Hand in seine und sah ihr in die Augen.

         	„Ich werde mir jetzt Ihre Gebärmutter näher ansehen“, sagte er freundlich. „Wenn dort ein Baby drin ist, finde ich es. Hatten Sie Blutungen?“

         	Morgan verneinte stumm.

         	Langsam ließ er den Schallkopf über den Bauch der Patientin gleiten und studierte dabei aufmerksam den Monitor. Schließlich schüttelte auch er den Kopf. „Es tut mir sehr leid, aber ich sehe nichts. Es gibt nicht einmal Anzeichen dafür, dass Sie schwanger waren.“

         	„Aber ich bin bestimmt schwanger!“ Morgan schluchzte auf. „Bitte sehen Sie noch mal genau nach, es muss da sein. Ich schwöre, ich habe gestern sogar gefühlt, wie es sich bewegt hat.“

         	Rafael und Annie tauschten einen Blick über Morgans Kopf hinweg. Annie war verwirrt. Was ging hier vor?

         	Während die junge Frau sich anzog, führte er Annie nach draußen. „Ich glaube, sie hat eine eingebildete Schwangerschaft“, sagte er.

         	„Du meinst eine Scheinschwangerschaft?“ Erstaunt sah sie ihn an. Natürlich hatte sie von solchen Fällen gelesen, aber in ihrer Berufspraxis noch nie erlebt. Manche Frauen wünschten sich so verzweifelt ein Kind, dass sie sich die Schwangerschaft einbildeten und sogar entsprechende Symptome an sich feststellten.

         	Rafael nickte. „Sie muss sich sehr nach einem Baby sehnen.“

         	Annie wusste genau, wie Morgan sich fühlte. Und obwohl sie sich nie eine Schwangerschaft eingebildet hatte, so hätte sie doch alles getan, um ein Kind zu haben, weil in ihrem Leben etwas Wichtiges fehlte.

         	„Ich spreche mit ihr“, sagte sie.

         	„Wäre es dir lieber, wenn ich es tue?“

         	„Nein, das ist meine Aufgabe, sie ist meine Patientin.“ Sie seufzte schwer. „Aber ich wünschte, ich hätte andere Neuigkeiten für sie.“

         	Eine halbe Stunde später verließ Annie das St. Piran, um nach Hause zu fahren. Zu ihrer Überraschung wartete Rafael am Ausgang auf sie. Sie nickte ihm zu und ging weiter, aber er war mit wenigen Schritten an ihrer Seite und begleitete sie.

         	„Geht es dir gut?“ Forschend betrachtete er sie. „Das war sicher nicht einfach für dich.“

         	„Alles okay.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Auch das gehört zu meinem Beruf.“

         	„Du warst sehr betroffen. Du hast zwar versucht, es dir nicht anmerken zu lassen, aber ich habe es dir angesehen.“

         	Unglaublich! Der Mann schien genau zu wissen, was sie fühlte. Dabei war sie unter Kollegen eher dafür bekannt, dass sie nicht so leicht zu erschüttern war. Und sie ließ sie in dem Glauben.

         	„Ja, ich war ziemlich aufgewühlt“, gab sie dennoch zu. „Doch damit werde ich fertig.“

         	„Wirklich? Kannst du deine Gefühle beiseite schieben, einfach so?“ Er legte ihr die Hände auf die Schultern und drehte Annie zu sich herum.

         	Als er ihren Blick suchte und festhielt, hatte Annie das verrückte Gefühl, dass er sie mit einem Zauber belegte, der sie atemlos und benommen in seinen Bann zog. Alles andere wurde bedeutungslos, es gab nur sie beide, eingeschlossen wie in einer schillernden Seifenblase.

         	„Ich muss wissen, ob es dir gut geht“, sagte er rau und brach den magischen Moment.

         	Anfangs dachte Annie, er meinte sie, aber als sein Blick auf ihren Bauch fiel, begriff sie, dass es ihm nur um das Baby ging. Klar, er hatte nie auch nur angedeutet, dass er an ihr interessiert war. Was ihn betraf, so war sie nichts weiter als ein wandelnder Brutkasten für sein Kind. Annie wurde wütend.

         	„Keine Angst, Rafael, ich bin immer noch schwanger“, verkündete sie scharf. „Wenn es Probleme gibt, sage ich dir Bescheid.“

         	Als er sie verwundert ansah, tat er ihr fast ein bisschen leid. Männer hatten es in dem Punkt nicht leicht. Wahrscheinlich fühlten sie sich ausgeschlossen. Nicht mein Problem, dachte sie dann, damit muss er allein klarkommen.

         	„Meinem Baby geht es gut“, betonte sie und konnte nicht widerstehen, hinzuzufügen: „Ich glaube, es hat sich gestern das erste Mal bewegt.“

         	In seinen dunklen Augen glomm Freude auf, und sofort legte er Annie die Hand auf den Bauch.

         	Die Berührung seiner warmen Hand löste prickelnde Schauer in ihrem Körper aus. Annie bekam weiche Knie und wich zurück, als hätte sie sich verbrannt. „He, du müsstest schon ziemlich lange hier stehen bleiben, wenn du etwas fühlen willst.“ Verlegen sah sie sich auf dem Parkplatz um. Er war fast leer, aber es konnte immer jemand auftauchen. Was würde er denken, wenn er Dr. Castillo entdeckte, die Hand auf dem Bauch von Hebamme Thomas? Ihre Unruhe wuchs. Sie wollte nicht, dass die Leute erfuhren, wer der Vater ihres Babys war. Jedenfalls jetzt noch nicht.

         	„Du hast es doch niemanden erzählt, oder?“ Der Gedanke erfüllte sie mit Schrecken.

         	„Nur meiner Mutter. Sie freut sich sehr, wieder Großmutter zu werden. Übrigens erinnert sie sich sehr gut an dich und daran, wie du mit María umgegangen bist. Du wirst eine gute Mutter sein, hat sie gesagt. Sie kann es kaum erwarten, in einigen Monaten ihr jüngstes Enkelkind im Arm zu halten.“

         	Annie ignorierte die letzte Bemerkung, vor allem, da sie nicht die Absicht hatte, nach Spanien zu reisen. Und es kam nicht infrage, dass sie ihr Baby aus der Hand gab. Rafaels Entschlossenheit machte ihr manchmal Angst, und sie hatte schon von abenteuerlichen Entführungsgeschichten gehört, in denen Väter ihre eigenen Kinder gekidnappt hatten, um sie der Mutter zu entziehen.

         	„Soll ich dich mitnehmen?“ Sie schickte sich an, zu ihrem Wagen zu gehen. „Oder hast du dir zum Job auch gleich einen Wagen besorgt?“ So bissig hatte sie nicht klingen wollen, aber die Hartnäckigkeit, mit der er seine Ziele verfolgte, ärgerte sie noch immer.

         	„Ja.“ Er deutete auf einen schnittigen silbrigen Sportwagen. „Ich bin von Spanien hierhergefahren. Und ich habe in Penhally Bay ein Haus mieten können, keine zehn Minuten von deinem entfernt.“

         	„Dann bleibst du also wirklich hier?“

         	Er schien überrascht. „Sí. Das hatte ich dir doch gesagt. Ich habe den Arbeitsvertrag am Krankenhaus unterschrieben, ich könnte nicht mehr weg, selbst wenn ich es wollte.“

         	Als sie schwieg, trat er einen Schritt auf sie zu. „Finde dich damit ab. Ohne mein Kind gehe ich nirgendwohin.“

         Für Samstag war Annie bei Lucy und Ben Carter zum Grillen eingeladen. Sie kannte Lucy nicht, wusste aber, dass sie auch Ärztin und die Tochter von Dr. Roberts war. Eigentlich hatte sie nicht hingehen wollen, um allzu vielen Fragen nach ihrer Schwangerschaft aus dem Weg zu gehen, aber Kate drängte sie dazu.

         	„Du solltest ruhig noch mehr Leute in Penhally Bay kennenlernen, Annie. Deine Familie wohnt weit weg, und wenn dein Baby erst auf der Welt ist, wirst du dich freuen, mehr Kontakte zu haben. Vor allem zu jungen Müttern.“

         	Dennoch ließ Annie sich viel Zeit und kam erst am frühen Abend, als sich die Familien mit kleinen Kindern schon wieder verabschiedeten. Trotzdem war noch reichlich zu essen da. Auf dem Rasen, von dem man einen herrlichen Blick aufs Meer hatte, standen gedeckte Tische, und in der Luft hing der Duft nach Bratwürstchen.

         	Einige Gesichter kamen ihr bekannt vor, andere sagten ihr gar nichts. Aber eins ließ ihr Herz schneller schlagen. Annie hatte nicht damit gerechnet, Rafael hier anzutreffen.

         	Während sie die anderen Gäste begrüßte, warf sie unauffällig einen Blick zu ihm hinüber. Er wirkte völlig entspannt, so als würde er jeden hier seit Jahren kennen. Da schien er zu spüren, dass sie ihn ansah, denn er drehte sich um und blickte ihr genau in die Augen.

         	Unwillkürlich hielt Annie den Atem an. Er war wirklich der schönste Mann, den sie je kennengelernt hatte. Das weiße T-Shirt betonte seine gebräunte Haut, und die verblichene Jeans schmiegte sich an seine kraftvollen, muskulösen Beine.

         	Eine Flut erregender Bilder und Erinnerungen an ihre Liebesnacht stürzte auf sie ein. Ihr Körper glühte, weil sie wieder seine Hände und seine Lippen auf ihrer Haut spürte. Rafael hatte ihr das Gefühl gegeben, als sei sie für ihn die einzige Frau auf der Welt … und die schönste, die er jemals in seinen Armen gehalten hatte.

         	Der feurige Ausdruck in seinen dunklen Augen verriet ihr, dass er in diesem Moment auch an jene Nacht dachte. Heißes Verlangen durchströmte sie, und fast hätte sie laut aufgestöhnt. Warum musste er ausgerechnet jetzt wieder in ihrem Leben auftauchen? Sie war so glücklich gewesen, die Zukunft einfach und unkompliziert.

         	Annie bemerkte Kate erst, als diese neben ihr stand und sie sanft am Arm berührte. „Ist alles in Ordnung, Annie? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen. Soll ich dir vielleicht ein Glas Wasser bringen?“

         	„Nein, nein. Danke, das ist nicht nötig.“ Annie zwang sich zu einem Lächeln und rieb sich den Rücken. Ein Ziehen, nicht richtig schmerzhaft, aber unangenehm, störte sie schon seit dem Morgen. Sie hatte es sich damit erklärt, dass das wachsende Gewicht ihres Babys die Muskeln ungewohnt strapazierte. Trotzdem blieb unterschwellig eine leichte Furcht, dass irgendetwas nicht stimmte.

         	Beinahe hätte sie Kate um Rat gefragt, verwarf den Gedanken aber wieder. Wahrscheinlich war sie übertrieben ängstlich, und sie wollte ihren Freundinnen nicht den freien Tag verderben.

         	„Ich bin nur müde. Typisch für diese Phase der Schwangerschaft, wie wir unseren Patientinnen ja oft genug versichern. Aber es ist etwas anderes, wenn man es selbst erlebt.“

         	„Du musst nicht lange bleiben. Lucy und Ben haben sicher vollstes Verständnis dafür.“

         	„Danke, Kate. Ich werde überall noch Hallo sagen, und dann gehe ich bald wieder. Ich will nur unbedingt den kleinen Josh sehen, er ist so ein süßer Junge.“ Annie nahm sich ein Glas Orangensaft von einem der Tabletts, nippte daran und blickte sich um.

         	Um Ben und Lucy, die gerade stolz ihren jüngsten Sprössling Josh zeigten, hatte sich eine kleine Gruppe gebildet. Neben Chloe und ihrem Mann Oliver, einem Arzt, der auch in der Gemeinschaftspraxis arbeitete, erkannte sie Dr. Nick Roberts. Die Blondine an seiner Seite hatte sie allerdings noch nie in Penhally Bay gesehen. Dr. Dragan Lovak, einer der Partner von Nick, war auch da, zusammen mit seiner berückend schönen Frau Melinda, der hiesigen Tierärztin. Ihnen zu Füßen saß ihr Sohn und spielte im Gras.

         	Annie ging zu ihnen. Zum ersten Mal würde sie ein Baby bewundern und herzen können, ohne dabei Kummer und Bedauern unterdrücken zu müssen. Trotzdem wurde sie wehmütig, als sie sah, wie Chloe sich rücklings an ihren Mann lehnte und er, die Arme fest um sie geschlungen, dastand, während sich beide an der fröhlichen Unterhaltung beteiligten.

         	Das Paar bot ein Bild inniger Liebe und Zuneigung, und Annie verspürte einen schmerzlichen Stich. Sie und ihr Baby würden diese Liebe und Geborgenheit nie erfahren.

         	Auf einmal konnte sie den Anblick nur schwer ertragen und wandte sich ab, ehe sie die Gruppe erreicht hatte.

         	Da sah sie, wie Rafael, der gerade mit Ben gesprochen hatte, sich entschuldigte und auf sie zukam. Am liebsten hätte sie die Flucht ergriffen. Ihr Puls raste, und sie bekam kaum Luft. Die Symptome verschlimmerten sich, als Rafael neben ihr stehen blieb.

         	„Dr. Castillo“, begrüßte sie ihn förmlich, weil Kate sie forschend beobachtete. „Ich hätte Sie hier nicht erwartet.“

         	„Dr. Carter … Ben … hat mich eingeladen. Er meinte, es wäre eine gute Gelegenheit für mich, ein paar Einheimische kennenzulernen.“ Er senkte die Stimme. „Geht es dir gut? Du siehst blass aus.“

         	Sein Blick fiel auf ihren Bauch, und sie verspürte wieder die inzwischen vertraute Enttäuschung. Natürlich, ihm ging es nur um das Kind, das in ihr heranwuchs.

         	„Ich fühle mich gut, danke. Bin nur müde. Ich werde nicht mehr lange bleiben.“

         	Seine Augen haben die Farbe der Berge im Abendlicht, fuhr es ihr durch den Kopf, als er ihr einen scharfen Blick zuwarf. Dann musterte Rafael sie ausgiebig von oben bis unten, ehe er sich vorbeugte, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. Annie stieg der schwache Duft seines Aftershaves in die Nase, und sein warmer Atem strich über ihren Hals. Nur mit Mühe konnte sie ein wohliges Erschauern unterdrücken.

         	„Schwanger sein steht dir“, sagte er leise. „Deine Kurven sind üppiger, und dein Gesicht …“ Er zögerte, als suche er nach den richtigen Worten. „Es leuchtet von innen heraus. Du siehst nicht müde aus. Du bist wunderschön.“

         	Sein heiseres Flüstern hatte etwas Intimes, und Annie wurde rot. Sie wusste nicht, was sie antworten sollte.

         	„Wenn du gehen möchtest, ich bringe dich gern nach Hause.“

         	„Die Leute würden reden“, brachte sie schließlich heraus. Ihr Mund war trocken, und ihre Knie zitterten. An jenem Abend in Spanien hatte er sie auch nach Hause gebracht, und wie hatte das geendet?

         	Wollte er andeuten, dass sie dort weitermachen sollten, wo sie damals aufgehört hatten? Flirtete er mit ihr?

         	Nein, der Gedanke war absurd!

         	Überrascht sah Rafael sich um. „Aber irgendwann werden sie es sowieso erfahren. Glaubst du, du kannst das mit uns für immer geheim halten?“

         	„Es gibt kein ‚uns‘“, erinnerte sie ihn kühl.

         	„Doch. Du, ich und das Kind. Ich bin stolz darauf, dass ich der Vater bin, und das sollen ruhig alle wissen. Und du bist doch glücklich, Mutter zu werden.“

         	„Natürlich bin ich das, und im Krankenhaus weiß es bereits jeder. Schließlich werde ich mein Baby dort bekommen. Aber allen sagen, wer der Vater ist … Können wir das nicht vorerst für uns behalten? Bitte.“

         	Er runzelte die Stirn, doch dann lächelte er. „Wenn du es möchtest. Vorerst“, wiederholte er, was sie gesagt hatte. „Dadurch haben wir mehr Zeit, uns besser kennenzulernen. Komm, ich bring dich nach Hause, dann können wir in Ruhe reden.“

         	Auf einmal sehnte sich Annie nach ihren vertrauten vier Wänden. Aber Rafael hatte recht, sie mussten sich wegen des Kindes besprechen.

         	„Ich muss nur noch einmal schnell ins Bad.“ Der dumpfe Schmerz im Rücken hatte leider nicht nachgelassen. Im Gegenteil. Mit klopfendem Herzen sagte sie Rafael, sie sei gleich wieder da, und eilte zur Toilette.

         	Zu ihrem Schrecken entdeckte sie, dass sie angefangen hatte zu bluten. Nicht besonders stark, aber genug, um sie in Panik zu versetzen. Waren das die ersten Anzeichen einer Fehlgeburt?

         	Nein! Annie ließ sich auf den gefliesten Boden sinken und umklammerte mit beiden Armen ihre angezogenen Knie. Mein Baby, ich will mein Baby nicht verlieren! Die Angst schnürte ihr die Kehle zu, ihre Gedanken wirbelten durcheinander wie Herbstlaub im Sturm.

         	Sie wusste nicht, wie lange sie dort so gehockt hatte, als es plötzlich leise an die Tür klopfte.

         	„Annie, ist alles in Ordnung?“ Rafaels tiefe Stimme zerriss den Nebel aus Kummer und Furcht.

         	Mühsam erhob sie sich. Er wird wissen, was ich tun soll, dachte sie. Er wird mir helfen. Sie schloss auf, und Rafael warf nur einen Blick auf sie, ehe er sie in die Arme zog.

         	„Was ist los? Was hast du?“ Er hielt sie ein Stückchen von sich ab. „Ist etwas mit dem Baby?“

         	Unfähig zu sprechen, nickte Annie nur. Ihr wich das Blut aus dem Gesicht, und sie sah, wie Rafael sie besorgt musterte.

         	„Sag mir, was passiert ist“, drängte er sanft.

         	Annie holte tief Luft. „Ich blute“, stieß sie hervor und fing an zu weinen. „Mein Baby“, schluchzte sie. „Ich will es nicht verlieren!“

         	Rafael hob sie auf die Arme und trug sie nach draußen. Annie schluchzte immer noch und nahm die erstaunten Blicke der anderen Gäste kaum wahr. Aber die Gespräche verstummten, und bald darauf waren sie von Menschen umringt.

         	Kate war die Erste, die fragte: „Was hat sie?“

         	„Blutungen. Ich bringe sie ins St. Piran.“ Trotz ihrer Angst hörte Annie, dass seine Stimme nicht so fest klang wie sonst.

         	„Ich komme mit“, sagte Kate entschlossen. „Ich kann fahren, während Sie sich um Annie kümmern.“

         	„Ich komme auch mit.“ Das war Chloes besorgte Stimme.

         	„Das brauchst du nicht“, lehnte Kate freundlich, aber bestimmt ab. „Ich glaube nicht, dass es etwas Ernstes ist. Ich rufe dich nachher an.“

         	Und dann spürte Annie, wie sie auf die Rückbank des Wagens gehoben wurde. Rafael deckte sie mit seiner Jacke zu und setzte sich neben sie. Er zog sie in seine Arme, strich ihr beruhigend übers Haar. Kate startete den Motor, die Reifen quietschten kurz, als sie anfuhr, und dann ging es Richtung Krankenhaus.

         	Es waren die schlimmsten Minuten ihres Lebens, aber Annie war unbeschreiblich froh, dass Rafael bei ihr war.

         Im St. Piran angekommen, bestand Rafael darauf, sie den ganzen Weg zur Gynäkologiestation zu tragen. Kate musste laufen, um mit ihm Schritt zu halten. Annie wusste, dass ihr das alles morgen furchtbar peinlich sein würde, aber jetzt war es ihr egal. Wenn ihr jemand helfen konnte, dann Rafael.

         	Er bettete sie vorsichtig auf eine Liege in einem der Untersuchungsräume und verlangte nach einem Ultraschallgerät. Und das in einem Tonfall, der verriet, dass er nicht erst lange darauf warten wollte.

         	Was Annies Angst natürlich noch schürte. Doch sie bemühte sich, Kates Fragen so ruhig wie möglich zu beantworten. Nein, sie hatte vorher noch keine Blutungen gehabt. Nur diese leichten Krämpfe, sonst nichts. Vorhin hatte sie sogar noch gespürt, wie ihr Baby sich bewegte. Jetzt allerdings nicht mehr.

         	Rafael bereitete die Untersuchung vor und gab Kontaktgel auf Annies Haut. Kate hielt ihre Hand, als er den Schallkopf über ihren Bauch bewegte. Rafaels Augen waren aufmerksam auf den Monitor gerichtet, und seine Miene zeigte, dass er hochkonzentriert war.

         	Plötzlich verzog er das Gesicht zu einem Lächeln. Annie verspürte den ersten zaghaften Hoffnungsschimmer, seit sie in Bens und Lucys Badezimmer gewesen war.

         	„Ich sehe das Herz schlagen“, sagte er, deutlich erleichtert. „Sieh mal, Annie, hier.“ Er drehte den Bildschirm, und trotz ihrer verweinten, geschwollenen Augen konnte sie das regelmäßige Pumpen des Herzchens sehen.

         	Grenzenlose Erleichterung durchflutete sie. Sie war immer noch schwanger! Staunend betrachtete sie das Bild. Zwei winzige Arme, zwei Beinchen, dicht an den Körper gezogen, und … was war das? Ja, es nuckelte am Daumen. Tränen der Rührung schossen ihr in die Augen, aber diesmal waren es Glückstränen. Da war es, ihr Kind, sicher und geborgen in ihrem Bauch.

         	Rafael schien ähnlichen Emotionen ausgesetzt zu sein wie sie. Er starrte auf den Monitor und murmelte dann etwas auf Spanisch, das fast ehrfürchtig klang. Kate lächelte.

         	Annies Gynäkologin Dr. Gibson betrat das Zimmer.

         	„Die Hebammen haben mir erzählt, dass unsere Wundermutter hier ist“, meinte sie. „Ich dachte, ich sehe mal nach, wie es Ihnen geht.“ Ihr Blick fiel auf Rafael, und ein neugieriger Ausdruck trat in ihre hellblauen Augen. „Aber der Kollege Castillo ist ja schon da.“ Sie betrachtete das Ultraschallbild und nickte sichtlich zufrieden. „Ihrem Baby geht es gut, aber das hat Dr. Castillo Ihnen sicher schon gesagt.“

         	„Du solltest zur Beobachtung hierbleiben, Annie“, schlug Kate vor.

         	„Würde es etwas ändern?“ Sie sah, wie Kate und Rafael einen Blick tauschten.

         	„Nein“, erklärte er dann behutsam. „Eine Fehlgeburt würdest du damit letztendlich auch nicht verhindern.“

         	„Dann will ich nach Hause.“

         	„Ich bin derselben Meinung wie Kate“, antwortete Rafael. „Ich bleibe bei dir.“

         	Wieder warf Dr. Gibson ihm einen erstaunten Blick zu, wandte sich jedoch an Annie. „Ich weiß, wie viel diese Schwangerschaft Ihnen bedeutet, Annie. Eine Nacht im Krankenhaus kann nicht schaden.“ Dann sagte sie zu Rafael: „Sie wissen bestimmt, dass Annie dachte, sie wäre unfruchtbar?“

         	Er zog die schwarzen Brauen zusammen, und dann schien ihm zu dämmern, dass Annie ihm tatsächlich die Wahrheit gesagt hatte. Unterschiedliche Gefühle zeichneten sich auf seinem Gesicht ab, Freude gefolgt von … Scham?

         	Geschieht ihm recht, dachte sie, warum hat er mir nicht geglaubt?

         	Sie richtete sich auf, und sofort war Kate an ihrer Seite, um ihr zu helfen.

         	„Eine Nacht im Krankenhaus würde auch nichts ändern. Entweder geht die Schwangerschaft ihren normalen Gang oder …“ Annie schluckte. „Oder nicht. Dr. Gibson, Sie haben doch selbst gesagt, dass es keinen Unterschied macht.“

         	„Ja. Bettruhe würde Sie nicht vor einer Fehlgeburt bewahren. Aber aufgrund Ihrer medizinischen Vorgeschichte wissen Sie ja, dass Sie besonders vorsichtig sein müssen. Sie dürfen sich auf keinen Fall großer Anstrengung aussetzen – und das schließt Geschlechtsverkehr mit ein. Wir wollen auf der sicheren Seite bleiben, okay?“

         	Annie stieg die Schamesröte ins Gesicht. Ohne es zu wollen, sah sie Rafael an. Er hob eine Augenbraue und lächelte bedeutungsvoll, und Annie war froh, dass Dr. Gibson und Kate es nicht sehen konnten. Ihre Verlegenheit wuchs. Hatte der Mann denn keinen Anstand?

         	„Gut, dann möchte ich jetzt nach Hause.“ Annie schwang die Beine aus dem Bett.

         	„Okay, Annie.“ Dr. Gibsons Pager piepte. „Gehen Sie, aber achten Sie auf sich. Ich muss jetzt los. Wir sehen uns dann in einer Woche in meiner Sprechstunde.“

         	„Ich bleibe bei dir“, bot Kate an. „Jem kann sicher solange bei Rob bleiben.“

         	„Nein, ich kümmere mich um sie“, sagte Rafael bestimmt. „Das ist meine Angelegenheit.“

         	Kate sah von ihm zu Annie, und ihr war deutlich anzusehen, dass sie eins und eins zusammenzählte.

         	„Ich komme auch allein zurecht“, protestierte Annie. „Kate wohnt ganz in der Nähe, im Notfall ist sie in zwei Minuten bei mir.“

         	„Entweder bleibe ich bei dir, oder du bleibst im Krankenhaus.“ Sein Tonfall ließ keinen Widerspruch zu.

         	Annie gab nach. Sie hatte nicht die Kraft, sich aufzulehnen. Jetzt wollte sie nur noch nach Hause, sich ins Bett legen und schlafen. Ihrem Baby ging es gut, das war die Hauptsache.

         	„Na schön“, fügte sie sich, nur um endlich von hier wegzukommen.

         	Kate setzte sie vor ihrem Cottage ab und ließ sich noch einmal versprechen, dass Annie sofort anrief, wenn sie Hilfe brauchte. Jederzeit, auch nachts.

         	Rafael bestand darauf, Annie zu tragen, als wäre sie zu schwach, um auf eigenen Beinen zu stehen. Sie achtete schon so lange allein auf sich, dass es ungewohnt war, sich so umsorgen zu lassen. Aber es war angenehm. In seinen Armen hatte sie das Gefühl, dass alles gut werden würde.

         	Vorsichtig legte er sie aufs Bett und bestand darauf, sie auszuziehen. Annie war sich jeder Berührung seiner Finger auf ihrer Haut bewusst. Schließlich hatte sie nur noch BH und Höschen an, und sie hörte, wie er scharf einatmete. Dann schüttelte er den Kopf, murmelte etwas auf Spanisch, das wie ein Fluch klang, und hielt die Bettdecke hoch, damit Annie darunterschlüpfen konnte.

         	Zu ihrer Überraschung legte er sich neben sie, auf die Decke, und zog Annie an sich, sodass sie mit dem Rücken an seiner Brust lag. Mit einer Hand strich er ihr sanft übers Haar, und sie spürte, wie sie langsam in den Schlaf glitt.

         	Rafael würde für sie da sein, wenn sie ihn brauchte.

         Rafael streichelte ihr seidenweiches dunkles Haar und atmete Annies zartes Parfüm ein. Als ihre Atemzüge ruhiger wurden, warf er einen prüfenden Blick auf ihr blasses Gesicht. Feine Sorgenfältchen hatten sich in ihre Augenwinkel eingegraben.

         	Er fragte sich, ob ihr bewusst war, wie verletzlich sie trotz ihres entschiedenen Auftretens wirkte. Und er war ziemlich erstaunt, dass sie in ihm das heftige Bedürfnis weckte, sie zu beschützen. Als er in Bens Bad einen Blick in ihr Gesicht geworfen hatte, war ihm sofort klar geworden, dass sie voller Angst um ihr Baby war. Er war nicht nur besorgt, sondern regelrecht erschüttert über die Möglichkeit gewesen, dass sie eine Fehlgeburt haben könnte.

         	Und dann im Krankenhaus … Dr. Gibsons Bemerkung hatte ihm bewusst gemacht, dass Annie die ganze Zeit ehrlich gewesen war. Er schämte sich noch immer, dass er sie damals bei ihrem Anruf so behandelt hatte. Nur weil Marta ihn von vorn bis hinten belogen hatte, musste Annie ja nicht auch so sein. Sicher hatte sie all ihren Mut zusammengenommen, um ihn anzurufen und ihm von der Schwangerschaft zu erzählen. Und was tat er? Er stellte als Allererstes infrage, dass das Baby von ihm war!

         	Inzwischen bestand für ihn nicht mehr der geringste Zweifel, dass es sein Kind war. Und er würde alles tun, um Mutter und Kind zu beschützen.

      

   
      
         5. KAPITEL

         Annie erwachte von dem herrlichen Duft nach frisch gebrühtem Kaffee. Sie reckte und streckte sich und fragte sich schläfrig, wer außer ihr noch in ihrem Cottage war.

         	Dann fiel ihr alles wieder ein … Lucys Badezimmer, ihre wahnsinnige Angst, die Fahrt ins Krankenhaus, die Ultraschalluntersuchung, die gute Nachricht, dass ihrem Kind nichts passiert war …

         	Behutsam legte sie die Hände auf ihren Bauch, fühlte die sanfte Schwellung und im nächsten Moment den Hauch einer Bewegung, wie ein Flattern. Sie hielt den Atem an. Ihr Baby hatte sich bewegt! Glücksgefühle stiegen in ihr auf wie eine Wolke regenbogenbunter Seifenblasen. Alles wird gut, dachte sie.

         	Rafael erschien an der Tür, in den Händen ein Tablett. Sein Haar war leicht zerzaust und das T-Shirt zerknittert, aber das tat seiner Attraktivität keinen Abbruch. Im Gegenteil, er wirkte atemberaubend männlich.

         	„¡Buenos días!“, sagte er und platzierte das Tablett auf ihrem Schoß, nachdem sie sich aufgesetzt hatte.

         	Aber Annie war der fragende, leicht besorgte Ausdruck in seinen dunklen Augen nicht entgangen. „Guten Morgen“, begrüßte sie ihn und lächelte strahlend, um ihn zu beruhigen. „Das Baby hat sich gerade bewegt.“

         	Spontan stellte sie das Tablett beiseite und nahm seine Hand, um sie auf ihren Bauch zu legen. Als sie seine schlanken, warmen Finger auf ihrer nackten Haut spürte, durchrieselten sie andere, gar nicht mütterliche Gefühle. Doch dann, wie um ihr den Gefallen zu tun, bewegte sich das Kind in ihr wieder, und sie sah, wie Erleichterung und Freude sich auf Rafaels Gesicht abzeichneten. Es berührte sie tief.

         	Sie lächelten sich an, und plötzlich bekam die Atmosphäre im Zimmer etwas Vertrautes, Intimes, so als wäre zwischen ihnen ein unsichtbares Band entstanden.

         	„Mein Baby“, sagte er zärtlich, senkte den Kopf und küsste Annie auf den Bauch.

         	Eine Hitzewelle schoss durch ihren Körper, und Annie unterdrückte ein Aufstöhnen. Rafael hatte anscheinend vor, ihr während der gesamten Schwangerschaft nicht von der Seite zu weichen. Wenn sie auf jede kleinste seiner Berührungen dermaßen heftig reagierte, standen ihr harte Zeiten bevor.

         	Kaum hob er den Kopf wieder, griff sie hastig nach der Decke und zog sie schützend über sich. Da ihr nichts anderes einfiel, um die knisternde Spannung zu mildern, griff sie nach ihrem Tablett und hätte fast laut gelacht.

         	Der Kaffee duftete verlockend, und die Vase mit der einzelnen Rose, die er wahrscheinlich aus ihrem Vorgarten hatte, war eine liebevolle Geste. Aber der Toast sah aus, als wäre er ins Wasser gefallen, ausgewrungen und dann auf ihren Teller gelegt worden. Wollte Rafael sie vergiften?

         	Er schien ihren ungläubigen Blick bemerkt zu haben, denn er wirkte plötzlich gekränkt. „Lo siento – tut mir leid“, sagte er. „Ich wusste nicht, was ich damit machen sollte. Ich esse mein Brot nie so.“

         	„Schon gut.“ Sie lächelte beschwichtigend. „Eigentlich habe ich gar keinen Hunger. Du hättest mir kein Frühstück machen müssen. Ich bin sicher, du wärst jetzt lieber zu Hause.“

         	„No, no. Ich ziehe mich nur schnell um und hole uns etwas Anständiges zu essen. Du bleibst, wo du bist, bis ich wieder da bin. Kate hat angerufen. Sie kommt gleich, damit du nicht allein bist.“

         	Sie war kurz versucht, ihm zu sagen, dass er sie nicht wie ein kleines Kind behandeln sollte, doch sie hatte nicht die Kraft, sich mit ihm zu streiten. „Ich habe das Telefon gar nicht gehört“, sagte sie daher nur.

         	„Es hat ständig geklingelt, und irgendwann habe ich den Stecker gezogen. Du solltest deine Ruhe haben.“ Seine Miene wurde weicher. „So viele wollen wissen, wie es dir geht. Sie sorgen sich um dich.“

         	Bevor sie fragen konnte, wer alles angerufen hatte, klopfte es an der Haustür.

         	„Annie?“ Das war Kates Stimme.

         	Rafael sah auf Annie herunter, und seine Augen wurden dunkel. Bildete sie es sich ein, oder fiel es ihm schwer, sie allein zu lassen? Er beugte sich über sie, und sie hielt den Atem an. Wollte er sie küssen? Unbewusst öffnete sie leicht die Lippen. Doch er hob nur die Hand und strich ihr mit den Fingerspitzen über die Wange.

         	„Bis nachher“, sagte er rau und ging mit langen Schritten zur Tür.

         	Annie hörte die beiden miteinander reden, dann schlug die Haustür zu.

         	Kurz darauf streckte Kate den Kopf ins Zimmer. „Darf ich reinkommen?“

         	„Wie könnte ich dich davon abhalten?“, murrte Annie, bereute ihre Antwort jedoch sofort. „Entschuldige, Kate, bitte vergiss, was ich gesagt habe. Ich bin nur ein bisschen durcheinander. Wenn alle so viel Wirbel um mich machen, habe ich immer das blöde Gefühl, dass irgendetwas nicht in Ordnung ist.“

         	„Rafael sagt, er hätte Kindsbewegungen gespürt. Das ist ein gutes Zeichen.“

         	„Ich weiß.“ Annie seufzte. „Trotzdem mache ich mir Sorgen.“

         	Kate sah sie mitfühlend an. „Wir werden tun, was wir können, damit alles gut geht, Annie. Jeder fragt nach dir. Ich musste eine Menge Leute davon abhalten, persönlich nach dir zu sehen. Aber Chloe darf doch nachher kommen?“

         	„Ahnt sie etwas? Wegen Rafael, meine ich?“ Annie stieg aus dem Bett und zog sich ihren Morgenmantel über.

         	„Nicht nur sie, schätze ich. Die meisten vermuten wahrscheinlich längst, dass er der Vater ist. Du machst Urlaub in Spanien, dann bist du plötzlich schwanger, und auf einmal taucht Dr. Castillo hier auf. Ben hat erzählt, dass Rafael Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt hat, um den Job am St. Piran zu bekommen.“

         	Kate lächelte. „Außerdem hätte man schon blind sein müssen, um nicht zu mitzubekommen, wie beunruhigt er gestern Abend war. In der Regel tragen Ärzte ihre Patientinnen nicht auf den Armen quer durchs Krankenhaus, egal, wie besorgt sie um sie sein mögen.“

         	„Auf jeden Fall macht er sich Gedanken wegen des Babys“, meinte Annie. „Ich werde für den Rest der Schwangerschaft einen Leibarzt haben.“

         	„Wäre das so schlimm? Der Himmel weiß, dass wir alle von Zeit zu Zeit jemanden brauchen, an den wir uns anlehnen können, egal, wie stark wir zu sein glauben.“

         	Annie fand, dass Kate ziemlich traurig klang, als sie das sagte, doch da lächelte sie schon wieder.

         	„Deine Schwester hat übrigens auch angerufen. Rafael hat ihr versprochen, dass du zurückrufst. Wenn du magst, tu es doch gleich. Ich koche uns inzwischen einen Tee.“

         	Annie suchte überall nach dem schnurlosen Telefon und fand es schließlich in der Küche, die aussah, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Rafael mochte viele Talente haben, aber als Hausmann war er eine Katastrophe.

         	Sie ging ins Wohnzimmer und wählte die Nummer ihrer Schwester.

         	Fiona war drauf und dran, eine Tasche zu packen und nach Penhally Bay zu fahren. Annie brauchte eine Weile, um sie zu überzeugen, dass das nicht nötig war. Einigermaßen beruhigt fragte Fiona nach Rafael.

         	„Ich dachte, ich höre nicht richtig, als er sich am Telefon meldete. Dann erzählte er mir, was passiert war, dass es dir und dem Baby aber gut ginge. Also, Schwesterchen, was hat das zu bedeuten? Warum hast du mir nicht erzählt, dass er nach England gekommen ist? Seid ihr zwei jetzt zusammen? Ich finde das ja so aufregend!“, sprudelte es aus ihr hervor.

         	„Ich kann jetzt nicht reden, Fi, ich habe Besuch. Aber das mit Rafael ist nicht so, wie du denkst“, fügte sie hinzu. „Ach, und erzähl Mum und Dad lieber nicht von gestern Abend. Sie machen sich nur Sorgen und brechen noch ihren Urlaub ab, und das will ich nicht.“

         	Annie beendete das Gespräch, als sie hörte, dass Chloe da war. Sie fand die beiden Freundinnen in der Küche, und Chloe reichte ihr gleich eine Tasse Tee.

         	„Wie geht es dir?“, fragte sie. „Kate sagt, dass alles in Ordnung ist. Gut, dass sie mich gestern noch angerufen hat, nachdem sie dich nach Hause gebracht hatte. Ich hätte die ganze Nacht bestimmt kein Auge zugetan.“

         	Chloe schien sich große Sorgen gemacht zu haben, und Annie beeilte sich, ihr zu versichern, dass es ihr wirklich gut ging.

         	„Und unser neuer Doktor ist dir nicht von der Seite gewichen?“

         	Der neckende Unterton brachte Annie zum Erröten.

         	„Wissen es die Leute schon?“

         	„Was denn?“, fragte Chloe unschuldig.

         	Ihre Wangen brannten. „Dass er der Vater ist, meine ich.“

         	„Es gibt Gerüchte. Aber es ist nicht so, dass man sich das Maul zerreißt. Eher freundliches Interesse. Was dich allerdings nicht wundern muss, wenn unser Dr. Castillo dich wie der edle Ritter davonträgt und fortan nicht mehr von deiner Seite weicht. Abgesehen davon, dass er anscheinend sämtliche Beziehungen hat spielen lassen, um ein halbes Jahr am St. Piran arbeiten zu können.“ Sie lächelte schelmisch. „Ja, ich fürchte, die Katze ist aus dem Sack. Und, macht es dir etwas aus?“

         	„Nein, ich glaube nicht“, erwiderte Annie nach kurzem Überlegen. „Wahrscheinlich wäre es früher oder später sowieso herausgekommen. Außerdem können sie sich im Krankenhaus glücklich schätzen. Er ist ein erfahrener Geburtshelfer.“

         	„Was ist mit dir, Annie? Wie fühlst du dich, jetzt, wo er hier ist?“

         	„Ich weiß es nicht“, sagte sie aufrichtig. Wie sollte sie erklären, was sie für Rafael empfand? Da war die starke Anziehungskraft, die sie schon bei ihrer ersten Begegnung empfunden hatte. Andererseits hatte er ihr mit Anwälten gedroht. Sie wollte nicht, dass ihr Kind die Hälfte des Jahres ohne sie in Spanien verbrachte. „Was Rafael betrifft, so ist er fest entschlossen, sein Kind nicht aus den Augen zu lassen.“ Sie zögerte. Sollte sie Kate und Chloe ihre Sorgen anvertrauen?

         	Nach kurzem Überlegen wagte sie es. Die beiden würden es niemandem weitererzählen, da war sie sicher.

         	„Er hat mir gesagt, dass er Umgangsrecht beantragen will. Wenn er mein Baby nun zu einem Besuch nach Spanien mitnimmt und auf Nimmerwiedersehen verschwindet?“

         	Zwei Augenpaare musterten sie mitfühlend.

         	„Das glaube ich nicht“, sagte Kate schließlich. „Normalerweise bekommt die Mutter das Recht zugesprochen, das Kind bei sich aufzuziehen.“

         	„Aber heutzutage haben Väter doch die gleichen Rechte, oder?“

         	„Warum sprichst du nicht mit ihm darüber, Annie? Vielleicht machst du dir ganz umsonst Gedanken.“

         	Natürlich hatte Kate recht. Dennoch fragte Annie sich wieder einmal, ob sie richtig gehandelt hatte, als sie Rafael gesagt hatte, dass er Vater wurde.

         	Mit Sicherheit wäre alles weniger kompliziert gewesen.

         Kate und Chloe gingen ein paar Minuten, nachdem Rafael zurück war. Er hatte geduscht und trug nun einen leichten Kaschmirpullover zur Jeans und sah sehr sexy aus, wie Annie fand.

         	„Warum bist du nicht im Bett?“ Der schroffe Tonfall holte sie augenblicklich aus ihren träumerischen Gedanken. „Ich dachte, wir hätten abgemacht, dass du an diesem Wochenende im Bett bleibst und ich mich um dich kümmere?“

         	Sexy oder nicht, der Mann konnte einen zur Verzweiflung bringen! „Nein, wir haben gar nichts abgemacht. Wie wir beide wissen, bringt Bettruhe überhaupt nichts.“

         	„Ich hätte nicht gedacht, dass du so eigensinnig bist“, sagte er, doch seine Mundwinkel zuckten, als müsse er ein Lächeln unterdrücken. „Aber das kann ich auch sein.“ Bevor sie wusste, wie ihr geschah, durchquerte er mit langen Schritten das Zimmer und hob sie hoch.

         	Annie blieb nichts anderes übrig, als ihm die Arme um den Hals zu schlingen und sich festzuhalten, während er in ihr Schlafzimmer marschierte und sie dort so vorsichtig aufs Bett legte, als hielte er eine kostbare Porzellanfigur in den Händen.

         	Während er auf sie hinuntersah, glomm in seinen Augen etwas auf, und Annie vergaß fast den nächsten Atemzug. Die Zeit stand still, die Welt hörte auf, sich zu drehen. Einen verrückten Moment lang wurde die Sehnsucht, seine Hände auf ihrem Körper zu spüren, unerträglich.

         	Rafael beugte sich über sie und strich ihr sanft eine Haarsträhne aus der Stirn. „Dios“, stieß er heiser hervor. „Sieh mich nicht so an.“

         	Hastig, so schien es ihr, richtete er sich wieder auf und ging ans andere Ende des Zimmers. „Ich habe dir ein paar Zeitschriften mitgebracht. Da ich nicht wusste, was du gern liest, habe ich wahllos zugegriffen. Ich hole sie dir.“

         	Jetzt reichte es. Sie würde nicht im Bett bleiben, und wenn er sich auf den Kopf stellte! „Ich gehe duschen“, verkündete sie. „Und dann ziehe ich mich an. Du kannst machen, was du willst.“

         	Der verblüffte Ausdruck auf seinem Gesicht tat ihr gut. Annie stand auf, wickelte sich die Bettdecke um und machte sich erhobenen Hauptes auf den Weg ins Bad.

         	Absichtlich ließ sie sich viel Zeit, und als sie wieder herauskam, war Rafael nirgends zu sehen. Sie ignorierte die Enttäuschung, die sie spontan empfand, und zog sich an. Das Kleid, das sie aus dem Schrank nahm, fiel locker über die Taille, genau das Richtige.

         	Annie föhnte sich die Haare, bis sie in einem glänzenden Bob ihr Gesicht umrahmten. Sie fühlte sich erfrischt und ausgeruht, bereit, es wieder mit dem Alltag aufzunehmen. Die Blutungen hatten aufgehört, und sie verspürte auch keine Krämpfe mehr. Alles in Ordnung.

         	„He, du“, sagte sie sanft zu ihrem Bauch und legte liebevoll eine Hand darauf. „Wachse, Kleines, werde stark und kräftig. Deine Mummy liebt dich mehr als alles andere auf der Welt.“

         	Als hätte es sie verstanden, bewegte sich das Kind, und wieder überschwemmte sie diese unbeschreibliche Erleichterung. Ihr Baby war eine Kämpfernatur, ganz sicher. Dass es überhaupt in ihr heranwuchs, grenzte ja schon an ein Wunder.

         	Annie ging ins Wohnzimmer und fand einen Stapel nagelneuer Zeitschriften auf dem Couchtisch – genug, um sie für den Rest ihrer Schwangerschaft zu beschäftigen. Neugierig ging sie die Titel durch und lachte plötzlich leise auf. Es war sogar eine Ausgabe der Biker’s Weekly dabei. Hielt er sie für einen Motorradfan?

         	Lächelnd stellte sie sich vor, wie er im Zeitschriftenladen die Arme vollgeladen hatte, weil er nicht wusste, was sie am liebsten las. Das Lächeln verging ihr jedoch, als sie in einem bekannten Reisemagazin einen vierseitigen Bildbericht über Andalusien entdeckte. Ein versteckter Hinweis, dass sie doch mit ihrem Kind nach Spanien ziehen sollte?

         	Sie schwankte zwischen Belustigung und Ärger. Es war verwirrend, wie alles, was mit Rafael zusammenhing. Musste er wieder in ihrem Leben auftauchen, charmant und so männlich, dass ihr jedes Mal die Knie weich wurden, wenn sie ihn sah?

         	Unruhig trat sie ans Fenster. Die Sonne schien von einem wolkenlosen Himmel, es war ein herrlicher Frühsommertag, und doch fühlte Annie sich rastlos. Vielleicht sollte sie ein paar Yoga-Übungen machen, dagegen hätte bestimmt auch Dr. Gibson nichts. Keine große Anstrengung. Annie stieg das Blut ins Gesicht, als ihr einfiel, was die Ärztin noch gesagt hatte. Aber da bestand keine Gefahr!

         	Damals in Spanien hatte Rafael sie begehrt, doch wie es aussah, war sein Verlangen längst erloschen.

         Annie bekam allmählich Hunger. Ihr Magen knurrte laut und vernehmlich, und wie auf ein Stichwort klopfte es an der Haustür.

         	Sie öffnete, und vor ihr stand Rafael, in einer Hand einen bunten Frühlingsstrauß. Verwundert blickte sie darauf und versuchte zu ignorieren, dass ihr Herz einen Takt schneller schlug. Schließlich durfte sie nicht vergessen, dass dieser Mann alles unternehmen würde, um über das Leben ihres Babys zu bestimmen.

         	Auch wenn sie fast dahinschmolz, wenn er sie mit diesem jungenhaft verwegenen Lächeln ansah.

         	In der anderen Hand trug er eine Tüte, aus der es köstlich duftete.

         	„Ich habe vorhin deinen Kühlschrank inspiziert“, sagte er. „Du hast überhaupt nichts im Haus. Weißt du nicht, dass du essen musst? Du brauchst deine Kräfte.“

         	„Ich weiß. Für das Baby.“

         	Ihre Antwort war wohl etwas scharf ausgefallen, denn er blickte sie erstaunt an. „Aber das wollen wir doch beide, oder?“

         	„Ja, sicher. Natürlich.“ Annie unterdrückte ein Seufzen. Was fiel ihr ein? Wünschte sie sich etwa, dass er in ihr mehr sah als die Mutter seines Kindes? Dass er sie als Frau wahrnahm?

         	Nein. Wie könnte sie eine Beziehung zu einem Mann wollen, der ihr mit Anwälten drohte? Allerdings hatte er ihr auch noch nicht genauer gesagt, was er tun wollte, wenn das Baby da war. Annie beschloss, Kates Rat anzunehmen und ihn darauf anzusprechen.

         	„Wir müssen miteinander reden“, sagte er da, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Aber zuerst essen wir. Ich kann nämlich nicht mit leerem Magen denken. Eigentlich wollte ich ja für uns kochen, aber ich wusste nicht, was du magst – von Meeresfrüchten abgesehen. Doch die solltest du während der Schwangerschaft lieber nicht anrühren. Also habe ich etwas aus dem Restaurant an der Hauptstraße mitgebracht.“

         	Rafael holte Teller aus der Küche und verteilte den Inhalt der Folienkartons darauf.

         	„Gute Idee“, neckte Annie lächelnd. „Wenn ich an meinen Toast heute Morgen denke, verzichte ich lieber auf deine Kochkünste …“

         	Erst tat er beleidigt, aber dann verzog er den sinnlichen Mund zu einem draufgängerischen Lächeln, und ihr Herz machte einen Satz. Weiß er eigentlich, wie umwerfend er aussieht? dachte sie.

         	„Ich möchte nachher ein bisschen spazieren gehen“, sagte sie. „Das Wetter ist traumhaft.“

         	Das Lächeln machte einem Stirnrunzeln Platz. „Du solltest dich ausruhen. Wenigstens die nächsten ein, zwei Tage.“

         	Frustriert warf sie ihm einen ärgerlichen Blick zu. „Dr. Gibson hat nichts davon gesagt, dass ich mich im Haus einsperren soll!“ Sie errötete. Rafael würde sich bestimmt auch daran erinnern, was die Ärztin noch gesagt hatte. „Du kannst mich ja wohl kaum in jeder Minute der Schwangerschaft bewachen, Rafael.“

         	Er legte seine Gabel nieder und griff über den Tisch nach Annies Hand. „Cariño“, sagte er beschwichtigend. „Wenn es sein müsste, würde ich nicht mehr von deiner Seite weichen. Und da du fest entschlossen zu sein scheinst, diesen Spaziergang zu unternehmen, bleibt mir nichts anderes übrig, als dich zu begleiten.“

         	Ehe sie protestieren konnte, ließ er ihre Hand los und legte ihr den Zeigefinger auf die Lippen. Annie unterdrückte ein Stöhnen, als ein erregendes Prickeln sie überlief.

         	„Lass uns nicht mehr streiten.“ Langsam zog er mit der Fingerspitze die Konturen ihrer Lippen nach. „Komm, iss jetzt …“ Ein langsames, herausforderndes Lächeln glitt über sein Gesicht, und in seinen Augen tanzten freche Kobolde. „Oder du musst doch zu Hause bleiben.“

         	Annies Herz schlug wie wild, aber Rafael schien nichts davon zu bemerken.

         Es war warm, und der Duft nach Rosenblüten und salziger Seeluft begleitete Annie und Rafael, als sie den Weg zur Küste einschlugen. Sie liebte diese Jahreszeit in Penhally Bay. Bald würde sie das kleine Schlafzimmer für ihr Baby herrichten müssen, und sie hatte schon beschlossen, die Wände butterblumengelb zu streichen.

         	Bald erreichten sie den Leuchtturm. In einträchtigem Schweigen standen sie da und beobachteten, wie die untergehende Sonne rot glühende, goldene und dunkellila Streifen an den Himmel zauberte.

         	Schließlich wandte Rafael sich Annie zu und sah sie mit seinen dunklen Augen an. „Ich muss dich um Verzeihung bitten“, sagte er. „Ich hätte nicht an dir zweifeln dürfen. Du musst dir keine Sorgen machen, dass ich dir dein Kind wegnehmen will, das würde ich nie tun.“ Er zögerte. „Es fällt mir nicht leicht, dir zu sagen, warum ich einen Anwalt aufgesucht habe. Kannst du mir versprechen, dass du das, was ich dir jetzt erzähle, für dich behältst?“

         	„Ja, selbstverständlich.“

         	Rafael holte tief Luft. „Ich war verheiratet. Bis zum letzten Jahr.“

         	Ihr Herz fing schmerzhaft an zu pochen. Würde er ihr gleich sagen, dass er seine Frau immer noch liebte?

         	„Meine Frau und ich hatten ein Kind. Antonio ist drei Jahre alt.“ Rafael starrte ins Leere. „Ich liebe diesen kleinen Jungen über alles.“

         	Mit angehaltenem Atem wartete sie, dass er weitersprach. Wo war das Kind jetzt? Wenn er es so sehr liebte, wie konnte er es dann ertragen, von ihm getrennt zu sein?

         	Rafael schien mit seinen Gefühlen zu kämpfen. Seine Augen waren fast schwarz, eine Locke war ihm in die Stirn gefallen, und er strich sie ungeduldig zurück.

         	„Meine Frau hat mich verlassen“, sagte er schließlich mit tonloser Stimme. „Und sie nahm meinen Sohn mit. Erst danach habe ich erfahren, dass er gar nicht mein Sohn ist. Der Vater ist der Mann, mit dem sie davongelaufen ist.“

         	Annie war entsetzt. Das musste ein furchtbarer Schlag für ihn gewesen sein. „Das tut mir leid“, antwortete sie mitfühlend, scheute jedoch davor zurück, ihn zu berühren. Irgendetwas an seiner Miene verriet ihr, dass er sich nicht trösten lassen würde.

         	„Sie verbot mir, Antonio zu sehen. Also habe ich einen Anwalt eingeschaltet, um ein Besuchsrecht einzuklagen. Umsonst. Der Richter entschied gegen mich, da ich nicht der leibliche Vater bin.“

         	Der verbitterte Unterton ging ihr zu Herzen. Endlich verstand sie, warum er entschlossen war, sich bei ihrem Kind bestimmte Rechte zu sichern.

         	„Es spielte keine Rolle, dass ich der einzige Vater bin, den er bis dahin kannte“, fuhr er fort. „Dass er mich liebte und ich ihn. Meine Exfrau lebt mit ihm irgendwo in Spanien, und ich habe keine Ahnung, wie es Antonio geht oder ob er mich vermisst.“

         	„Das tut mir so leid“, wiederholte sie. „Ich kann mir vorstellen, wie hart das für dich ist.“

         	Er wandte ihr den Rücken zu. „Ich will dein Mitleid nicht“, sagte er schroff. „Ich will nur sichergehen, dass mir das Gleiche nicht noch einmal passiert.“

         	Annie fröstelte plötzlich. Aber Rafael war ein stolzer Mann. Es musste ihm unglaublich schwerfallen zuzugeben, dass er betrogen worden war.

         	„Hast du sie sehr geliebt?“, fragte sie leise.

         	„Marta? Ich glaubte, sie zu lieben. Als sie mir erzählte, dass sie ein Kind von mir erwartet, bat ich sie, meine Frau zu werden. Ich dachte, wir schaffen es, eine gute Ehe zu führen, für unser Kind. Aber wir waren nie richtig glücklich miteinander, und irgendwann traf sie sich wieder mit Antonios leiblichem Vater. Da war sie noch mit mir verheiratet“, fügte er grimmig hinzu. „Was war ich nur für ein Idiot!“

         	Annie konnte sich nicht länger zurückhalten. Sie berührte ganz leicht seinen Arm. Rafael zuckte zusammen, als hätte er sich verbrannt.

         	„Und du hast Antonio seitdem nicht wiedergesehen?“

         	„Nein. Deshalb habe ich mit den Anwälten über unser Baby gesprochen.“ Er hatte den Blick in die Ferne gerichtet, sah sie immer noch nicht an. „Ich kann dieses Kind nicht auch noch verlieren. Das musst du verstehen!“

         	„Du kannst mir vertrauen, ich würde dir nicht verbieten, dein Kind zu sehen. Immerhin habe ich dir freiwillig erzählt, dass ich schwanger bin.“

         	„Ja, ich weiß. Ich habe dich falsch eingeschätzt, und es tut mir sehr leid. Können wir das vergessen und noch einmal von vorn anfangen? Bitte.“ Jetzt wandte er sich ihr zu. In dem gebräunten Gesicht blitzten die weißen Zähne auf, und wie immer bekam Annie weiche Knie, wenn er sie so anlächelte.

         	Ein Schauer der Erregung überrieselte sie, und ihr Herz schlug schneller. Meinte er, dass sie dort weitermachen sollten, wo sie in Spanien aufgehört hatten? Spürte er wie sie die besondere Anziehung zwischen ihnen?

         	„Lass uns Freunde sein, um des Kindes willen, ja?“, setzte er hinzu.

         	Ihre Hoffnungen zerplatzten, und Annie landete unsanft auf dem Boden der Tatsachen. Natürlich, sie hätte sich denken können, dass er nur an dem Kind interessiert war.

         	„Du kannst es jederzeit besuchen“, sagte sie steif, während sie noch mit der Enttäuschung kämpfte.

         	Rafael zog die dunklen Brauen zusammen. „Aber ich möchte, dass es auch nach Spanien kommt. Es soll seine Familie kennenlernen.“

         	Schützend legte Annie beide Hände auf ihren Bauch. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie ihr Kleines auch nur eine Sekunde aus den Augen lassen, geschweige denn, in ein anderes Land reisen lassen würde.

         	„Vertraust du mir nicht?“ Wieder einmal schien er ihre Gedanken erahnt zu haben. „Wie kann ich dich davon überzeugen, dass ich nur das Beste für mein Kind will?“ Rafael hob die Hand und strich mit dem Finger über ihre Wange. „Was geht in dir vor? Bitte, sag es mir, cariño.“

         	Diesmal entzog sie sich ihm. Annie schlang die Arme um ihre Taille, als wäre ihr kalt. „Vor einem Jahr war ich verlobt. Robert und ich kannten uns fast unser ganzes Leben und wollten heiraten. Beide wünschten wir uns eine große Familie.“ Ihre Stimme wurde leiser. „Aber meine Periode war schon seit Jahren unregelmäßig, und eine Kollegin in der Klinik in Edinburgh riet mir, einen Test zu machen. Eigentlich habe ich ihn mehr aus Neugier gemacht, ich hätte nie gedacht, dass es wirklich ein Problem geben könnte.“

         	„Und?“

         	„Meine Eizellenreserve ist so gering, dass selbst künstliche Befruchtung bei mir nicht funktionieren würde.“

         	Rafael blickte sie an. „Erzähl weiter“, bat er.

         	„Nie im Leben hätte ich für möglich gehalten, dass es für mich schon zu spät sein könnte, Kinder zu bekommen. Mit siebenundzwanzig denkt man nicht an so was.“ Sie erinnerte sich noch gut, wie erschüttert sie gewesen war. „Als ich Robert davon erzählte, war er wie vor den Kopf geschlagen. Und als er begriff, dass auch eine künstliche Befruchtung nicht helfen würde, veränderte er sich. Er zog sich vor mir zurück.“

         	Annie schluckte. „Meine Bitte, doch über eine Adoption nachzudenken, lehnte er sofort ab. Er könnte den Gedanken, das Kind eines anderen Mannes großzuziehen, nicht ertragen, sagte er. Wir lebten uns auseinander, von Heiraten war nicht mehr die Rede. Schließlich haben wir uns getrennt, und ich beschloss, nach Penhally Bay zu ziehen. Hier war ich als Kind sehr glücklich gewesen. Aber man kann dem Schmerz nicht entfliehen, er begleitet einen, wohin man auch geht.“

         	Sie seufzte traurig. „Was für eine Ironie des Schicksals, dass ich ausgerechnet Hebamme geworden war. Jeder Tag führte mir von Neuem vor Augen, was ich nicht haben kann. Versteh mich nicht falsch, ich liebe meinen Beruf, aber das Glück der anderen hat mir wehgetan.“

         	„Dieser Robert …“ Rafaels Miene verdüsterte sich. „Er muss ein ziemlich weicher Mann sein“, sagte er verächtlich.

         	„Er wollte etwas, das ich ihm nicht geben konnte. Es wäre nicht fair gewesen, wenn ich von ihm verlangt hätte, meinetwegen auf eine eigene Familie zu verzichten.“

         	„Wenn du meine Frau gewesen wärst, ich hätte dich nicht gehen lassen. Man ist zusammen, weil man zusammenleben möchte, nicht nur, um Kinder zu haben.“ Ein warmer Ausdruck trat in seine braunen Augen. „Doch jetzt verstehe ich dich. Unser Baby bedeutet dir sehr viel.“

         	Annie nickte. „Rafael, dieses Kind ist für mich wie ein Wunder, und manchmal kann ich mein Glück einfach nicht fassen.“ Ihre Stimme bebte leicht. „Mir ist auch klar, dass ich wahrscheinlich kein zweites Mal schwanger werde. Dies ist meine einzige Chance, ein Kind zu haben.“

         	Sie verstummte. Mehr wollte sie diesem Mann nicht anvertrauen, selbst wenn ihr noch etwas auf der Seele lag. Aber er war der Vater ihres Kindes, mehr nicht. Das durfte sie nie vergessen.

         	Auch wenn es ihr fast das Herz brach.

         In Absprache mit ihrer Ärztin schonte sich Annie noch zwei Wochen. Als sie ausgeruht und zuversichtlich an ihre Arbeit zurückkehrte, stellte sie erstaunt fest, dass Claire und Roy auf ihrer Patientenliste standen. Claire hätte frühestens in einem halben Monat wieder zu ihr kommen sollen.

         	Ihre Besorgnis wuchs, als die beiden ihr Zimmer betraten. Claire war blass und wirkte ängstlich, Roy angespannt.

         	„Was ist passiert, Claire?“, fragte sie sanft, nachdem sie sie begrüßt hatte.

         	„Ich hatte leichte Blutungen. Ich weiß ja, dass das normal sein kann, aber …“

         	„Wir wollten nur sicher sein, dass alles in Ordnung ist“, beendete Roy ihren Satz.

         	Annie hätte das Ehepaar am liebsten tröstend in die Arme genommen. Schon das letzte Mal hatte Claire einen zerbrechlichen Eindruck gemacht. Annie befürchtete, dass sie in eine tiefe Depression fallen würde, wenn sie ihre Babys verlor. Claire war bereits Ende dreißig, und mit jedem Jahr verringerten sich ihre Chancen, ein Kind zu bekommen.

         	„Ich rufe Dr. Castillo an. Er ist ein ausgewiesener Fachmann für Risikoschwangerschaften und wird sicher eine Ultraschalluntersuchung vornehmen wollen, Claire. Ich werde ihn bitten, so schnell wie möglich zu uns zu kommen.“ Sie lächelte aufmunternd. „Und bis dahin versuchen Sie bitte, viel zu trinken, ja? Eine volle Blase erleichtert die Aufnahmen.“

         	Claires Augen füllten sich mit Tränen, und sie griff nach der Hand ihres Mannes. „Ich habe solche Angst, Annie“, sagte sie bebend.

         	Jetzt stand Annie doch auf und nahm sie in die Arme. „Ich weiß. Aber geben Sie die Hoffnung nie auf. Die Blutungen können auch harmlos sein.“

         	Sie goss ihr ein Glas Wasser ein und reichte es ihr, bevor sie die Zentrale bat, sie mit Dr. Castillo zu verbinden.

         	„In fünfzehn Minuten muss ich im OP sein“, sagte er, als sie ihn fragte, ob er zu ihr kommen könnte. „Hat es nicht Zeit bis später?“

         	Annie warf einen Blick auf Claire, die schon das zweite Glas in einem Tempo leerte, als hinge ihr Leben davon ab. „Nein, hat es nicht.“

         	„Geht es dir gut?“ Deutlich hörte sie die Besorgnis in seiner tiefen Stimme.

         	„Ja, natürlich. Ich habe hier eine Patientin mit Zwillingsschwangerschaft nach IVF. Sie hat Blutungen und große Angst, dass es etwas Ernstes ist.“

         	„Gut, ich bin gleich da.“ Damit legte er auf.

         	Annie hatte Claire gerade für die Untersuchung vorbereitet, da ging auch schon nach kurzem Klopfen ihre Tür auf. Rafael trug OP-Kleidung, die seinen muskulösen Körper betonte, und Annies Haut begann zu prickeln, kaum dass sie ihn sah.

         	Das muss an der Schwangerschaft liegen, sagte sie sich. Meine Hormone spielen verrückt.

         	Rafael stellte sich dem Ehepaar vor. Seine freundliche, entspannte Art schien die beiden zu beruhigen. Während er das Gerät einschaltete, gab Annie ihm einen kurzen Überblick über Claires Patientengeschichte.

         	„Es ist ihr dritter Versuch mittels In-vitro-Fertilisation. Die ersten zwei führten nicht zu einer Schwangerschaft, aber bei diesem wurden bei einer ersten Ultraschalluntersuchung in der siebten Woche zwei Herztöne festgestellt. Die Schwangerschaft verlief seitdem problemlos, aber nun hatte sie letzte Nacht leichte Blutungen.“

         	Rafael warf Annie einen Blick zu. Der Ausdruck in ihren hellen Augen verriet nur allzu deutlich, wie sehr sie mit ihrer Patientin fühlte. „In der wievielten Woche sind Sie?“, wandte er sich an die werdende Mutter.

         	„In der vierundzwanzigsten.“

         	Alle blickten auf den Monitor, als Rafael mit der Untersuchung begann. Zu Annies Erleichterung schlugen beide Herzchen noch. Allerdings machte ihr die Größe der Babys Sorgen.

         	Rafael wandte sich dem Paar zu, und sie sah ihm an, dass er ihre Besorgnis teilte. „Ich habe eine gute Nachricht für Sie und eine nicht so gute“, begann er. „Wie Sie sehen …“ Er zeigte auf die beiden pochenden Herzen. „… haben wir zwei Herzschläge, hier und hier. Das Problem jedoch ist, dass ein Baby deutlich kleiner ist als das andere. Vermutlich nimmt das größere mehr Nährstoffe aus der Plazenta auf, als ihm zustehen, sodass das andere Mühe hat, entsprechend zu wachsen.“

         	„Was bedeutet das genau?“, wollte Roy wissen.

         	„Ihre Babys sind am Leben. Das ist die gute Nachricht. Wir sollten jedoch die Entwicklung in den nächsten beiden Wochen sehr genau beobachten. Falls das kleinere Kind nicht genug Nahrung bekommt, müssen wir uns überlegen, was wir machen.“

         	„Und was wäre das, zum Beispiel?“ Roys Stimme klang ruhig, aber Annie hatte das Gefühl, dass er sich sehr zusammenriss, um seine Frau nicht in Panik zu versetzen.

         	„Das kann ich jetzt noch nicht einschätzen. Wir müssen ihr Wachstum im Auge behalten.“

         	„Und wenn das zweite Baby nicht weiterwächst? Was dann?“ Roy ließ nicht locker. „Hören Sie …“ Er griff nach der Hand seiner Frau. „Wir möchten alles genau wissen. Was wäre das Schlimmste, was passieren könnte?“

         	„Es könnte sein, dass wir die Babys früher holen müssen, als uns lieb ist. Ich weiß, wie belastend es für Sie ist, wenn Sie nicht wissen, woran Sie sind. Aber zu diesem Zeitpunkt kann ich einfach noch nicht mehr sagen.“

         	Claire wandte sich mit großen Augen an Annie. „Ich verstehe das nicht. Heißt das, dass meine Babys sterben können?“

         	Annie legte den Arm um sie und drückte sie liebevoll. „Nein, Claire, davon ist überhaupt nicht die Rede. Bei Dr. Castillo sind Sie in guten Händen, er ist einer der führenden Experten auf seinem Gebiet. Vertrauen Sie ihm.“

         	Rafael sah Annie an und schien überrascht, dass sie ihn so lobte. Doch dann wandte er sich wieder an die werdenden Eltern. „Fahren Sie nach Hause und versuchen Sie, sich keine Sorgen zu machen. In zwei Wochen machen wir wieder einen Ultraschall, dann wissen wir mehr. Zurzeit können wir nur abwarten.“

         	Und beten, dachte Annie und hoffte inständig, dass die Träume der beiden nicht grausam zerstört würden. Aber Rafael hatte recht. Im Moment konnten sie nichts tun.

      

   
      
         6. KAPITEL

         Zwei Wochen später klopfte Rafael an Annies Haustür und betrat das Cottage. Zum Glück hatte es mit Annies Schwangerschaft keine Probleme mehr gegeben.

         	Die Tür führte geradewegs in das kleine Wohnzimmer, und Rafael entdeckte Annie, die ihn mit einem sehr ungewöhnlichen Anblick konfrontierte. Dios. Was machte sie da?

         	Mit dem Rücken zu ihm stand sie vornübergebeugt da, ihre Hände berührten den Boden, und ihr Gesicht blickte ihm aus der Lücke zwischen ihren Beinen entgegen. Ihr Haar war zum Pferdeschwanz gebunden und streifte fast den Fußboden. Annie trug eine eng anliegende Hose, die sich wie eine zweite Haut an ihren schmalen Hüften und die langen Beine schmiegte. Das kurze Top enthüllte ihren sanft gerundeten Babybauch und den Ansatz ihrer Brüste.

         	In Rafael regte sich Verlangen.

         	„Oh, hallo“, begrüßte sie ihn. „Ich mache gerade den Sonnengruß. Bin gleich fertig.“

         	Mit fließenden Bewegungen wechselte sie die Stellung. Staunend beobachtete Rafael, wie sie ihren biegsamen Körper in verschiedene Positionen brachte. Erst genoss er den Anblick ihres süßen Pos, dann sah er, wie sie sich mit ihren wohlgeformten Armen abstützte. Schließlich stand sie kerzengerade da und legte die Handflächen vor der Brust aneinander.

         	Rafael bemerkte die feinen Schweißtröpfchen auf ihrer Haut. Ihre Wangen waren gerötet, und ihre Brüste hoben und senkten sich. Nie war Annie ihm schöner und begehrenswerter erschienen als in diesem Augenblick. Er musste all seine Willenskraft aufbieten, um sie nicht in die Arme zu ziehen und mit der Zunge ihre Haut zu liebkosen.

         	„Yoga“, erklärte sie lächelnd. „Ich mache es schon seit Jahren. Und da man mir jede Anstrengung verboten hat …“, fügte sie mit gespieltem Groll hinzu, „… mache ich täglich meine Yoga-Übungen.“ Sie nahm ein Handtuch vom Sofa, um sich den Schweiß abzuwischen. „Es hilft mir, ruhig zu bleiben. Und ich hoffe, dass es mir die Geburt erleichtert.“

         	Er riss den Blick von ihr los, um sich nicht zu verraten. Er liebte ihr bezauberndes Lächeln und mochte es, wenn ihre Augen so frech funkelten wie jetzt. Annie lächelte viel zu selten, fand er.

         	„Ich wollte dich fragen, ob du Lust auf ein Picknick hast“, sagte er. „Catalina und María sind gestern Abend angekommen, und da es ein herrlicher Tag ist, dachten wir, wir fahren an den Strand. Die beiden möchten dich gern wiedersehen.“

         	
            Dios, das hätte er auch anders sagen können! Warum konnte er nicht zugeben, dass auch er Zeit mit ihr verbringen wollte?

         	Weil es unmöglich war, deshalb. Eine Affäre kam nicht infrage, egal, wie sehr es ihn danach verlangte, Annie wieder in seinen Armen zu spüren. Keine Frau würde ihm jemals wieder das Herz aus der Brust reißen. Nicht einmal diese. Vor allem diese nicht!

         	„María? Catalina?“ Eine feine Falte erschien zwischen ihren zart geschwungenen Brauen. „Sie sind hier, in Penhally Bay?“

         	„Ja. Meine Mutter musste in den Norden Spaniens zu ihrer Schwester und konnte María nicht mitnehmen. Sie bat Catalina, sich solange um sie zu kümmern. Und meine Schwester fand, es sei eine gute Gelegenheit, für ein paar Tage hierherzufliegen, dich ein bisschen besser kennenzulernen und María eine Freude zu machen. Sie scheint dich sehr vermisst zu haben. So hat Catalina eine Fliege mit der Klappe erschlagen, wie ihr sagt.“

         	„Zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen“, berichtigte Annie ihn abwesend. Sie sah nicht so glücklich aus, wie er erwartet hatte. „Ich weiß nicht, Rafael“, sagte sie nachdenklich. „Natürlich möchte ich sie gern wiedersehen, vor allem María, aber …“

         	
            Sie denkt, dass es wieder ein Versuch ist, sie zu überzeugen, nach Spanien zu kommen und mit unserem Kind dort zu leben.
         

         	„Bitte, komm mit. María freut sich schon so auf dich.“

         	„Wo sind sie?“

         	„Am Strand, ich habe sie vorhin hingebracht. Ich habe ihnen gesagt, dass ich nicht versprechen kann, dass du auch kommst.“

         	„Aber du wusstest es, nicht?“ Sie warf ihm einen spöttischen Blick zu. „Okay, ich will nur schnell duschen. Fahr ruhig los, ich komme zu Fuß nach. Die Bewegung wird mir guttun.“

         	„Ich warte auf dich.“ Rafael setzte sich aufs Sofa und schnappte sich eine der Zeitschriften, die er vor einigen Wochen gekauft hatte. Sie sah aus, als hätte Annie sie nicht angerührt. Interessierte sie sich nicht für Motorräder?

         	Als sie am Strand ankamen, brannte die Sonne vom Himmel. Es war der erste warme Sommertag, und halb Penhally Bay schien sich am Meer zu tummeln.

         	„In zwei Wochen wimmelt es hier von Touristen“, meinte Annie zu Rafael. „Das werden wir auch im Krankenhaus merken.“

         	„Wie in Spanien. Im Winter ist es still und friedlich, und sobald der Sommer kommt, erkennt man seine Heimat nicht wieder.“

         	„Mir macht das nichts aus. Irgendwann ist jeder von uns Tourist. Und ich mag das Gewusel, wenn alles voller Urlauber ist.“

         	„Gewusel?“, wiederholte Rafael ratlos.

         	Annie musste über seine verblüffte Miene lachen. „Das ist nur so ein Ausdruck. Man könnte auch Wirbel sagen oder … na ja, es herrscht eben eine besonders lebendige Atmosphäre.“

         	Rafael zeigte auf zwei schmale Gestalten, die im Schutz eines Felsens auf einer Decke saßen. „Da sind sie. Geh doch schon hin, ich muss mir noch meine Badehose anziehen.“

         	Die Sandalen in der Hand, lief Annie auf Zehenspitzen über den heißen Sand.

         	Als Catalina sie entdeckte, sprang sie auf und umarmte sie temperamentvoll. „Ich freue mich so sehr, dich zu sehen!“, rief sie aus. „Du siehst wundervoll aus. Passt mein Bruder auch gut auf dich auf? Ist alles in Ordnung? Er hat uns erzählt, dass …“ Sie ließ den Rest des Satzes in der Luft hängen.

         	„Es war ein ganz schöner Schrecken“, gab Annie zu. „Aber jetzt geht es mir gut.“

         	Annie blickte über Catalinas Schulter. María, in einem pinkfarbenen, mit Rüschen besetzten Badeanzug, beobachtete sie mit großen Augen.

         	„Hallo, meine Kleine“, sagte Annie auf Spanisch. Sie hatte ein bisschen gelernt, denn wie es aussah, würde ihr Kind zweisprachig aufwachsen. Da war es nur vernünftig, dass sie auch etwas Spanisch konnte.

         	María lächelte schüchtern, kam zu ihr und schlang die Arme um sie. Gerührt strich Annie durch die dichten dunklen Locken.

         	„Wo ist mein Bruder? Sag nicht, dass er im Krankenhaus ist und arbeitet!“

         	„Nein, er zieht sich gerade um.“

         	Plötzlich ging ein Leuchten über Catalinas schönes Gesicht. „Da kommt er ja!“

         	Annie drehte sich um. Rafael kam direkt auf sie zu, ein Surfbrett unter dem Arm. Sein nackter Oberkörper schimmerte wie Bronze, und die Surfershorts enthüllten seine kraftvollen Oberschenkel. Annie ließ den Blick über ihn gleiten, über den muskulösen Arm, der mühelos das Gewicht des Surfbretts trug, bis zu dem flachen Bauch mit den ausgeprägten Muskeln. In ihrem Magen flatterten plötzlich Schmetterlinge, und ein feines Kribbeln strich über ihre Haut.

         	Als María auf ihn zurannte, spritzte der weiße Sand unter ihren zierlichen braunen Füßen auf, und Rafael ließ das Brett fallen, um die Arme auszubreiten. Das Mädchen warf sich hinein, und er tat, als hätte es ihn umgestoßen, und ließ sich lachend auf den Rücken fallen. Annie beobachtete die beiden, und in ihre lustvollen Gefühle mischte sich unerwartet Bedauern. Sie war überglücklich, dass sie ihr Baby hatte, wirklich. Warum hatte sie dann trotzdem das Gefühl, dass ihr etwas fehlte?

         „Es tut gut, meinen Bruder wieder lachen zu sehen“, sagte Catalina, als sie mit Annie auf der Decke saß. María hatte genug vom Toben im Wasser und baute eine Sandburg, während Rafael in waghalsigem Tempo auf den Wellen surfte. „Er war lange Zeit sehr unglücklich.“

         	„Ja, er hat mir von Antonio und Marta erzählt. Es muss schlimm für ihn gewesen sein.“

         	Catalina nickte gedankenvoll. „Er war am Boden zerstört. So hatte ich ihn noch nie erlebt.“ Sie seufzte. „Rafael liebt dieses Kind. Kannst du dir vorstellen, dass er Antonios Zimmer nicht verändert hatte, nachdem Marta gegangen war und den Jungen mitgenommen hatte? Die Kuscheltiere lagen noch auf dem Bett, sein Fußball und anderes Spielzeug im Korb, so als würde er eines Tages wiederkommen. Und dann kam das Gerichtsurteil, und Rafael war nicht mehr derselbe. Als wäre ein Teil von ihm gestorben.“

         	„Wie war sie? Seine Exfrau, meine ich. Wie konnte sie nur so grausam sein?“

         	„Marta? Ich habe sie nie gemocht.“ Catalina zuckte mit den schmalen Schultern. „Sie hat immer nur an sich gedacht. Bevor Rafael Arzt wurde, war er ein sehr guter Fußballspieler. Er hätte Profifußballer werden können, doch dann hat er sich entschlossen, Medizin zu studieren.“

         	Sie seufzte. „Vielleicht wäre Marta bei ihm geblieben, wenn er einen anderen Beruf gehabt hätte. Sie wollte mehr Geld und einen luxuriösen Lebensstil. Rafael hat ihr gesagt, dass er nicht ins Profigeschäft einsteigen würde. Außerdem sei er inzwischen zu alt dafür. Trotzdem hat sie ihm immer damit in den Ohren gelegen, bis sie Antonios Vater wiedertraf. Der war inzwischen ein einflussreicher, wohlhabender Mann in Spanien geworden, und da hat sie sich wohl gedacht, dass er ihr ein besseres Leben bieten kann. Sie verließ Rafael und nahm Antonio mit.“

         	María hatte ihre Sandburg fertig und kam zu ihnen herüber. Sie schmiegte sich an Annie, und diese legte den Arm um sie.

         	„Er war ein guter Vater“, fuhr Catalina fort und sah Annie mit ihren schönen dunklen Augen forschend an. „Und er wird auch deinem Kind ein guter Vater sein. Du musst es nur zulassen.“

         	„Ich werde ihm nicht verbieten, sein Kind zu sehen, Catalina. Aber manchmal habe ich Angst, dass er versuchen wird, mir mein Baby wegzunehmen.“

         	„Das brauchst du nicht“, sagte seine Schwester ernst. „Er ist fast daran zerbrochen, dass man ihm Antonio weggenommen hat, schon deshalb würde er dir so etwas nie antun. Er weiß, dass ein Kind seine Mutter und seinen Vater braucht. Hab Geduld mit ihm.“

         	Annie glaubte ihr. Auf einmal wurde ihr klar, dass sie sich die ganze Zeit umsonst Sorgen gemacht hatte. Rafael würde einer Mutter niemals ihr Kind wegnehmen.

         	María hob ihre kleine Hand, um sie Annie an die Wange zu legen. „Bist du nicht mehr traurig?“, fragte sie.

         	„Nein“, antwortete sie und lächelte auch Catalina an. „Jetzt nicht mehr.“

         Das Wochenende verging wie im Flug. Zu viert unternahmen sie lange Strandspaziergänge und erkundeten die Höhlen im Schatten der Felsen, suchten nach verborgenen Tümpeln und Krebsen.

         	Manchmal gestattete sich Annie den Gedanken, wie es wohl wäre, wenn dies ihre Familie wäre. Sie beobachtete, wie Rafael mit María im seichten Wasser Fangen spielte, die Jeans bis zu den Knien hochgerollt. Sie hörte das kleine Mädchen kichern, und ihr ging das Herz auf. Dann wünschte sie sich, dass er zu ihr gehörte, dass sie eine Familie sein konnten.

         	Warum sollte sie sich noch länger etwas vormachen? Jedes Mal, wenn sie Rafael ansah, fing ihr Herz an zu hämmern. Nicht weil sie ihn begehrte, nein, sie liebte ihn. Sie liebte ihn, seit sie ihm damals in Andalusien begegnet war, und sie würde ihn lieben, bis der Tod sie trennte.

         	Aber sie ahnte auch, dass er ihr mehr als Freundschaft niemals anbieten würde. Es tat unsäglich weh, doch um ihres Kindes willen musste ihr das genügen.

         Dr. Roberts hatte Annie eine Patientin geschickt, die auch Rafael sich ansehen sollte.

         	Tilly Treliving war Diabetikerin. Früher war sie regelmäßig in die Praxis gekommen, um sich behandeln zu lassen. Sie sehnte sich danach, Mutter zu werden, aber Dr. Roberts und Kate hatten ihr von einer Schwangerschaft abgeraten, solange sie ihre Krankheit noch nicht im Griff hatte. Nachdem sie sich lange nicht hatte blicken lassen, war Gemma, die Praxisschwester, zu ihr gefahren. Es stellte sich heraus, dass Tilly Fakten geschaffen hatte – sie war in der dreißigsten Woche schwanger.

         	„Wo ist John?“, fragte Annie, als die junge Frau mit ängstlicher Miene vor ihr saß. „Konnte er sich nicht freinehmen und Sie begleiten?“

         	„Er ist wütend auf mich.“ Tilly brach in Tränen aus. „Wir reden kaum miteinander. John wollte nicht, dass ich schwanger werde. Weil ich doch Diabetes habe und Mrs. Althorp gesagt hatte, wir sollten lieber noch warten.“

         	Annie reichte ihr eine Schachtel Papiertaschentücher und wartete, bis die Schluchzer weniger wurden. „Ich bin sicher, dass John sich wieder beruhigen wird. Dr. Roberts hat Sie an Dr. Castillo überwiesen. Er kennt sich mit Risikoschwangerschaften aus.“

         	„Wird er mir auch keine Vorwürfe machen?“, fragte Tilly zaghaft.

         	„Nein, natürlich nicht. Er ist sehr nett, und er wird dafür sorgen, dass Sie und Ihr Baby gesund durch die Schwangerschaft kommen.“

         	Rafael untersuchte Tilly und verabschiedete sie mit der Bitte, sich in zwei Wochen wieder einen Termin geben zu lassen. Anschließend besprach er sich mit Annie.

         	„Ihre Glukosewerte gefallen mir nicht, und das Baby ist größer, als es zu diesem Zeitpunkt sein sollte. Wir müssen sie sehr genau im Auge behalten.“

         	Annie wusste, was er befürchtete. Bei diabetischen Schwangeren bestand immer die Gefahr einer Totgeburt, wenn der Diabetes nicht genau kontrolliert wurde.

         	„Mach dir keine Gedanken“, sagte sie. „Gut, dass sie auch in Penhally Bay wohnt, dann kann ich öfter bei ihr vorbeischauen.“

         	Rafael lächelte anerkennend. „Du bist eine bewundernswerte Hebamme. Ich glaube, du kümmerst dich um die Schwangerschaften deiner Patientinnen genauso gut wie um deine eigene.“

         	Ihr Herz überschlug sich, und sie spürte, wie ihre Wangen warm wurden. Musste er so ein toller Mann sein? Auch wie er mit Tilly umgegangen war, hatte ihr sehr gefallen. Statt ihr vorwurfsvoll ins Gewissen zu reden, war er freundlich gewesen und hatte versucht, sie zu beruhigen. Dafür liebte Annie ihn noch viel mehr.

         	„Apropos, da können wir gleich mal deinen Blutdruck messen.“ Er griff nach dem Gerät und legte ihr die Manschette um den Arm.

         	„Hey, Moment“, protestierte sie, weil ihre Haut anfing zu kribbeln, dort, wo er sie berührte. „Kate hat vorhin schon Blutdruck gemessen, und er ist völlig in Ordnung. Hör bitte auf, mich wie einen wandelnden Inkubator zu behandeln.“

         	Seine Mundwinkel zuckten. „Tue ich das?“, fragte er amüsiert.

         	„Ja!“ Sie warf ihm einen trotzigen Blick zu. „Du interessierst dich nur dafür, ob das Baby gesund ist.“

         	„Und für die Mutter nicht?“ Rafael lächelte immer noch, aber der dunkle, unergründliche Ausdruck in seinen Augen sorgte dafür, dass ihr Puls sich beschleunigte. Ihr Mund wurde trocken, und sie strich sich mit der Zungenspitze über die Lippen.

         	Bevor sie jedoch etwas sagen konnte, klopfte es, und seine Sprechstundenhilfe verkündete, dass Claire und Roy Dickson da seien.

         	Annie beobachtete Rafael, während er Claire mit dem Ultraschallgerät untersuchte. Die Patientin hatte zum Glück keine Blutungen mehr gehabt. Doch als die Untersuchung beendet war und Annie ihr das Kontaktgel vom Bauch wischte, sah sie Rafaels ernstem Gesicht an, dass etwas nicht stimmte.

         	Er wartete, bis Claire ihre Kleidung gerichtet hatte. Wie immer wich Roy nicht von ihrer Seite. Annie wusste, dass er in leitender Position arbeitete und oft auf Geschäftsreisen war. Dennoch hatte er seine Frau bisher zu jedem Arzttermin begleitet.

         	„Seit dem letzten Mal sind Ihre Babys gewachsen“, begann Rafael. „Aber nicht so, wie ich es mir gewünscht hätte.“

         	Claire wurde blass und umklammerte die Hand ihres Mannes. Beide warteten jedoch schweigend darauf, dass Rafael fortfuhr.

         	„Es ist von Vorteil, dass Sie bereits in der sechsundzwanzigsten Woche sind. Aber wir müssen eine Entscheidung treffen.“

         	Das Paar nickte.

         	„Wir können Sie weiterhin genau überwachen, aber wir können Sie auch mit einem Kaiserschnitt entbinden. Beide Möglichkeiten bergen Risiken“, sagte er behutsam. „Wenn wir warten, besteht die Gefahr, dass der kleinere Zwilling stirbt. Bei einem Kaiserschnitt hat er die geringeren Überlebenschancen, während das größere Baby mit den gleichen Komplikationen zu kämpfen hat wie alle Frühchen.“

         	Die Angst war den werdenden Eltern ins Gesicht geschrieben.

         	„Was würden Sie tun, wenn es Ihre Kinder wären?“, wollte Roy wissen.

         	„Ich kann Ihnen die Entscheidung nicht abnehmen.“

         	„Welche Option ist riskanter für Claire? Wir wollen diese Babys sehr, aber sie ist mir am wichtigsten.“

         	„Wofür auch immer Sie sich entscheiden, für Claire läuft es wahrscheinlich in jedem Fall auf einen Kaiserschnitt hinaus. Natürlich ist jede Operation mit einem Risiko behaftet, aber ein Kaiserschnitt gilt heutzutage als Routineeingriff, den die meisten Frauen unbeschadet überstehen.“

         	Roy sah Annie an. „Was würden Sie tun?“

         	Sie schüttelte bedauernd den Kopf. Was sollte sie sagen? Schließlich fasste sie das, was Rafael gesagt hatte, noch einmal in andere Worte und fügte hinzu: „Nach dem Ultraschall zu urteilen, ist das kleinere Baby vom Gewicht her auf dem Entwicklungsstand der zwanzigsten Woche.“

         	„Unterm Strich“, fasste Roy mühsam beherrscht zusammen, „heißt das, dass wir eins unserer Kinder oder auch beide verlieren, egal, wozu wir uns entschließen?“ Claire weinte derweil still vor sich hin. „Was sollen wir tun?“

         	Er klang verzweifelt, und Annie wünschte den beiden so sehr, dass sie die richtige Entscheidung trafen. Man sah, wie sehr sie einander liebten, und Kinder würden diese Liebe noch krönen.

         	„Ich würde noch eine Woche warten“, sagte Rafael, und Annie sah ihn erstaunt an. Hatte er nicht eben noch gesagt, dass er ihnen keinen Rat geben könnte? Aber als sie seinen Blick auffing, begriff sie. Mit jedem Tag erhöhten sich die Chancen, dass Claire und Roy wenigstens ein gesundes Kind in den Armen halten würden.

         	Genau das erklärte sie ihnen. „Trotz allem besteht nach wie vor die Chance, dass beide Babys überleben“, versuchte sie, ihnen Mut zu machen.

         	„Keins meiner Babys soll sterben.“ Claire schluchzte auf. „Ich liebe sie beide, ich kann doch nicht das eine dem anderen opfern!“

         	„Wir tun, was Sie für richtig halten“, sagte Rafael. „Ich wollte Ihnen nur ehrlich sagen, wie die Dinge liegen.“

         	„Danke für Ihre Aufrichtigkeit, Dr. Castillo“, antwortete Roy gefasst. „Könnten Sie uns einen Moment allein lassen?“

         	„Sie müssen sich nicht sofort entscheiden“, mischte Annie sich ein. „Fahren Sie nach Hause, denken Sie in Ruhe darüber nach.“

         	„Nach allem, was Sie uns gesagt haben, ist es letztlich ein Wettlauf gegen die Zeit. Mit jedem Tag, den wir warten, kann eins unserer Babys sterben. Nein, ich denke, wir sollten heute eine Entscheidung treffen.“

         	Rafael nickte und verließ mit Annie das Zimmer.

         	Im Personalraum wandte er sich ihr zu. „Geht es dir gut?“, fragte er besorgt.

         	Sie schluckte. „Ich wünschte, wir könnten ein Wunder herbeizaubern.“ Ihre Stimme brach, und im nächsten Moment hatte Rafael sie in die Arme gezogen.

         	Annie lehnte den Kopf an seine breite Schulter und atmete seinen männlichen Duft ein, während Rafael ihr übers Haar strich.

         	„Du darfst dir nicht alles so zu Herzen nehmen, cariño.“

         	Sie spürte, wie die Anspannung langsam von ihr wich. Hier, in Rafaels starken Armen, hatte sie das Gefühl, als könne ihr nichts passieren. Annie fühlte sich unendlich geborgen.

         	Dennoch löste sie sich widerstrebend von ihm. Sie durfte nicht vergessen, dass er ihr nur seine Freundschaft angeboten hatte. Auch wenn ihr heftig schlagendes Herz sie daran erinnerte, dass sie sich viel mehr ersehnte.

         	Rafael blickte auf sie hinunter, und in seinen dunklen Augen lag ein glutvoller Ausdruck. Annie hielt den Atem an. Sie irrte sich bestimmt, aber er sah sie an, als … als wollte er sie küssen. Die Luft knisterte, genau wie an jenem ersten Abend in Spanien, und auf einmal stand die Zeit still …

         	Der Zauber verflog, als Roy am Türrahmen auftauchte, anscheinend ohne die geladene Atmosphäre im Raum wahrzunehmen.

         	„Wir haben uns entschieden“, sagte er.

         	Blass, aber gefasst erwartete Claire sie im Sprechzimmer. „Wir möchten Dr. Castillos Rat befolgen und noch warten“, sagte sie leise und sah Annie dabei in die Augen. „Uns ist klar, dass wir dadurch ein Baby verlieren können, aber wir wünschen uns schon so lange Kinder, dass wir es nicht riskieren wollen, beide zu verlieren. Und wenn ich Sie richtig verstanden habe, wäre das nicht auszuschließen, wenn wir sie jetzt mit Kaiserschnitt holen lassen.“

         	„Gut.“ Rafael nickte. „Aber Sie sollten zweimal wöchentlich in die Sprechstunde kommen, damit wir auf jede Veränderung sofort reagieren können.“

         	„Sie sind beide sehr tapfer“, fügte Annie ermutigend hinzu. „Diese Entscheidung ist Ihnen bestimmt nicht leicht gefallen, und wir werden alles tun, um Sie zu unterstützen. Geben Sie die Hoffnung nie auf.“

      

   
      
         7. KAPITEL

         Die Tage wurden länger und Annies Bauch runder. Regelmäßig ließ sie sich von Kate untersuchen, und diese war mit der Entwicklung von Mutter und Kind sehr zufrieden.

         	Ende September sollte das Baby zur Welt kommen, und gegen Ende Juni beschloss Annie, dass es Zeit wurde, das Kinderzimmer einzurichten. Wenn sie noch länger wartete, würde sie sich nicht mehr gefahrlos auf einer Leiter halten können.

         	Genau dort fand Rafael sie, als er wie gewohnt nach Feierabend bei ihr vorbeisah. Mit der Zeit hatte es sich ergeben, dass sie jeden Abend, sofern er keinen Dienst hatte, zusammen einen Spaziergang unternahmen.

         	„Komm sofort runter“, befahl er, nachdem er besorgt das Haus betreten hatte, als Annie ihm nicht gleich geöffnet hatte.

         	„Wieso? Ich habe erst die halbe Wand fertig.“ Ungerührt strich sie weiter. „Wenn du mir helfen willst, da hinten liegt noch ein Pinsel.“ Als sie in die Richtung zeigte, wackelte die Leiter, und Annie verlor fast das Gleichgewicht.

         	Sofort war Rafael da, um Annie zu stützen. „Vorsicht, cariño“, warnte er. „Bitte steig runter.“

         	„Ach was, ist alles in Ordnung. Ich wäre nicht gefallen.“

         	Rafael schien jedoch nicht gewillt zu sein, sich auf eine Diskussion einzulassen. Ehe sie sich’s versah, hatte er sie von der Leiter heruntergehoben. Als sie wieder auf eigenen Füßen stand, hielt er sie fest an sich gepresst, und Annie spürte seinen starken Herzschlag durch sein dünnes T-Shirt. Ihr wurde warm, und sie hatte das Gefühl zu schmelzen. Wäre ihr Bauch nicht im Weg gewesen, sie hätte sich dicht an ihn geschmiegt.

         	Da ließ er die Hände über ihren Körper gleiten. Annies Verlangen wurde übermächtig. Ohne nachzudenken, schlang sie ihm sehnsüchtig die Arme um den Hals und hob ihm das Gesicht entgegen.

         	Sanft griff er nach ihren Armen, löste sich von ihr und trat einen Schritt zurück. „Ich halte das für keine gute Idee“, sagte er rau.

         	Annie hätte im Boden versinken mögen. „Nein, wohl nicht“, erwiderte sie knapp. „Eine hochschwangere Frau ist sicher nicht jedermanns Geschmack.“

         	„¡Madre de Dios!“ Er stöhnte unterdrückt auf. „Du solltest dich mal richtig ansehen. Ich finde, es gibt keine schönere Frau als dich. Aber wir müssen vernünftig sein.“

         	„Entschuldige.“ Sie straffte die Schultern. „Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe.“ Um die Situation zu entschärfen, rang sie sich zu einem Lächeln durch. „Man sagt, dass manche Frauen in der Schwangerschaft mehr … Appetit darauf haben. Anscheinend gehöre ich auch dazu.“

         	Rafael warf ihr einen prüfenden Blick zu und öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Dann schien er es sich anders zu überlegen. „Ich mache hier weiter“, verkündete er. „Du legst die Beine hoch und ruhst dich aus.“

         	„Ich bin nicht müde! Im Gegenteil, mir geht es großartig“, fügte sie hinzu. „Ich werde uns etwas zu essen kochen.“

         	Als sie eine Weile später aus der Küche kam, um ihm mitzuteilen, dass das Essen fertig sei, hatte er gerade zu Ende gestrichen.

         	Er stand in der Mitte des Zimmers und betrachtete sein Werk mit einem zufriedenen Lächeln. „Ich frage mich, ob es ein Junge oder ein Mädchen wird.“

         	„Abwarten und Tee trinken“, neckte Annie.

         	Rafael wischte sich mit der Hand über die Stirn und hinterließ einen leuchtend gelben Streifen auf seiner dunkel gebräunten Haut. Spontan stellte Annie sich auf die Zehenspitzen, um ihm die Farbe abzuwischen.

         	Da griff er nach ihrer Hand und führte sie an die Lippen. Als er jede Fingerkuppe einzeln küsste, erzitterte Annie vor Lust. Und dann suchte er ihre Lippen. Annie bekam weiche Knie, als Rafael sie mit einem forschenden, leidenschaftlichen Kuss verführte.

         	Aber es durfte nicht sein. Atemlos entzog sie sich ihm, konnte jedoch den Blick nicht von ihm lösen. Lange sahen sie sich schweigend an.

         	Als sein Pager klingelte, zuckte Annie zusammen. Rafael sah auf das Display und runzelte die Stirn. „Das Krankenhaus. Entschuldige.“ Damit holte er sein Handy aus der Hosentasche.

         	Der Anruf dauerte nicht lange. „Bei Claire haben die Wehen eingesetzt“, erklärte er ernst, nachdem er aufgelegt hatte. „Ich muss los.“

         	„Ich komme mit.“ Annie holte sich ihre Jacke.

         	„Natürlich. Sie werden dich dabeihaben wollen.“

         	Auf der Fahrt drehte sich das Gespräch nur um Claire.

         	„Wenigstens hat sie es bis zur achtundzwanzigsten Woche geschafft“, sagte Annie. Am Tag zuvor war Claire noch zur Ultraschalluntersuchung im St. Piran gewesen, und alle waren erleichtert gewesen, dass die Herztöne des kleineren Babys relativ kräftig waren.

         	„Ja, das ist mehr, als ich zu hoffen gewagt hatte.“

         	„Die Zwillinge müssen auf jeden Fall ein paar Wochen auf der Intensivstation verbringen. Hoffen wir, dass beide lebensfähig sind.“

         	Rafael antwortete nicht, weil er sich auf den dichten Straßenverkehr konzentrieren musste. Minuten später erreichten sie das Krankenhaus und waren mit ihren Vorbereitungen für die OP gerade fertig geworden, als Claire hereingerollt wurde. Wie immer wich Roy nicht von ihrer Seite.

         	Annie beugte sich über sie und lächelte beruhigend. „Nicht mehr lange, Claire, dann sind Sie Mutter“, flüsterte sie ihr zu.

         	Claires Augen schimmerten verdächtig. „Ich habe Angst, Annie, solche Angst!“

         	„Es wird alles gut gehen, Sie haben es bis hierher geschafft, und die Herztöne beider Babys sind stark. Trotzdem müssen wir die Kleinen sofort nach der Entbindung auf die Intensivstation bringen. Aber Sie dürfen sie vorher kurz sehen.“

         	Sobald die Spinalanästhesie wirkte, setzte Rafael den ersten Schnitt. Annie sah ihn nicht zum ersten Mal operieren, doch sie beobachtete auch jetzt wieder fasziniert, wie er mit ernster Miene und zusammengezogenen Brauen seine Arbeit machte. Er operierte zügig, ohne Zeit zu verlieren.

         	Endlich hielt er den größeren der Zwillinge hoch. Annie nahm ihm das Mädchen ab, das im selben Moment seinen ersten Schrei tat. Ausgezeichnet, dachte sie erleichtert, die Lungen scheinen gut ausgebildet zu sein. Das zweite Baby, ein winziger Junge, machte ihr mehr Sorgen. Die Eltern würden noch bange Wochen durchleben, bis auch seine Lungen voll funktionsfähig waren.

         	Wie versprochen zeigte sie die Babys Claire und Roy und übergab sie dann an den Kinderarzt.

         	„Sie sind so klein“, flüsterte Claire.

         	„Sie haben beide gute Chancen“, versicherte Annie ihr. „Oben auf der Intensivstation wird man sich rund um die Uhr um sie kümmern. Wir bringen Sie zu ihnen, sobald das möglich ist.“

         	Claire blickte von Rafael zu Annie. Tränen glitzerten in ihren Augen. „Danke“, sagte sie leise.

         	Annie erwiderte ihr Lächeln. Sie hatte ein gutes Gefühl, dass die Zwillinge es schaffen würden.

         Auf der Rückfahrt nach Penhally Bay hing jeder seinen Gedanken nach. Annie dachte an den Kuss. Sie liebte Rafael. Alles, was sie jemals für Robert empfunden hatte, war nichts im Vergleich zu der Liebe, die Rafael in ihr geweckt hatte. Wenn er bei ihr war, blühte sie auf. Wenn nicht, fehlte er ihr schrecklich.

         	Verstohlen warf sie ihm einen Seitenblick zu. Wenn ihr Leben ein Puzzle war, so war Rafael das einzige noch fehlende Teil. Aber sie konnte ihn nicht haben. Er mochte sie attraktiv finden, doch er liebte sie nicht. Und Annie hatte sich geschworen, sich nur dann wieder auf eine Beziehung einzulassen, wenn der andere sie genauso sehr liebte wie sie ihn.

         	Rafael ging es in erster Linie um das Kind. Deshalb durfte sie sich niemals anmerken lassen, was sie für ihn empfand.

         Die Tage vergingen, und Annie war erfüllt von dem Glück, dass in ihr ein neues Leben heranwuchs. Obwohl bis zur Geburt noch ein paar Wochen vergehen würden, hatte sie für ihr Baby alles fertig. Das Zimmer leuchtete in warmem Gelb, und zusammen mit Rafael hatte sie Wiege und Wickeltisch aufgestellt.

         	Auch im Krankenhaus arbeiteten sie längst wie ein eingespieltes Team. Eines Morgens nach der Sprechstunde machte sie sich auf die Suche nach ihm und fand ihn im Arztzimmer, wo er sich gerade mit Ben Carter unterhielt.

         	Sobald er sie sah, stand Rafael auf und kam zu ihr. Er berührte ihre Hand. „Alles in Ordnung, Annie?“

         	Seine Besorgnis vermittelte ihr jedes Mal ein Gefühl von Geborgenheit, obwohl sie genau wusste, dass sie eher ihrem ungeborenen Kind galt. Sie hatten noch immer nicht darüber gesprochen, was nach der Geburt geschehen sollte. Annie hatte es damit nicht eilig, sie wollte den brüchigen Frieden zwischen ihnen nicht stören.

         	„Tilly Treliving war gerade bei mir. Es wäre mir lieb gewesen, wenn du sie dir auch noch einmal angesehen hättest, aber sie meinte, sie müsse los.“

         	„Wie geht es ihr? Beim letzten Mal waren ihre Blutzuckerwerte katastrophal. Ich hatte gehofft, dass sie sie mit entsprechender Ernährung und der richtigen Insulindosis unter Kontrolle bringen kann.“

         	„Was leider nicht passiert ist. Die Werte waren heute noch schlechter, und das Baby ist viel zu groß für seinen Entwicklungsstand.“

         	„War ihr Freund mit?“

         	„Nein.“

         	Rafael überlegte. „Ich hätte gern gewusst, wie er dazu steht. Weißt du was, ich fahre nach Dienstschluss heute Abend bei den beiden vorbei.“

         	Erleichtert nickte sie. Sie machte sich Sorgen um Tilly. Die junge Frau hätte besser auf sich achten müssen. Hatte sie nicht begriffen, wie sehr sie ihrem ungeborenen Kind schadete, wenn sie die ärztlichen Empfehlungen missachtete? Sie wünschte sich das Baby doch so sehr.

         	„Ich komme mit. Wir können uns ja nach der Arbeit dort treffen“, schlug sie vor. „So gegen sechs?“

         	„Das müsste ich schaffen, wenn bei meiner letzten OP alles nach Plan verläuft. Wovon ich eigentlich ausgehe“, fügte er mit einem selbstbewussten Grinsen hinzu.

         	Ihr Herz vollführte einen kleinen Salto, der sie atemlos machte. Der Mann hatte ein unglaubliches Selbstbewusstsein. Bei jedem anderen hätte es arrogant gewirkt, bei ihm war es einfach sexy.

         	„Bevor ich mit den OPs anfange, mache ich noch Visite“, fuhr er fort. „Möchtest du mich begleiten?“

         	Nicht zum ersten Mal stellte sie fest, dass er mit seinen Patientinnen wundervoll umging. Jede bekam die gleiche Aufmerksamkeit, und wenn ein Baby weinte, nahm er es auf den Arm und wiegte es, während er mit der Wöchnerin sprach. Für jedes Kind fand er anerkennende Worte, die seine Mutter sichtlich mit Stolz erfüllten. Nichts davon wirkte aufgesetzt. Rafael interessierte sich aufrichtig für jedes ihm anvertraute Baby.

         	Diese weiche Seite an ihm erstaunte sie immer wieder, und sie konnte sich vorstellen, wie zärtlich und liebevoll er mit seinem eigenen Kind umgehen würde.

         	„Ich dachte, ihr stolzen Spanier seid zu sehr Machos, um Babys zu betüdeln“, neckte sie ihn, als sie die Station schließlich verließen.

         	„Betüdeln?“ Zwischen seinen schwarzen Brauen erschien eine steile Falte. „Was ist das? Es hört sich nicht sehr nett an.“

         	„Na, sie kitzeln, komische Geräusche machen, damit sie einen anlächeln, zärtlich mit ihnen reden – bemuttern eben.“

         	„Spanische Männer lieben Kinder“, entgegnete er im Brustton der Überzeugung. „Ich hätte gern einen ganzen Haufen davon … eine Fußballmannschaft, oder wenigstens ein halbes Dutzend.“

         	Seine Antwort versetzte ihr einen schmerzhaften Stich. Ein Grund mehr, warum Rafael und sie nie mehr verbinden würde als die Sorge um ihr gemeinsames Kind. Das Baby, das Annie unter dem Herzen trug, war bereits ein Wunder. Mehr Kinder würden ihr nicht vergönnt sein.

         Annie klopfte an die Tür des kleinen Cottages, doch drinnen blieb es still. Merkwürdig, dachte sie. Sie hatte Tilly gleich nach der Visite angerufen und ihr gesagt, dass sie und Dr. Castillo gegen sechs bei ihr vorbeikommen würden. War sie nur schnell einkaufen gegangen, weil sie etwas vergessen hatte?

         	Sie klopfte wieder und drückte dann die Klinke herunter. Zu ihrem Erstaunen war die Haustür unverschlossen. Annie betrat das Haus. Es musste jemand da sein, sie hörte ein Radio spielen, und an der Tür stand eine mit Einkäufen gefüllte Tasche.

         	Plötzlich hatte sie ein mulmiges Gefühl. Sie ging weiter und rief dabei nach Tilly. Vielleicht nahm sie gerade ein Bad? Doch als sie das Wohnzimmer erreichte, erschrak sie.

         	Tilly lag reglos auf dem Fußboden.

         	Sofort war Annie bei ihr und kniete sich neben sie. Die junge Frau war bewusstlos. Annie überprüfte ihre Atmung, ehe sie sie in die stabile Seitenlage drehte, und schnupperte, aber der verräterische Acetongeruch, ein Zeichen für eine Hyperglykämie, fehlte. Also musste Tilly unterzuckert sein. Sie brauchte dringend Glukose.

         	Hastig suchte Annie in ihrer Tasche. Irgendwo musste doch das Glukose-Gel sein, das sie für den Notfall bei sich trug. Da, sie hatte es gefunden! Zusammen mit dem Testpäckchen, das sie ebenfalls brauchen würde.

         	Sie strich einen Klecks Gel zwischen Tillys Lippen, wo der Zucker über die Schleimhäute am schnellsten im Körper aufgenommen werden konnte.

         	
            Wie lange ist sie schon bewusstlos? Und wo ist John? Er musste doch schon Feierabend haben … Annie beugte sich über Tilly und ritzte ihre Fingerkuppe an, um den Schnelltest zu machen.

         	Ihr Blutzuckerwert war dramatisch niedrig, kein Wunder, dass sie ohnmächtig geworden war. Sie musste unbedingt ins Krankenhaus. Während Annie in ihrer Tasche nach dem Handy kramte, hörte sie Rafael ihren Namen rufen.

         	Dann stand er im Zimmer und erfasste die Situation mit einem Blick.

         	Annie berichtete kurz. „Ich wollte gerade einen Krankenwagen rufen“, schloss sie.

         	„Hat sie kein Glukagon da?“ Er hockte sich neben sie, um Tillys Puls zu messen. „Wir sagen allen diabetischen Schwangeren, es im Notfall zu benutzen. Irgendwo muss hier eine Spritze liegen.“ Rafael nahm den Herztonschreiber, den Annie ihm reichte. „Sieh doch einmal nach, ich checke die Herztöne.“

         	„Sollte ich nicht erst in der Rettungszentrale anrufen?“

         	„Nein, erst das Glukagon, das verschafft uns die Zeit, die wir brauchen.“

         	„Ich hab’s!“, rief Annie aus, nahm die Kappe ab und stieß Tilly die Kanüle in den Oberschenkelmuskel. Zum Glück hatte Tilly die Spritze gut sichtbar auf der Kommode liegen lassen.

         	„Eigentlich müsste sie gleich wieder zu sich kommen“, sagte Rafael.

         	Er hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da stöhnte Tilly leise und rührte sich. Über ihren Körper hinweg lächelten sich Annie und Rafael an. Ihre Blicke verfingen sich, und wieder wurde alles um sie herum bedeutungslos. Er sieht mich an, als ob … dachte sie atemlos.

         	Sekunden später schwand der zärtliche Ausdruck in seinen dunklen Augen. Zurück blieb der anerkennende Blick für eine Kollegin, die ihre Sache gut gemacht hatte. Mehr nicht.

         	„Wir müssen sie trotzdem ins Krankenhaus bringen“, sagte er in professionellem Ton. „Dem Baby scheint es gut zu gehen, aber ihr Diabetes ist überhaupt nicht unter Kontrolle. Tilly ist in der fünfunddreißigsten Woche. Wir sollten kein Risiko eingehen und das Kind holen.“

         	„Sie hat sich dieses Baby so sehr gewünscht“, wunderte sich Annie. „Es passt überhaupt nicht zu ihr, dass sie seine und ihre eigene Gesundheit leichtsinnig aufs Spiel setzt.“

         	„Darum kümmern wir uns später. Ich schlage vor, dass wir sie in meinem Wagen ins St. Piran fahren, sobald sie wieder zu sich gekommen ist. Was meinst du?“

         	Annie nickte.

         	Tilly bewegte sich, schlug die Augen auf und sah Annie alarmiert an. „Wo bin ich? Was ist passiert? Wo ist John?“ Sie versuchte, sich aufzusetzen und blickte sich wie gehetzt im Zimmer um. Als sie ihren Freund nirgends entdeckte, sank sie förmlich in sich zusammen und fing an zu weinen. „Er ist nicht da, stimmt’s? Oh, was soll ich bloß machen?“

         	„Beruhigen Sie sich, Tilly.“ Annie strich ihr über den Arm. „Sie waren völlig unterzuckert und sind ohnmächtig geworden. Dr. Castillo und ich bringen Sie jetzt ins Krankenhaus. Sie können John von Ihrem Zimmer aus anrufen.“

         	„Sie verstehen mich nicht. Er kommt nicht zurück. Er will mich nicht mehr, und das Baby will er auch nicht.“ Und als Annie tröstend die Arme um sie legte, fing sie herzzerreißend an zu schluchzen.

         Als Tilly endlich auf der Station lag, war es fast acht. Rafael wollte noch warten und die endgültige Entscheidung über einen Kaiserschnitt erst morgen treffen. Annie war hundemüde und hungrig und sehnte sich nur noch nach ihrem Zuhause.

         	Rafael hielt ihr die Beifahrertür auf. Kaum saß sie, musste sie herzhaft gähnen.

         	„Ich glaube, ich gehe sofort ins Bett“, murmelte sie. „Ich bin so fertig, dass ich an Kochen nicht einmal denken mag.“

         	„Dann sehe ich mal nach, was dein Kühlschrank hergibt. Ich kann vielleicht keinen guten Toast machen, aber meine Tortillas sind berühmt“, fügte er mit einem selbstbewussten Lächeln hinzu.

         	Annie protestierte. Schon bei der Arbeit fiel es ihr schwer, ihre Gefühle für ihn zu verbergen, aber jetzt, allein mit ihm in ihrem Haus, wenn sie völlig erschöpft war? Sie würde sich noch verraten …

         	„Widerspruch ist zwecklos“, entgegnete Rafael. „Du bist müde, ich mache dir etwas zu essen. Das ist das Mindeste, was ich tun kann.“

         	Vor ihrem Haus stellte er den Motor ab, sprang aus dem Wagen und hielt ihr galant die Tür auf. Was blieb Annie anderes übrig, als seine ausgestreckte Hand zu ergreifen? Kaum berührten sich ihre Finger, wurde ihr warm. Wie schön wäre es, wenn er sie liebte. Wenn sie dieses Baby bekämen, weil es aus Liebe gezeugt worden war.

         	Ein Wunschtraum, der nie in Erfüllung gehen würde …

         	Aber vielleicht konnte sie heute Abend so tun, als ob sie ein verliebtes Ehepaar waren, das sich auf die Geburt seines Kindes freute.

         	„Ich möchte dir etwas Gutes tun.“ Rafael sah sie intensiv an. „Lass mich, bitte.“

         	„Okay“, fügte sie sich und musste auf einmal lächeln. „Aber nur, wenn es besser ist als das Frühstück, das du mir gemacht hast.“

         	Annie ging unter die Dusche, und als sie aus dem Bad kam, duftete es köstlich nach Schinken und Knoblauch.

         	„Was soll ich machen?“, fragte sie.

         	„Nichts. Dasitzen und schön aussehen genügt.“ Rafael drückte sie behutsam in einen Sessel.

         	„Ich bin nicht krank“, protestierte sie, musste aber lächeln. Er hat gesagt, dass ich schön aussehe. 
         

         	Nach dem Essen, das ihr tatsächlich köstlich geschmeckt hatte, kochte Rafael Kaffee. In einträchtigem Schweigen saßen sie vor ihren dampfenden Tassen.

         	„Was wünschst du dir, ein Junge oder ein Mädchen?“, fragte er plötzlich.

         	„Ach, das ist mir egal. Ich bin glücklich, dass ich ein Baby bekomme, und Hauptsache, es ist gesund …“ Sie lachte auf. „Die Antwort habe ich schon von so vielen werdenden Müttern gehört, und ich war mir nicht sicher, ob ich ihnen glauben sollte. Jetzt weiß ich, dass sie es absolut ernst gemeint haben.“ Ein kurzer, aber heftiger Tritt gegen ihre Bauchdecke ließ sie zusammenzucken. „Oh, das war heftig! Könnte sein, dass wir einen kleinen Fußballer bekommen.“

         	Sofort kam Rafael aus seinem Stuhl hoch und kniete sich neben sie. „Darf ich?“, bat er und sah sie an.

         	Atemlos nickte sie. Vorsichtig legte er eine Hand auf ihren gewölbten Bauch, und in dem Moment bewegte sich das Baby wieder. Annie betrachtete seinen gesenkten Kopf und widerstand nur schwer der Versuchung, ihre Finger in sein dichtes, glänzendes schwarzes Haar zu schieben.

         	Da blickte er auf und sah ihr zärtlich in die Augen. „Ich hoffe, es wird ein Mädchen“, sagte er. „Eins, das genauso aussieht wie du.“

         	Annie stockte der Atem. Als sie bebend ausatmete, nahm er ihre Hand und küsste ihre Fingerspitzen. Der sanfte Druck seiner warmen Lippen hatte etwas ungemein Erotisches, und Annie sehnte sich unbeschreiblich danach, dass Rafael sie in die Arme nahm und leidenschaftlich küsste.

         	Langsam erhob er sich und zog sie aus dem Sessel hoch. Und dann lag sie wirklich in seinen Armen. Annie schloss die Augen und ergab sich den sinnlichen Gefühlen, die sein ungestümer Kuss in ihr weckte. Eine süße Schwäche durchströmte sie. Hätte Rafael sie nicht in den Armen gehalten, ihre Beine hätten sicher nachgegeben.

         	Plötzlich unterbrach er den Kuss. Er atmete schwer, seine Augen waren fast schwarz vor Verlangen. „Wir dürfen nicht miteinander schlafen. Nicht jetzt.“

         	Doch dann riss er sie wieder an sich und küsste sie verlangend. Mit einer Hand umfasste er ihre Brust und streichelte sie, und Annie durchzuckte es heiß. Als sie sich ihm unwillkürlich entgegenbog, unterbrach er den Kuss und sah auf ihre Brüste. Langsam schob er den Morgenmantel auseinander. Darunter trug Annie nur BH und Spitzenhöschen.

         	Verlegen legte sie die Hände auf ihren Bauch.

         	„Nicht“, bat er. „Lass mich dich ansehen. Weißt du nicht, wie schön du bist, vor allem jetzt, wo mein Baby in dir heranwächst?“

         	Er streifte ihr den leichten Stoff von den Schultern und legte Annie behutsam auf den Teppich vor dem Kamin. Die Flammen warfen flackernde Schatten auf seine markanten Züge. Rafael schob eine Hand in ihren BH, und Annie spürte erregt, wie ihre Brustspitzen hart wurden.

         	Warum tut er das? schoss es ihr flüchtig durch den Sinn. Gerade hatte er noch gesagt, sie dürften sich nicht lieben. Da griff er um sie herum und löste den Verschluss ihres BHs. Begehrlich umfasste er ihre nackten Brüste, rieb mit den Daumen über die dunklen Knospen. Annie verlor sich in seinem Blick, während sie die lustvollen Wellen genoss, die durch ihren Körper flossen.

         	Da lächelte er verführerisch. „Es gibt andere Wege, sich zu lieben, die dem Baby nicht schaden.“ Er sah ihr intensiv in die Augen, als er nun eine Hand tiefer gleiten ließ. Dann beugte er sich vor, nahm eine Brustspitze in den Mund und streichelte sie mit der Zunge.

         	Annie stöhnte auf. Jede seiner Liebkosungen schürte ihr Verlangen nach mehr, die Gefühle waren überwältigend.

         	„Soll ich aufhören?“, fragte er rau und hob den Kopf, eine Hand auf dem hauchdünnen Spitzenstoff ihres Höschens.

         	Sie spürte die Wärme seiner schlanken Finger und schüttelte nur den Kopf, unfähig, ein Wort herauszubringen.

         	Ein triumphierendes Lächeln glitt über sein Gesicht, und er schob die Hand unter den Stoff, zwischen ihre Beine. Langsam und intensiv reizte und streichelte er sie, bis sie es kaum noch aushielt. Dann explodierte die Lust in ihr, und Annie rief laut seinen Namen.

         	Rafael hielt sie in den Armen. Erst langsam bekam sie wieder Luft, und ihr wild schlagendes Herz beruhigte sich. Sie fühlte sich beschenkt, weil er ihr Vergnügen bereitet hatte, ohne auch nur eine Sekunde an sich zu denken. Das machte sie verlegen, und sie wollte ihm etwas zurückgeben.

         	Scheu griff sie nach seinem Gürtel und löste ihn. Rafael stöhnte auf, als sie ihn mit zarten Fingern berührte, und presste sie dichter an sich.

         	„Das musst du nicht tun“, sagte er heiser.

         	„Aber ich möchte es.“ Sie kniete sich neben ihn, knöpfte ihm die Jeans auf und zog ihn langsam aus. Als er nackt war, begann sie ihn zu streicheln. Von ihrer ersten Liebesnacht wusste sie, was er mochte, und führte ihn geschickt zum Höhepunkt.

         	Später lagen sie dicht aneinandergeschmiegt vor dem knisternden Kaminfeuer. Annie hatte den Kopf an Rafaels warme, glatte Brust gelegt und lauschte seinem kraftvollen Herzschlag.

         	Er strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn und streichelte sanft ihre Wange. „Willst du mich heiraten, Annie?“

         	Sie richtete sich auf, während ein unbeschreibliches Glücksgefühl sie durchströmte. Er will mich heiraten, dachte sie aufgeregt. Er liebt mich so wie ich ihn. Die magische Verbindung, die sie in jener ersten Nacht gespürt hatte, war immer noch da.

         	„Entschuldige, was hast du gesagt?“ Sie wollte ganz sicher sein, dass sie ihn auch richtig verstanden hatte.

         	Da setzte er sich auf und lächelte sie an. Das rötliche Licht der Flammen tanzte auf seiner bronzenen Haut. Sie fand ihn unglaublich sexy. Ich liebe ihn so sehr, fuhr es ihr durch den Kopf. Alles an ihm, seine aufmerksame, rücksichtsvolle Art, seinen Humor, sogar seine altmodische, manchmal machohafte Fürsorglichkeit. Es war fast zu viel für sie – jetzt, nachdem sie sich eigentlich damit abgefunden hatte, dass sie niemanden mehr finden würde, der sie von ganzem Herzen bedingungslos liebte … Annie konnte ihr Glück nicht fassen.

         	„Wir könnten in Spanien leben. Du, ich und das Baby. Als Familie“, fügte er hinzu. „Wie eine richtige Familie.“

         	Ein eisiger Schauer rann ihr über den Rücken. Eigentlich hatte er ihr noch mit keinem Wort gesagt, dass er sie liebte.

         	„In Spanien? Aber ich habe hier meine Arbeit, meine Freunde, meine Eltern.“ Wenn er sie liebte, müsste es ihm doch egal sein, wo sie lebten, Hauptsache, er konnte bei ihr sein, oder?

         	„Du wärst ein Teil meiner Familie. Meine Mutter würde dich wie eine eigene Tochter willkommen heißen und dich lieben. Da bin ich ganz sicher.“

         	Und was ist mit dir? dachte sie. Liebst du mich nicht?

         	„Du bräuchtest nicht mehr zu arbeiten. Ich verdiene genug Geld, und außerdem sollte eine Mutter zu Hause bei ihrem Kind bleiben“, fuhr er fort. „Den Gang zum Anwalt können wir uns dann auch sparen.“

         	Das brachte das Fass zum Überlaufen. Annie stand hastig auf, schnappte sich ihren Morgenmantel und streifte ihn über.

         	„Ach, so ist das“, stieß sie zornig hervor. „Du meine Güte, Rafael, du schreckst aber auch vor nichts zurück, um dein Ziel zu erreichen! Hattest du das die ganze Zeit geplant? Hast du gedacht, wenn du mich verführst, tue ich bereitwillig das, was du vorschlägst? Oder ist dir kein Preis zu hoch, um dein Kind nach Spanien zu holen? Nicht einmal die Ehe mit einer Frau, die du nicht liebst?“

         	Sie griff nach seiner Jeans und seinem Hemd und schleuderte sie ihm entgegen. „Hast du dich ein einziges Mal gefragt, was ich möchte? Na, dann will ich es dir sagen – ich würde mich niemals auf eine Zweckehe ohne Liebe einlassen. Nie im Leben!“

         	Wäre sie nicht so wütend gewesen, sie hätte laut aufgelacht, als sie seinen zutiefst verwirrten Gesichtsausdruck sah, während er sich das Hemd anzog und in seine Jeans stieg. Aber ihr war nicht nach Lachen zumute. Wie blöd war sie nur gewesen! Sie hatte Rafael völlig unterschätzt. Er wollte nur sein Kind, sie war ihm völlig egal.

         	„Du findest sicher allein hinaus“, sagte sie kalt. „Ich gehe ins Bett.“

      

   
      
         8. KAPITEL

         Zu rastlos, um schlafen zu können, beschloss Rafael, am Strand spazieren zu gehen. Er musste in Ruhe nachdenken.

         	Zuerst wollte er Annie in ihr Schlafzimmer folgen, doch dann hatte er es sich anders überlegt. Dios, sie kann wütend sein wie eine gereizte Löwin, dachte er.

         	Über ihm spannte sich der Nachthimmel wie ein Tuch aus lila Samt, das mit winzigen Edelsteinen benäht war, und er ließ den Blick über die funkelnden Sterne wandern. Bis vor Kurzem hatte Rafael sich gefragt, ob es richtig gewesen war, nach Penhally Bay zu kommen. Er erinnerte sich an den Tag, als er Annie zum ersten Mal begegnet war. Er selbst war damals voller Kummer gewesen, und die Traurigkeit, die er in ihren Augen las, hatte ihn zu Annie hingezogen.

         	Aber nicht nur das, ihre Schönheit hatte ihn fasziniert … der cremeweiße Teint, die wundervollen grünen Augen, das dichte Haar und ihr herrlicher Körper. Ganz entgegen seinen Gewohnheiten hatte er nicht lange gezögert, als sie ihn mit sich in ihre Wohnung nahm. Dass es gefährlich sein könnte, der Gedanke hatte ihn nur flüchtig gestreift.

         	Er hatte ja nicht ahnen können, wie gefährlich sie ihm werden konnte. Auf eine ganz andere Art …

         	Als sie ihm erzählte, dass sie ein Kind von ihm erwartete, hatte er Zweifel gehabt, dass sie ihm die Wahrheit sagte. Schließlich war er schon einmal betrogen worden. Doch je näher er sie kennenlernte, umso sicherer wurde er, dass sie ehrlich war.

         	Was jedoch noch viel wichtiger war … er war drauf und dran, sich in sie zu verlieben. Er konnte nicht aufhören, an sie zu denken. Immer wieder erinnerte er sich daran, wie sie sich in seinen Armen angefühlt hatte. Er spürte ihre weiche, seidige Haut, die zart nach Parfüm duftete, sah den Puls an ihrem Hals pochen und ihr dichtes Haar, das sein Gesicht streichelte, als sie sich liebten.

         	Aber es war nicht nur körperliche Anziehung, damit wäre er fertig geworden. Nein, sie hatte ihn mit ihrem zauberhaften Wesen betört, mit ihrem Lachen und ihrem sanften Lächeln und der Art und Weise, wie ihre Augen leuchteten, wenn sie glücklich war.

         	Rafael stöhnte unterdrückt auf, hob einen Kieselstein auf und warf ihn schwungvoll ins Meer, wo er ein paarmal über die Wellen hüpfte, ehe er darin versank. Es war zu spät. Er verliebte sich nicht, er hatte sich schon verliebt. Er liebte Annie mit aller Leidenschaft, zu der er fähig war.

         	Jetzt musste er sie nur noch dazu bringen, dass sie ihm das auch glaubte.

         Annie hatte sich einen Tee gekocht, um sich zu beruhigen. Sie war viel zu wütend, um schlafen zu können. Himmel, wie naiv war sie doch gewesen! Abwesend rieb sie sich den Rücken. Den ganzen Tag über hatte sie dort schon einen dumpfen Schmerz verspürt, der nun schlimmer wurde.

         	Heiße Angst stieg in ihr auf, als ein Krampf im Unterbauch dazukam. Großer Gott, nein! Bitte keine Wehen, es war noch viel zu früh, sie war doch erst in der achtundzwanzigsten Woche!

         	„Okay.“ Zitternd holte sie tief Luft. „Bleib ruhig.“ Es könnten Senkwehen sein. Oder sie hatte sich den Magen verdorben.

         	Aber es nützte nichts. Die Unruhe blieb. Sie mochte eine erfahrene Hebamme sein, doch jetzt war sie selbst Patientin, und da versagten ihre Beruhigungskünste auf ganzer Linie.

         	Annie blickte zur Uhr. Gleich zehn. Kate oder Chloe waren bestimmt noch wach. Oder sollte sie Rafael anrufen? Sie verwarf den Gedanken wieder. Er war der Letzte, den sie jetzt sehen wollte.

         	„Was ist los, Annie?“ Kate hatte ihr anscheinend sofort angehört, dass etwas nicht stimmte.

         	„Vielleicht übertreibe ich ja“, begann sie. „Aber ich habe Schmerzen im unteren Rücken und leichte Bauchkrämpfe …“ Ein stechender Schmerz fuhr ihr durch den Bauch, und sie schnappte hörbar nach Luft.

         	„Ich komme“, sagte Kate. „Und ich rufe einen Krankenwagen. Vorsichtshalber. Mach dich nicht verrückt, Liebes, ich bin in zehn Minuten bei dir.“

         	Annie hatte Mühe, nicht in Panik auszubrechen. Wenn Kate einen Krankenwagen rief, musste sie sich Sorgen machen. Oh nein, bitte nicht. Das Baby durfte jetzt noch nicht kommen, es war zu früh.

         	Der nächste schneidende Schmerz überrollte sie wie eine Welle, und sie musste sich am Tisch festhalten, weil es so wehtat. Als er abklang, hockte sie sich in ihren Ohrensessel, zog die Beine an und schlang die Arme um sich, als könnte sie so ihr Baby dazu bewegen, sicher in ihrem Bauch zu bleiben. Vielleicht konnte man ihr im Krankenhaus einen Wehenhemmer geben. In diesem Stadium der Schwangerschaft zählte jeder Tag …

         	Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als es an ihrer Haustür klopfte. Kate, endlich! dachte sie erleichtert.

         Rafael hatte beschlossen, zurückzugehen und mit Annie zu reden. Es würde nicht leicht sein, aber er musste ihr sagen, was er für sie empfand.

         	Als er sie jedoch im Sessel kauern sah, kreidebleich, mit großen, angsterfüllten Augen, erschrak er so sehr, dass sein Herz wild gegen die Rippen hämmerte.

         	Im nächsten Moment war er an ihrer Seite. „Was hast du, Annie?“

         	Sie stöhnte auf und presste die Hände auf ihren Bauch. „Mein Baby“, keuchte sie. „Ich glaube, ich habe Wehen.“ Mit einer Hand umklammerte sie seinen Arm. „Bitte mach, dass sie aufhören, Rafael. Es darf jetzt noch nicht kommen. Du musst mir helfen, bitte! Ich will mein Baby nicht verlieren.“

         	Rafael verdrängte seine eigenen Ängste. Er musste stark sein für Annie. „Erzähl, was passiert ist“, bat er sanft.

         	„Ich hatte den ganzen Tag leichte Rückenschmerzen, aber nicht so wie vor ein paar Monaten. Ich dachte, vielleicht habe ich mir beim Yoga einen Muskel gezerrt. Aber jetzt kommen Krämpfe dazu.“ Tränen schimmerten in ihren schönen Augen. „Ich habe Kate angerufen. Sie wollte einen Krankenwagen holen und herkommen.“

         	Ihm zog sich das Herz zusammen. Sie hatte sich an jemand anders gewandt und nicht an ihn. Verabscheute sie ihn so sehr? Aber damit konnte er sich jetzt nicht befassen. Annie brauchte Hilfe, alles andere war unwichtig.

         	In der Ferne ertönte das Sirenengeheul des Krankenwagens, und da flog die Tür auf, und Kate stürzte herein, in der Hand ihre Notfalltasche.

         	„Oh, Dr. Castillo! Ich wusste nicht, dass Sie hier sind. Was ist passiert?“

         	„Ich hatte noch keine Zeit, Annie zu untersuchen, aber ich fürchte, die Wehen haben eingesetzt.“

         	Als sie das hörte, stöhnte Annie auf und krümmte sich zusammen. Rafael hatte sie noch nie so verzagt erlebt. Sie darf die Hoffnung nicht aufgeben, dachte er. Noch lange nicht!

         	Er hockte sich neben den Sessel, legte die Hand an ihr Kinn und brachte sie dazu, ihm in die Augen zu sehen. „Hör mir zu, Annie“, sagte er. „Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um unser Baby zu retten.“ Es kostete ihn all seine Willenskraft, zuversichtlich zu klingen, aber Annie durfte nicht merken, wie verzweifelt er selbst war.

         	Sie nickte, und er las trotz Schmerz und Furcht eine Entschlossenheit in ihrem Blick, die ihm Respekt abnötigte. Seine Annie war stärker, als er gedacht hatte.

         	Kate holte das Sonicaid aus ihrer Tasche und reichte es ihm, damit er die Herztöne prüfen konnte.

         	Rafael wurde fast schwach vor Erleichterung, als er den regelmäßigen Herzschlag hörte. „Babys Herztöne sind kräftig, Annie, aber wir bringen dich besser ins Krankenhaus.“ Die Sirene wurde lauter, und er blickte Kate an. „Könnten Sie bitte ein paar Sachen für Annie zusammensuchen? Ich begleite sie.“

         	„Ich komme auch mit“, sagte Kate bestimmt. „Annie ist meine Patientin und meine Freundin. Nehmen Sie es mir nicht übel, aber da Sie der Vater des Kindes sind, bezweifle ich, dass Sie in der Lage sind, mit kühlem Kopf Entscheidungen zu treffen. Rob ist bei mir drüben, Jem ist also nicht allein.“ Sie griff nach Annies Hand. „Ich bleibe so lange bei dir, wie du mich brauchst.“ Ihr Blick glitt wieder zu Rafael. „So lange ihr beide mich braucht.“

         	Der entschlossene Zug um Mrs. Althorps Mund verriet ihm, dass jeder Widerspruch zwecklos war. Doch Rafael war froh, dass sie da war. Annie brauchte jede Hilfe, die sie bekommen konnte.

         	Annie nahm kaum wahr, wie sie in den Krankenwagen geschoben wurde. Ihre Gedanken drehten sich nur um die Wehen, die stärker geworden waren und regelmäßiger kamen. Als Rafael und Kate sich über sie beugten, suchte sie in ihren Augen nach etwas, das ihr Hoffnung machen konnte, Zuversicht, Optimismus, irgendwas. Aber sie fand weder das noch Besorgnis. Beide hatten die professionelle Miene aufgesetzt, die sie selbst in solchen Situationen auch hatte.

         	Und obwohl sie wegen Rafael vorhin noch wütend und verzweifelt gewesen war, war sie froh, ihn an ihrer Seite zu wissen. Ihn und Kate. Bei ihnen war sie in den besten Händen. Allerdings war ihr durchaus klar, dass ihr Baby zwei Monate zu früh auf die Welt kommen würde, wenn es ihnen nicht gelang, die Wehen zu stoppen.

         	Und selbst wenn es überlebte, waren die Komplikationen nicht absehbar.

         	Rafael musste ihre Gedanken gelesen haben. Er nahm sie in die Arme und zog ihren Kopf an seine breite Brust. „Wir werden dir Wehenhemmer geben, sobald wir im Krankenhaus sind“, sagte er. „Vielleicht können wir die Geburt aufhalten. Und wenn nicht, so hat unser Baby trotzdem eine gute Chance. Viele Frühchen, die im siebten Monat geboren werden, entwickeln sich ganz normal. Vergiss das nicht.“

         	„Aber nicht alle“, murmelte sie in sein Hemd. Sie konnte nicht einmal weinen, sie war wie erstarrt.

         	Der Krankenwagen hielt, und sie wurde herausgehoben. Rafael gab knappe Anweisungen, und Kate hielt ihre Hand. Neonlicht, Schwestern, Ärzte, die sich um sie versammelten, das Geräusch der Rollen auf dem Flurboden, als man sie eilig zur Entbindungsstation brachte … Annie hatte Mühe, nicht in Panik zu geraten.

         	Schließlich lag sie in einem Zimmer. Kate untersuchte sie, und Annie hörte sie sagen, dass der Muttermund sich bereits auf fünf Zentimeter geweitet hätte. Julie, ihre Kollegin, war da, und ein weiterer Gynäkologe und ihre Ärztin Dr. Gibson, die sich leise mit Rafael unterhielt. Annie konnte nicht verstehen, was sie sagten, schnappte aber die Worte Kinderarzt und zu spät auf, und ihr wurde schlecht vor Angst.

         	Da beugte sich Rafael über sie. „Annie, es ist zu spät, um die Geburt noch zu stoppen.“

         	Als sie aufstöhnend den Kopf zur Seite drehte und die Augen schloss, spürte sie seine warme Hand an ihrer Wange.

         	„Sieh mich an“, sagte er. Ihre Blicke trafen sich, und sie sah, dass er seine Besorgnis nicht ganz verbergen konnte. „Du wirst bald unser Kind zur Welt bringen. Alle hier werden dir helfen, der Kinderarzt ist auch schon da, und gleich nach der Geburt wird unser Baby auf die Intensivstation gebracht. Sie werden alles tun, damit es am Leben bleibt. Aber jetzt kümmern sich Kate und Julie um dich.“

         	„Bitte lass mich nicht allein“, flüsterte sie.

         	„Niemals, cariño. Ich bleibe bei dir. Mein Platz ist an deiner Seite.“

         Zwei Stunden später presste Annie ein letztes Mal und spürte, wie ihr Kind aus ihr hinausglitt, direkt in Kates Arme. Verzweifelt lauschte sie auf ein erstes Lebenszeichen, den alles entscheidenden Schrei. Sie sah, wie Julie mit dem Baby zum Inkubator lief und der Kinderarzt sich über das winzige Wesen beugte.

         	„Du hast ein kleines Mädchen“, sagte Kate. „Gut gemacht.“

         	„Kann ich sie sehen?“ Mehr als alles auf der Welt wollte sie ihr Baby in den Armen halten. Vielleicht war es ihr nur dieses eine Mal vergönnt.

         	„Hab Geduld, erst müssen sich Julie und der Kinderarzt um sie kümmern.“ Rafaels Augen schimmerten verdächtig.

         	Ihre Hand bebte, als sie sie ausstreckte, um ihm eine Haarsträhne aus der Stirn zu streichen. „Atmet sie? Bitte, Rafael, geh zu ihr.“

         	Er verschwand, und Kate trat an ihr Bett. „Ja, sie atmet, Annie. Sie ist zwar winzig, aber ich glaube, sie hat gute Chancen. Sobald sie sie stabilisiert haben, bringen sie sie zur Intensivstation. Nachher kannst du zu ihr, doch jetzt musst du versuchen, dich auszuruhen.“

         	Annie blickte an ihr vorbei zum Inkubator, konnte jedoch kaum etwas sehen, weil zu viele weiß bekittelte Gestalten ihr den Blick versperrten. Mühsam versuchte sie, sich aufzurichten. Sie wollte ihr Baby sehen. Die Kleine musste die Nähe ihrer Mutter spüren.

         	Doch Kate drückte sie wieder in die Kissen. „Annie, die Nachgeburt ist noch nicht draußen. Und du würdest nur im Weg stehen. Ich weiß, wie schwer es dir fällt, aber bitte, lass uns unsere Arbeit machen.“

         	Natürlich hatte sie recht. Trotzdem musste Annie sich mit aller Gewalt zwingen, nicht aufzuspringen und zu ihrem Kind zu laufen!

         	Da ertönte ein schwacher Schrei. Mein Baby, dachte sie mit wild klopfendem Herzen, mein Baby schreit. Das war ein gutes Zeichen. In die Gruppe um den Inkubator kam Bewegung.

         	Im nächsten Moment stand Rafael neben Annie. „Sie bringen unser Mädchen zur Intensivstation. Sie ist wunderschön, das schönste Baby, das ich je gesehen habe“, sagte er rau.

         	Hoffnung flammte in ihr auf, als sie das andächtige Staunen in seinen Augen las. So würde er sie nicht ansehen, wenn es ihrem Baby schlecht ginge, oder?

         	„Geh mit ihnen“, flüsterte sie. „Bleib bei ihr, sie braucht dich.“

         	Plötzlich wurde es hektisch im Zimmer. „Sie blutet!“, rief Dr. Gibson. „Geben Sie mir Hemabate, sofort.“

         	Annie blieb fast das Herz stehen. Wer blutete? Ihre Kleine? Was war passiert?

         	Rafaels Gesicht kam in ihr Blickfeld. „Die Plazenta löst sich nicht so, wie sie sollte“, sagte er ruhig.

         	„Wir müssen operieren.“ Das war Dr. Gibsons Stimme. „Julie, rufen Sie unten an. Die sollen einen OP vorbereiten. Und verständigen Sie den Anästhesisten. Los, los, Leute, Bewegung!“

         	Rafael strich ihr zärtlich über die Wange. „Hab keine Angst, cariño. Es wird alles gut. Ehe du dich’s versiehst, bist du wieder auf der Station.“

         	Annie umklammerte seine Hand und wunderte sich selbst über die Kraft, die sie noch hatte. „Erst will ich mein Baby sehen. Bitte, nur für den Fall, dass …“ Ein Schluchzer erschütterte sie. Rafael musste doch begreifen … wenn irgendetwas passierte, würde sie vielleicht ihr Kind nie sehen …

         	„Dazu bleibt keine Zeit mehr. Du musst in den OP.“

         	„Bitte, Rafael, bitte!“

         	Er zögerte, richtete sich dann auf. „Lassen Sie sie ihr Kind sehen“, drängte er.

         	„Bedaure.“ Dr. Gibson schüttelte den Kopf. „Wir müssen sie sofort operieren, sonst verblutet sie uns.“

         	Aber Rafael war bereits auf dem Weg zum Brutkasten. „Es dauert nur eine Sekunde“, sagte er entschlossen, nahm das winzige Bündel Mensch und brachte es Annie.

         	Mit angehaltenem Atem blickte sie auf ihr Kind. Es war kaum größer als Rafaels Hände, und sie konnte jede Ader unter der durchscheinenden Haut sehen. Grenzenlose Liebe für dieses kleine Wesen durchströmte sie, so stark, so bedingungslos, wie sie es noch nie in ihrem Leben empfunden hatte. Dies war ihr Kind, und sie würde alles tun, um es zu beschützen.

         	Stille senkte sich über das Zimmer, und alle beobachteten schweigend die erste Begegnung zwischen Annie und ihrem Baby.

         	„Kämpfe, mein Schatz“, sagte sie zu ihrer Tochter. „Wage es nicht, mich zu verlassen.“

         	„Du musst jetzt wirklich in den OP“, erklärte Rafael, und Annie wusste, dass der kurze süße Moment vorüber war. „Ich begleite dich.“

         	„Nein, Rafael.“ Annie sammelte ihre letzten Kräfte. „Du gehst mit unserer Tochter. Bitte.“

         	„Ich will dich nicht allein lassen.“ Sichtlich hin- und hergerissen sah er seinem Kind nach.

         	„Sie braucht dich mehr als ich. Außerdem ist Kate bei mir. Komm zu mir, sobald es Neuigkeiten gibt, versprochen?“

         	Er streifte mit den Lippen ihre Schläfe. „Es wird alles gut, ganz bestimmt.“

         Als Annie die Augen aufschlug, stand Rafael neben ihrem Bett und betrachtete sie stumm. Eine eisige Faust umklammerte ihr Herz, doch da lächelte er.

         	„Sie haben die Blutung stoppen können. Du hast es überstanden.“

         	Benommen blickte sie sich um. Sie hatte eine Kanüle im Arm und hing am Tropf, aber eigentlich fühlte sie sich gut. Nur ihre Lippen waren trocken. Sie strich mit der Zungenspitze darüber, und Rafael füllte sofort ein Glas mit Wasser, legte ihr den Arm um die Schultern und half ihr, sich aufzurichten, damit sie trinken konnte.

         	Das Wasser befeuchtete ihre von der Narkose noch raue Kehle, und sie überschüttete Rafael mit Fragen. „Wo ist sie? Wie geht es ihr? Darf ich sie sehen?“

         	„Beruhige dich, Annie. Sie liegt oben auf der Säuglingsintensivstation. Sie wird künstlich beatmet, aber sie schlägt sich tapfer. Unsere Tochter ist wunderschön“, fügte er gefühlvoll hinzu.

         	Aber Annie wollte sich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass es ihrem Baby gut ging. Entschlossen schlug sie die Bettdecke beiseite, doch in dem Moment kam Julie herein. Annie hatte schon oft mit ihr zusammengearbeitet und kannte die erfahrene Hebamme gut.

         	„Hey, was machst du da?“ Julie griff nach ihren Beinen und hob sie zurück ins Bett.

         	„Ich möchte zu meinem Kind, Julie. Dann lege ich mich wieder hin, wirklich.“

         	„Kommt nicht infrage“, entgegnete die Kollegin ungewohnt streng. „Du bleibst im Bett, bis ich dir sage, dass du aufstehen darfst.“

         	So hatte sie noch nie mit ihr gesprochen, aber sie war ja auch noch nie Julies Patientin gewesen.

         	Annie blickte zu Rafael. Sie musste ihre Tochter sehen. Unbedingt. „Rafael, bitte. Sag ihr, sie soll mich nach oben gehen lassen. Nur für ein paar Minuten, ja?“

         	Er sah sie an, und ein weicher Ausdruck trat in seine dunklen Augen. „Na schön, ich übernehme die Verantwortung“, sagte er dann zu Julie. „Wir setzen sie in einen Rollstuhl und nehmen den Infusionsbeutel mit.“ Lächelnd fügte er hinzu: „Sie hat ihren eigenen Kopf. Wenn wir sie nicht hinbringen, verschwindet sie aus diesem Zimmer, sobald wir sie einen Moment aus den Augen lassen.“

         	Julie zögerte noch, doch Rafael half Annie bereits aus dem Bett.

         	„Ich brauche keinen Rollstuhl!“, protestierte sie. Da knickten ihr die Knie ein, und sie musste sich auf Rafael stützen, um nicht zu fallen.

         	„Entweder mit Rollstuhl oder gar nicht“, bestimmte Julie. „Warte, ich hole schnell einen.“

         	Im Grunde hatte Annie nicht die Kraft zu streiten. Außerdem wollte sie so schnell wie möglich zu ihrer Kleinen.

         	Als sie jedoch endlich vor ihr stand, war der Anblick kaum zu ertragen. Ihr Baby verschwand fast unter all den Kabeln und Leitungen, und sein Gesicht war mit einer Sauerstoffmaske bedeckt. Ein kalter Hauch kroch in ihr herauf. Sie wollte ihr Kind so gern halten und ihm von ihrer Kraft und Stärke etwas abgeben.

         	„Es sieht schlimmer aus, als es ist.“ Rafael legte ihr die Hände auf die Schultern. „Die Maschinen sind nur zu ihrem Schutz da.“

         	Annie nickte. Das wusste sie ja. Wie oft hatte sie junge Mütter beruhigt, die angesichts der blinkenden, surrenden und brummenden Geräte, von denen ihr Kind umgeben war, furchtbar erschraken.

         	Aber es war etwas völlig anderes, wenn ihr eigenes Baby dort lag … so zart und hilflos.

         	Sie schob die Hand in die Öffnung des Inkubators und berührte die winzige Hand ihrer Tochter. Ihr Herz machte einen Satz, als die kleinen Finger sich um ihren Zeigefinger schlossen.

         	„Hallo, Schatz“, flüsterte sie. „Hier ist deine Mummy. Gib nicht auf, meine Süße.“ Sie wandte sich an Rafael. „Ich möchte wissen, was der Kinderarzt gesagt hat. Alles“, betonte sie. „Du darfst mir nichts verheimlichen, auch nicht, um mich zu schonen.“

         	„Wie du siehst, wird sie beatmet. Ihre Lungen sind noch nicht voll entwickelt. Sie bekommt ein Surfactant, damit die Lungenbläschen sich entfalten und das Bronchialsystem in Gang kommt.“

         	„Was ist noch …“ Sie konnte die Worte einfach nicht aussprechen, doch Rafael schien zu ahnen, was sie beschäftigte.

         	„Wir wissen nicht, ob es andere Komplikationen gegeben hat. Das wird sich herausstellen, Annie. Zuerst muss sie die nächsten Tage überstehen.“ Er drückte ihre Schulter. „Komm, ich bringe dich zurück. Ich bleibe dann bei ihr, während du schläfst.“

         	„Ich will sie nicht allein lassen“, flüsterte Annie.

         	„Du musst wieder zu Kräften kommen. Sie brauchte eine starke, gesunde Mutter.“

         	„Wie kann ich ruhig schlafen, während sie um ihr Leben kämpft?“ Doch sie hatte kaum zu Ende gesprochen, da verspürte sie plötzlich eine Müdigkeit, die sie ganz schwach machte.

         	„Du kannst hier nicht bleiben, Annie. Nachher darfst du nach ihr sehen, aber jetzt musst du dich ausruhen. Du hast eine Menge Blut verloren.“ Er blickte auf seine Armbanduhr. „Es ist gleich Morgen.“

         	Widerstrebend ließ sie sich wieder zu ihrem Zimmer schieben. „Du weckst mich doch, wenn irgendetwas passiert? Egal, was?“

         	„Selbstverständlich.“

         	„Und du lässt sie auch nicht allein?“ Annie umklammerte seine Hand, als er schon gehen wollte.

         	„Ich bleibe bei ihr“, versprach er. „Ich passe für dich auf sie auf.“

         	Beruhigt schloss sie die Augen und schlief sofort ein.

         Es war heller Morgen, als Annie erwachte. Erinnerungen an die vergangene Nacht stürmten auf sie eine wie eine Flutwelle, und sofort war die Angst wieder da.

         	Mein Baby. Sie musste zu ihrem Baby. Wo war Rafael? Warum war er nicht hier, um ihr zu sagen, wie es ihrer Tochter ging? 

         	Wenn er noch auf der Intensivstation war, bedeutete das, dass etwas passiert war?

         	Sie wagte es nicht, nach einer Schwester zu klingeln und zu fragen, was mit ihrem Kind war. Die hätte sie mit Sicherheit davon abgehalten, zu ihm zu gehen. Also schob sie die Bettdecke zurück, stand auf und schlüpfte in den Morgenmantel, den Kate ihr eingepackt hatte.

         	Langsam, auf wackligen Beinen, machte sie sich auf den Weg nach oben.

         	Sie fand Rafael auf einem Stuhl neben dem Inkubator. Er hatte sich vorgebeugt, den Blick fest auf das Baby gerichtet, und sprach leise mit ihm. Annie lauschte. Es war Spanisch, und obwohl sie nichts verstand, hörte sie seiner rauen Stimme an, wie bewegt er war.

         	Er schien ihre Anwesenheit zu spüren, denn auf einmal drehte er sich um. Annie schnappte nach Luft, als sie sein Gesicht sah. Er musste hundemüde sein, unter seinen Augen lagen dunkle Schatten, und in seine Wangen und um seinen Mund hatten sich tiefe Linien eingegraben.

         	Anscheinend hatte er seine Tochter nicht eine Minute allein gelassen, auch nicht, um sich umzuziehen oder sich zu rasieren. Er hatte Annie versprochen, über sie zu wachen, und genau das hatte er getan.

         	„Ihr Zustand ist unverändert. Ich wollte gerade zu dir kommen und es dir sagen“, erklärte er. „Die Schwestern sollten mich verständigen, sobald du wach bist.“

         	„Ich habe mich heimlich aus dem Zimmer geschlichen, sie hätten mich doch nicht zu ihr gelassen.“ Sie beugte sich über den Brutkasten. Ihre Tochter wurde immer noch beatmet, aber sie lebte. Das allein zählte.

         	Rafael stellte sich neben sie. „Weißt du schon, wie sie heißen soll? Wir sollten ihr einen Namen geben.“

         	Ihr Hals war auf einmal wie zugeschnürt. Warum sagte er das? Meinte er, sie sollten sie taufen lassen, nur für den Fall, dass sie … Annie schluckte und holte tief Luft. „Ich möchte sie Angela nennen, nach meiner Mutter.“

         	Rafael legte die Arme um sie und zog sie dicht an sich. Im ersten Moment sträubte sie sich, aber dann, als er ihren Namen flüsterte, war es um ihre Fassung geschehen. Aufregung und Furcht der letzten Stunden brachen sich Bahn, und sie fing hemmungslos an zu weinen.

         	„Angela. Kleine Angelica … ein schöner Name“, murmelte er an ihrem Haar.

         	Annie nahm kaum wahr, wie er sie vom Inkubator wegführte und ins Schwesternzimmer brachte. Als sie die schluchzende Annie sahen, standen die Schwestern schweigend auf, um sie allein zu lassen. Rafael setzte sich in einen der Sessel und zog Annie auf seinen Schoß.

         	Sie schlang ihm die Arme um den Hals und weinte, das Gesicht an seiner Brust geborgen, bis keine Tränen mehr kamen. Wieder durchströmte sie dieses Gefühl, dass ihr nichts Böses passieren konnte, solange dieser Mann sie in seinen Armen hielt.

         	Rafael hielt ihr ein Taschentuch hin, und sie nahm es dankbar. Sie putzte sich die Nase und wagte dann erst, ihn anzublicken. 

         	Ich muss schrecklich aussehen, dachte sie flüchtig.

         	„Entschuldige“, sagte sie. „Ich weine sonst nie so, jedenfalls nicht vor anderen.“

         	Als er mit seinen warmen dunklen Augen auf sie herabblickte, wurde ihr bewusst, dass sie immer noch auf seinem Schoß saß. Verlegen rappelte sie sich auf, doch er legte ihr den Arm um die Taille und hielt sie fest.

         	„Du musst dich nicht entschuldigen. Wir können nicht immer stark sein, und du machst im Moment viel durch. Aber du bist nicht allein, ich bin bei dir.“

         	Erschöpft vom Weinen legte sie den Kopf wieder an seine Brust, und er bettete sein Kinn leicht auf ihr Haar. So saßen sie lange schweigend da, jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt.

         	Schließlich entwand sie sich seinen Armen. „Ich werde duschen und mich anziehen und den Rest des Tages bei Angela bleiben. Geh du nach Hause und schlaf ein wenig. Du musst furchtbar müde sein.“

         	„Ich bin es gewohnt, mit wenig Schlaf auszukommen“, antwortete er lächelnd.

         	„Keine Widerrede. Ich will dich erst heute Nachmittag hier wieder sehen, ausgeruht und wach. Wir nützen Angela nicht viel, wenn wir im Stehen einschlafen.“

         	Überrascht sah er sie an. Dann zog er eine Braue hoch. „Dir scheint es besser zu gehen, cariño, wenn du mich herumkommandieren kannst.“

         	Annie hatte das Gefühl dahinzuschmelzen, als sie ihm in die Augen sah. Ein neckendes Lächeln funkelte darin, und seine Mundwinkel hoben sich amüsiert. Oh, wie sehr wünschte sie sich, dass er sie liebte … Dann wäre alles anders, nichts wäre mehr unmöglich.

         	„Geh“, sagte er sanft und hob sie von seinem Schoß. „Ich muss dir noch etwas sagen, aber nicht jetzt. Wenn es unserem Kind besser geht, reden wir.“ Er lächelte wieder. „Hoffentlich bald.“

      

   
      
         9. KAPITEL

         Kate packte frisches Obst, ein Glas hausgemachte Marmelade, Käse und knusprige Brötchen, die sie heute Morgen auf dem Markt gekauft hatte, in ein Körbchen. Chloe müsste gleich hier sein, um sie zu einem Besuch bei Annie abzuholen. Zwar hatte Annie bestimmt keinen Hunger, aber vielleicht würden die verlockenden Köstlichkeiten ihren Appetit wecken.

         	Arme Annie. Die nächsten Wochen, wenn nicht Monate, würden schwer werden. Hauptsache, sie gibt die Hoffnung nicht auf, dachte Kate.

         	Sie seufzte, als sie wieder daran denken musste, was sie morgens beim Duschen entdeckt hatte. Was sollte sie tun? Einen Arzt konsultieren, wahrscheinlich, obwohl der kleine Knoten nichts bedeuten musste. Wahrscheinlich war es nur eine Zyste.

         	Trotzdem, die nagende Unsicherheit blieb.

         	Draußen fiel eine Autotür zu, dann waren Schritte zu hören.

         	„Bist du fertig?“, rief Chloe, als sie in die Küche eilte. „Hmm, ist das der berühmte Käse vom Hof der Trevellyans?“ Sie schnappte sich ein Stückchen und schob es sich in den Mund. Als ihr Blick dabei auf Kate fiel, stutzte sie. „Gibt es schlechte Neuigkeiten aus dem Krankenhaus?“, fragte sie besorgt.

         	„Nein, dem Baby geht es bestimmt gut. Irgendjemand hätte uns angerufen, wenn sein Zustand sich verschlechtert hätte.“

         	„Aber du hast doch etwas. Du siehst angespannt aus.“

         	Kate stützte sich auf der Arbeitsplatte ab. Sie hatte Chloe nicht mit ihren Ängsten belasten wollen, aber anscheinend konnte sie der Freundin nichts vormachen.

         	Da kam sie auch schon zu ihr und legte ihr den Arm um die Schultern. „Kate, was ist los? Mit mir kannst du über alles reden, das weißt du doch. Ist es wegen Rob? Habt ihr euch gestritten? Oder ist was mit Jem?“

         	„Nein, nein. Jem ist beim Fußballtraining, und Rob und ich verstehen uns wunderbar. Er ist so lieb zu mir, und ich bin gern mit ihm zusammen. Ich hatte schon vergessen, wie es ist, von einem Mann verwöhnt zu werden.“

         	„Ja, ich finde ihn auch total sympathisch. Und Jem kommt doch gut mit ihm zurecht, nicht?“ Sie überlegte. „Oder hast du dich mal wieder wegen Nick aufgeregt?“

         	Kate wurde klar, dass Chloe nicht aufgeben würde. Sie wusste, dass etwas nicht stimmte, und würde keine Ruhe geben, bis sie es herausgefunden hatte. Die junge Hebamme war ihre beste Freundin. Sie war eine der Wenigen, die die Wahrheit wussten, was Jem betraf. Und Nick.

         	„Ich habe beim Duschen einen Knoten in meiner Brust entdeckt“, gab sie zu. „Wahrscheinlich hat es nichts zu sagen, aber …“

         	„Aber du willst dich untersuchen lassen“, beendete Chloe den Satz für sie. „Meine Güte, Kate, klar bist du besorgt. Je eher du zum Arzt gehst, umso besser. Hast du schon mit einem gesprochen? Weiß Rob Bescheid?“

         	„Rob ist nicht da, und weil heute Samstag ist, bin ich nicht in der Praxis. Ich habe es ja erst heute Morgen ertastet, und ich wollte zum Markt, etwas für Annie besorgen, ehe wir zu ihr fahren. Ich lasse mir für nächste Woche einen Termin bei Oliver geben.“

         	„Das sieht dir wieder mal ähnlich, Kate. Zuerst denkst du an alle anderen und dann an dich.“ Chloe sah plötzlich sehr entschlossen aus. „Oliver macht heute die Samstagssprechstunde. Ich bin sicher, er nimmt dich noch dran.“

         	Protest war zwecklos. Chloe rief sofort ihren Mann an, und zwei Minuten später war abgemacht, dass Kate um zwölf zu ihm in die Praxis kommen sollte.

         	Auf einmal fühlte sich Kate total elend. „Ach, Chloe, was ist, wenn ich Krebs habe? Was mache ich mit Jem? Ich könnte es nicht ertragen, meinen Sohn allein zu lassen. Und Polly, unsere neue Ärztin. Ich habe sie doch überredet, nach Penhally Bay zurückzukommen, und ihr versprochen, für sie da zu sein. Und nun das …“

         	Chloe umarmte sie und drückte sie aufmunternd. „Sieh nicht gleich alles schwarz. Lass uns erst einmal abwarten, was Oliver sagt.“

         	Sie hat recht, dachte Kate. Wahrscheinlich mache ich mir unnötig Sorgen. Außerdem musste sie jetzt zu ihrer Patientin. Annie brauchte sie.

         Annie war bei Angela gewesen und zurück in ihr Zimmer gegangen, um zu duschen. Sie beeilte sich, weil sie schnell wieder zur Intensivstation wollte.

         	Als sie aus dem Bad kam, saßen Kate und Chloe auf dem frisch gemachten Bett und warteten auf sie. Der Anblick der beiden Freundinnen brachte sie aus der mühsam aufrechterhaltenen Fassung. Und als Kate aufstand und mit ausgebreiteten Armen auf sie zukam, ließ sie sich bereitwillig umarmen. Kate schien immer da zu sein, wenn sie Trost brauchte. Wie sonst Annies Mutter, die zurzeit verzweifelt versuchte, einen Rückflug nach England zu buchen.

         	Annie wischte sich über die Augen. „Für jemanden, der selten weint, bin ich in letzter Zeit ganz schön nah am Wasser gebaut.“

         	„Hey“, sagte Chloe sanft. „Wir können nicht immer stark sein. Und du machst im Moment wirklich viel durch. Wie geht es deiner Kleinen?“

         	Annie berichtete, auch wenn es nicht viel zu erzählen gab. Noch war ihre Tochter nicht über den Berg. „Wenn Angela am Leben bleibt …“ Sie schluckte und musste tief Luft holen, ehe sie weitersprechen konnte. „… wird die nächste Frage sein, ob … ihr Gehirn Schaden genommen hat.“

         	Kate drückte ihren Arm. „Alle denken an euch und hoffen mit euch, dass alles gut geht. Wie kommt Rafael zurecht?“

         	„Er ist wundervoll, weicht kaum von ihrer Seite. Aber er hat mir versprochen, sich ein paar Stunden auszuruhen, sobald ich wieder oben bin.“ Sie lächelte matt. „Könntet ihr mir vielleicht einen Gefallen tun und mir ein paar Sachen von zu Hause holen? Ich könnte auch Rafael bitten, aber …“

         	„Ta-da!“ Lächelnd hob Kate eine kleine Reisetasche hoch. „Auf dem Weg hierher sind wir bei dir vorbeigefahren – ich hatte ja deinen Schlüssel noch. Ich glaube nicht, dass man sich auf einen Mann verlassen kann. Der bringt dir vielleicht Blusen, vergisst aber die Hose!“

         	„Du bist ein Schatz.“ Annie warf einen Blick in die Tasche. „Oh, du hast wirklich an alles gedacht, sogar an mein Deo!“

         	Kate förderte ein Körbchen aus ihrer Tasche. „Zu essen haben wir dir auch mitgebracht. Ich bin heute früh schnell zum Markt gegangen, um dir ein paar leckere Kleinigkeiten zu besorgen. Du weißt doch, Essen hält Leib und Seele zusammen“, fügte sie augenzwinkernd hinzu.

         	Ihr Hals fühlte sich plötzlich wie zugeschnürt an. Kate und Chloe waren wirklich lieb.

         	„So, mein Schatz, es tut mir leid, aber ich muss zurück“, sagte Chloe. „Auf mich wartet eine Patientin, die bald entbinden wird, und ich habe versprochen, heute noch nach ihr zu sehen. Wenn es zeitlich passt, komme ich später wieder vorbei.“ Sie wandte sich an Kate. „Rufst du mich nachher an?“

         	Kate nickte, und Annie fand, dass sie müde aussah. Die tiefen Linien um ihren Mund waren ihr bisher nicht aufgefallen.

         	„Vielen Dank für euren Besuch, ihr beiden“, sagte Annie herzlich.

         	„Dafür sind Freunde da. Ruf mich an, wenn du etwas brauchst, ja?“ Kate gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Bis bald, Liebes.“

         Oben auf der Intensivstation erfuhr Annie als Erstes, dass man ihre Tochter vom Beatmungsgerät abgenommen hatte. Die Sauerstoffmaske war verschwunden, und Angela hatte nur zwei dünne Schläuche in der Nase. Zum ersten Mal konnte Annie ihr Gesicht richtig sehen.

         	Andächtig betrachtete sie die geliebten Züge ihres Babys. Ein winziger Mund, wie eine Rosenknospe, ein perfektes Näschen. Sie hat Rafaels Haar, dachte sie und steckte die Hand in die Öffnung des Inkubators, um die flaumweiche Haut zu streicheln.

         	Sie spürte, wie jemand hinter sie trat, und wusste sofort, wer es war. Annie drehte sich um und sah Rafael an. „Wenn ich sie verliere …“, begann sie mit erstickter Stimme. „Ich weiß nicht, was ich dann tun soll, ich glaube, ich will dann auch nicht mehr weiterleben.“

         	Er legte ihr die Hand auf die Schulter, drehte Annie zu sich herum und hob mit einem Finger ihr Kinn, damit sie ihn ansah. „Sag das nicht“, antwortete er eindringlich. „Niemals. Du bist stärker, als du denkst, Annie. Und außerdem, hatte ich dir nicht gesagt, ich lasse es nicht zu, dass ihr etwas passiert?“

         	Annie wollte ihm so verzweifelt gern glauben.

         	„Cariño“, fuhr er leidenschaftlich fort. „Te amo con toda mi alma. Ich liebe dich von ganzer Seele. Mein Herz, meine Seele, meine Zukunft gehören dir und unserer Tochter.“

         	Ihr Herz pochte wie wild. Hatte er wirklich gesagt, dass er sie liebte? Meinte er es ernst?

         	Da nahm er ihre Hand und legte sie sich auf die Brust. Annie fühlte den starken, regelmäßigen Herzschlag unter den Muskeln.

         	„Spürst du das?“

         	Trotz ihres Kummers musste Annie lächeln. So pathetisch konnten nur Südländer sein.

         	„Solange mein Herz schlägt, werde ich dafür sorgen, dass unserem Kind nichts passiert.“

         	So gern sie ihm glauben wollte, sie konnte es nicht. Es stand nicht in seiner Macht, ihr etwas zu versprechen. Zumindest nicht, dass ihr Baby am Leben bleiben würde.

         Kate glitt von der Untersuchungsliege und griff nach ihrer Bluse, um sich wieder anzuziehen. Oliver wartete, bis sie fertig war, und auf dem Besucherstuhl vor seinem Schreibtisch saß.

         	„Ja, da ist ein Knoten“, begann er. „Im oberen linken Quadranten. Wie du schon sagtest, er könnte auch nur eine Zyste sein, aber wir sollten ihn vorsichtshalber untersuchen lassen.“

         	Klar, er versuchte, sie zu beruhigen, aber Kate las in seinen Augen wie in einem offenen Buch. Er glaubte nicht daran, dass es eine Zyste war. Und sie auch nicht.

         	„Weiß Rob es schon, kann er dich ins Krankenhaus begleiten? Es ist Samstag, aber vielleicht kann ich einen der Chirurgen bitten, dir kurzfristig einen Termin zu geben. Er wird eine Feinnadelbiopsie und eine Mammografie machen wollen.“

         	„Rob kommt erst morgen Abend wieder, er besucht seine Mutter.“ Sie stand auf und trat ans Fenster. Heute Morgen hatte es noch nach Regen ausgesehen, aber die trüben Wolken waren verschwunden, und jetzt schien die Sonne. In der Ferne sah sie die blendend weißen Schaumkronen der Wellen, die ans Ufer rollten. Ein paar Fischkutter und Jachten waren draußen auf dem Meer, und am liebsten wäre sie dort draußen gewesen. Sie wollte sich nicht mit Knoten und Biopsien befassen und vor allem nicht mit ihrer wachsenden Angst, was aus Jem werden würde, wenn sie Krebs hatte.

         	Kate wandte sich wieder zu Oliver um. „Ich kann warten wie alle anderen auch“, sagte sie. „Ein oder zwei Tage mehr oder weniger machen keinen Unterschied.“

         	„Soll ich nicht lieber Ben anrufen? Er wird dir jemanden empfehlen.“

         	„Nein, Oliver. Ich möchte mich nicht vordrängen. Es wäre nicht fair den anderen Frauen gegenüber, die auf einen Termin warten. Außerdem wird Rob bis dahin zurück sein.“

         	„In dringenden Fällen beträgt die Wartezeit nicht mehr als eine Woche“, sagte Oliver. „Und ich werde deinen als dringend einstufen.“

         	Sie lächelte schwach. „Okay.“

         	Kaum hatte sie das gesagt, klopfte es kurz, und Nick streckte den Kopf ins Zimmer. „Oh, tut mir leid, Oliver, ich dachte, du hättest keinen Patienten mehr.“ Da erkannte er Kate. „Kate! Ich wusste nicht, dass du heute hier bist. Gibt es Probleme mit einer deiner Patientinnen?“

         	„Ich musste etwas mit Oliver besprechen“, antwortete sie rasch. Seiner Miene nach zu urteilen war ihm die Sache nicht geheuer. Aber sie hatte ja nicht gelogen. Sollte Nick denken, es ging wirklich um eine Patientin.

         	„Es ist doch alles in Ordnung, oder?“ Mit langen Schritten marschierte er auf sie zu und ging neben ihrem Stuhl in die Hocke. „Du würdest es mir erzählen, wenn etwas nicht stimmt?“

         	Kates Herz zog sich schmerzlich zusammen, als sie die Besorgnis in seinen dunklen Augen las. Welche Probleme sie auch immer miteinander haben mochten, sie wusste, dass sie Nick im Grunde etwas bedeutete. Trotzdem würde sie ihm ihre Sorgen und Ängste nicht anvertrauen. Zu oft hatte er ihr signalisiert, dass sie von ihm nicht mehr Unterstützung erwarten konnte als von jedem anderen Kollegen. Und Mitleid wollte sie nicht von ihm. Das hätte sie einfach nicht ertragen.

         	Sie lachte auf, aber selbst in ihren Ohren klang es nicht besonders fröhlich. „Was sollte schon nicht in Ordnung sein, Nick? Ich werde doch immer mit allem fertig.“ Es hatte sich nicht so verbittert anhören sollen, aber es war ihr einfach herausgerutscht. Kate mochte sich immer noch nicht damit abfinden, dass Nick sich nicht zu ihrem gemeinsamen Sohn bekannte. Doch wie es aussah, würde er sich für den Rest seines Lebens weigern, ihr diesen Wunsch zu erfüllen.

         	„Sicher?“ Nick richtete sich auf. Er schien seine Zweifel zu haben, aber Kate wusste, dass er nicht nachhaken würde. Immerhin respektierte er ihre Privatsphäre. „Ich wollte fragen, ob du nachher eine Runde Golf spielen möchtest“, wandte er sich an Oliver. „Dragan und Ben kommen auch.“

         	„Klar, gern. Ich glaube, Chloe hat heute Nachmittag etwas vor, also habe ich Zeit.“

         	„Wie geht es Annie? Hat jemand von euch mit ihr gesprochen?“

         	„Ich habe sie heute Morgen besucht. Es geht ihr gut. Rafael ist bei ihr.“

         	„Rafael? Dr. Castillo?“, fragte Nick verblüfft.

         	Oliver und Kate sahen sich an und konnten sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Herrje, dachte Kate, Nick ist manchmal wirklich schwer von Begriff.

      

   
      
         10. KAPITEL

         Vor einer Woche war ihre Tochter zur Welt gekommen. Es war Nacht, die Lampen auf der Intensivstation verströmten gedämpftes Licht, und Annie und Rafael saßen vor dem Inkubator, auf bequemen Stühlen, die das umsichtige Personal für sie herbeigeholt hatte.

         	Annie dachte daran, was Rafael gesagt hatte. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass er sie liebte.

         	„Vielleicht wird sie später Pianistin“, sagte er plötzlich in die Stille hinein. „Sie hat deine langen Finger.“ Rafael nahm Annies Hand in seine. „Du hast wunderschöne Hände.“

         	Verwundert blickte Annie auf ihre Hände. Das war ihr nie bewusst gewesen, aber er hatte recht. Sie hatte wirklich lange, schlanke Finger.

         	„Warum bist du zurückgekommen?“, fragte sie. „Du weißt schon, an dem Abend, als Angela geboren wurde, nachdem wir …“ Sie wurde rot, als sie an jene Stunden dachte, und hoffte, dass er verstand, was sie meinte.

         	Er wandte sich ihr zu. Das Dämmerlicht verstärkte den glutvollen Ausdruck seiner dunklen Augen noch. „Mir war … etwas Wichtiges klar geworden. Wenn dies hier überstanden ist, werde ich alles tun, damit du mir glaubst, dass ich dich heiraten will. Weil ich dich liebe.“

         	Annie wollte etwas sagen, aber er legte ihr den Zeigefinger auf die Lippen.

         	„Ich möchte, dass wir noch einmal von vorn anfangen und dieses Mal alles richtig machen. So, wie es sein sollte.“

         	„Nicht, Rafael, bitte, sag nichts mehr.“ Die Zurückweisung tat ihm weh, sie sah es seinen Augen an. Annie musste sich zwingen fortzufahren. „Mehr Kinder kann ich nicht bekommen. Angela ist schon ein großes Wunder. Das heißt, wenn wir heiraten, bindest du dich an eine Frau, die dir keine Kinder schenken kann. Und wenn …“ Sie erstickte fast an den Worten. „… Angela es nicht schafft, bist du in einer kinderlosen Ehe gefangen.“

         	„Wenn wir heiraten, binde ich mich an die Frau, die ich liebe“, entgegnete er nachdrücklich. „An die Frau, ohne die mein Leben leer und sinnlos wäre. Weißt du nicht, wie hell und strahlend alles ist, wenn du bei mir bist? Ich habe es dir schon einmal gesagt, und ich werde es dir wieder und wieder sagen, bis du mir glaubst – dich brauche ich, nichts sonst.“

         	„Du würdest alles für mich aufgeben, deinen Traum von Kindern … der halben Fußballmannschaft?“, flüsterte sie und lächelte bebend.

         	„Ich würde sogar mein Leben für dich geben.“ Er kniete sich neben sie. „Kannst du mir vergeben, dass ich an dir gezweifelt habe? Ich habe mich so oft gefragt, warum ich nicht gesehen habe, was für eine starke und liebevolle und ehrliche Frau du bist.“

         	„Weil du es schon einmal bei einer anderen geglaubt hast und sie dich betrogen hat. Das verstehe ich gut.“

         	„Ich habe dich nicht verdient. Ich bin voller Fehler …“ Annie musste ein Lächeln unterdrücken. In gefühlvollen Situationen war sein Englisch nicht so geschliffen wie sonst. „Aber wenn du mich heiratest“, fuhr er mit rauer Stimme fort, „dann werde ich dir für den Rest meines Lebens beweisen, dass ich deiner wert bin. Und wenn du einen kleinen Bruder oder eine kleine Schwester für unsere süße Tochter adoptieren möchtest, wäre ich erst recht glücklich.“

         	Annie zögerte noch. Jetzt mochte es ihm ernst sein, aber in ein paar Jahren könnte er es bereuen, dass er sie geheiratet hatte. Und lieber würde sie ihn jetzt gehen lassen – auch wenn es ihr das Herz brach –, als erleben zu müssen, dass seine Liebe erloschen war.

         	Doch bevor sie etwas sagen konnte, schlug eins der Überwachungsgeräte Alarm. Innerhalb von Sekunden eilten Schwestern und der Kinderarzt herbei. Zutiefst erschrocken sah Annie Rafael an.

         	Der Arzt schloss Angela an eine Maschine an, und nach einigen endlos bangen Minuten verstummte der Alarmton, und Angela atmete wieder gleichmäßig.

         	Nachdem der Kinderarzt ihre Brust abgehorcht hatte, wandte er sich an Annie und Rafael. „Ich vermute, bei Ihrer Tochter liegt ein persistierender Ductus arteriosus vor. Wie Sie sicher wissen, zirkuliert das Blut beim Fötus im Mutterleib noch nicht in den Lungen, sondern durch eine Arterie an den Lungen vorbei. Diese Arterie schließt sich normalerweise gleich nach der Geburt von selbst. Bei sehr früh geborenen Säuglingen wie Ihrer Tochter kann das unterbleiben.“

         	Rafael nickte. „Ja, das habe ich schon einmal gesehen.“

         	„Wir haben versucht, den Verschluss mit Medikamenten herbeizuführen, aber offensichtlich hat das nicht funktioniert, und …“

         	„Das heißt, Sie müssen operieren“, führte Rafael seinen Satz zu Ende.

         	„Aber sie ist doch noch so winzig!“, protestierte Annie.

         	Rafael wandte sich ihr zu und nahm ihre Hände in seine. Er wirkte ganz ruhig. „Es ist ihre einzige Chance“, sagte er. „Die Chirurgen sind es gewohnt, kleine Babys zu operieren. Wir müssen ihnen vertrauen.“

         	Annie blickte auf ihre Tochter. Da lag sie in ihrem Bettchen, ganz allein, von Kabeln und Schläuchen umgeben, und von der Entscheidung ihrer Eltern hing ihr Leben ab. Annie fühlte sich unsäglich hilflos. Wenn sie nun die falsche traf?

         	„Aber wenn …“, begann sie, verstummte aber, weil sie die Worte nicht über die Lippen brachte.

         	„Sieh mich an, Annie“, verlangte Rafael, und widerstrebend löste sie den Blick von ihrer geliebten Kleinen. In seinen warmen braunen Augen lag etwas Beschwörendes. „Du allein hast das Recht, diese Entscheidung zu treffen. Ich nicht. Aber ich liebe sie auch. Vertrau mir bitte.“

         	Sie zweifelte nicht daran, dass er genauso litt wie sie. Oder daran, dass er seine Tochter liebte. Und plötzlich spürte sie ein tiefes Vertrauen, das ihr Sicherheit gab.

         	„Okay“, flüsterte sie. „Ich unterschreibe die Papiere.“

         Die Zeit dehnte sich endlos, als Annie und Rafael in einem separaten Raum warteten, während ihr Kind operiert wurde. Worte fielen selten. Annie lag mit dem Kopf auf seinem Schoß, und er strich ihr liebevoll über das Haar. Gelegentlich fragte er, ob er ihr etwas bringen könne. Wasser? Einen Kaffee? Annie sagte jedes Mal Nein. Sie könnte jetzt nichts hinunterbringen.

         	Nach Stunden, so schien es ihr, waren im Flur Schritte zu hören, und Annie richtete sich hastig auf. Ihr klopfte das Herz im Hals.

         	Rafael erhob sich und zog sie in seine Arme. „Was sie uns auch sagen werden, sei stark, mi amor. Ich bin bei dir.“

         	Mit einem breiten Lächeln betrat der Chirurg den Warteraum für Angehörige. Angela hatte die Operation gut überstanden, mit Komplikationen rechne er nicht, erklärte er den überglücklichen Eltern. Ihre Tochter sei zwar wieder auf der Intensivstation, aber sie könnten zu ihr, wenn sie wollten.

         	Was für eine Frage!

         Mit Kate stimmte etwas nicht. Dr. Nick Roberts hatte keine Ahnung, was, aber er hätte schwören können, dass irgendetwas sie beunruhigte.

         	Er verließ seinen Schreibtisch und trat ans Fenster. Graue Wolken und dichter Regen hatten das herrliche Sonnenwetter der letzten Tage abgelöst und passten zu seiner trüben Stimmung.

         	Nick wusste nicht, warum, aber es gefiel ihm nicht, dass Kate einen neuen Mann an ihrer Seite hatte. Im Grunde ging es ihn nichts an, und er sollte froh sein, dass sie jemanden gefunden hatte, der sie glücklich machte. Er selbst hatte ihr nichts zu bieten. Und ihrem Sohn Jem auch nicht.

         	Trotzdem versetzte es ihm jedes Mal einen Stich, wenn er mitbekam, wie der Junge zu Rob Werrick aufsah.

         	Vielleicht wäre alles anders gewesen, wenn er früher gewusst hätte, dass Jem sein Kind war. Vielleicht hätte ich dann einen Weg gefunden, ihm ein Vater zu sein, dachte Nick. Aber jetzt war es zu spät dafür. Immer, wenn er den Jungen sah, wurde er daran erinnert, dass er seine geliebte Frau Annabel betrogen hatte. Er schämte sich heute noch dafür.

         	Nick seufzte. Was für eine verfahrene Situation!

         	Ein sanftes Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken, und dann steckte Kate den Kopf ins Zimmer. Sie ist immer noch sehr schön, dachte Nick. Die Jahre waren gnädig zu ihr gewesen. Warum konnte er sie nicht gehen lassen? Warum machte es ihn verrückt, wenn sie mit jemand anders zusammen war? Er konnte ihr ja nicht geben, wonach sie sich sehnte.

         	„Ich wollte dir nur Bescheid sagen, dass Chloe die Vorsorgeuntersuchungen nachher allein macht. Ich nehme den Nachmittag frei. Es könnte also sein, dass sie deine Hilfe braucht.“

         	Überrascht blickte er sie an. Es sah Kate gar nicht ähnlich, einfach freizumachen, vor allem nicht, wenn sie ihren Kollegen damit mehr Arbeit aufbürdete.

         	„Ist alles in Ordnung, Kate? Es ist doch nichts mit Jem, oder?“

         	„Nein, Jem geht es gut. Er ist in der Schule. Ich muss nur heute Nachmittag etwas erledigen.“

         	„Kann das nicht warten?“

         	„Ich frage wirklich nicht oft, ob ich freihaben kann, Nick“, entgegnete sie frostig.

         	Selbstverständlich hatte sie recht. Ihre Patientinnen und die Praxis waren ihr immer wichtig gewesen, sie würde nie einfach Urlaub nehmen. Er spürte nur, dass sie ihm etwas verheimlichte, und er wollte wissen, was es war. Ein Blick auf ihre fest zusammengepressten Lippen verriet ihm jedoch, dass es zwecklos war, sie zu fragen. Ihr Privatleben ging ihn nichts an, und daran war er selbst schuld.

         	„Natürlich“, sagte er. „Entschuldige.“ Im ersten Moment glaubte er, Enttäuschung in ihren Augen aufblitzen zu sehen, aber sie verschwand so schnell wieder, dass er nicht wusste, ob er es sich nur eingebildet hatte. Und wenn nicht … anscheinend war es sein Schicksal, diese Frau immer wieder zu enttäuschen.

         	„Bis morgen dann“, sagte sie und schloss die Tür hinter sich.

         Kate versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie nervös sie war. Auf dem Stuhl neben ihr saß Rob und wirkte so angespannt, wie sie sich fühlte. Er hatte darauf bestanden, sie ins St. Piran zu begleiten. Gewohnt, alles allein zu bewältigen, hatte sie ihn davon abbringen wollen, aber schließlich nachgegeben. Rob war ein liebevoller, aufmerksamer Mann, der ihr in dieser schwierigen Situation Halt und Geborgenheit anbot. Warum sollte sie das nicht annehmen? Sie hatte es bitter nötig …

         	Rob hatte draußen gewartet, während Dr. Bower bei Kate eine Gewebeprobe entnahm und eine Mammografie machte. Anschließend mussten sie eine Stunde auf die Ergebnisse warten, und für Kate war es die längste Stunde ihres Lebens.

         	Dr. Bower, eine ältere Ärztin, mit der Kate beruflich schon öfter zu tun gehabt hatte, las den Laborbericht aufmerksam durch. Schließlich nahm sie ihre Brille ab und legte sie langsam auf den Tisch. Kate spürte, wie Rob nach ihrer Hand griff und sie aufmunternd drückte.

         	„Es tut mir leid, Kate“, begann Dr. Bower, „aber der Befund ist positiv. Die gute Nachricht ist, dass der Tumor sich noch im Frühstadium befindet. Ich bin zuversichtlich, dass wir ihn entfernen und auf eine Mastektomie verzichten können. Doch versprechen kann ich es Ihnen nicht. Genaueres wissen wir erst, wenn wir Sie auf dem OP-Tisch haben.“

         	Sie räusperte sich. „Falls es Anzeichen dafür gibt, dass der Krebs die Lymphknoten befallen hat, stellt sich natürlich ein anderes Bild dar, und wir werden doch die Brust abnehmen müssen und Sie hinterher einer Chemo- und Strahlentherapie unterziehen. Aber wie gesagt, davon gehe ich zum jetzigen Zeitpunkt nicht aus, bin aber der Meinung, dass Sie wissen sollten, was schlimmstenfalls auf Sie zukommt. Wie auch immer, wir sollten so schnell wie möglich operieren.“

         	Für Kate kippte die Welt aus den Angeln. Sicher, sie hatte gewusst, dass der Knoten bösartig sein könnte, aber den Gedanken weit von sich geschoben, um sich nicht schon vor der Untersuchung verrückt zu machen. Rob verstärkte den Druck seiner Hand, doch sie nahm es kaum wahr. Ich habe Krebs. Ich kann sterben. Mein Kind wird mutterseelenallein bleiben und … ihr wurde übel … keinen Vater haben.
         

         	Wie konnte das Leben so grausam sein?

         	„Sind Sie sicher?“, brachte sie hervor. „Ich meine … Verzeihung, natürlich sind Sie das, sonst würden wir wohl kaum darüber reden.“

         	„Ich weiß, es ist ein Schock für Sie“, antwortete Dr. Bower mitfühlend. „Aber lassen Sie sich nicht entmutigen, es ist wirklich ein Glück, dass die Geschwulst noch so klein ist. Ich schlage vor, wir legen den OP-Termin für Anfang übernächster Woche fest, gleich am Montag. Ist Ihnen das recht?“

         	Kate konnte nur nicken. Was soll ich Jem erzählen?
         

         	Sie schaffte es, sich zusammenzunehmen, bis sie in Robs Wagen saßen. Erst als Rob sie in die Arme nahm, brachen die Dämme, und Kate fing bitterlich an zu weinen. Er schwieg, strich ihr nur liebevoll übers Haar und wartete, bis die Schluchzer abebbten.

         	Verlegen, weil sie sich ihrer verheulten Augen bewusst war, entzog sie sich seiner Umarmung und putzte sich die Nase. „Entschuldige, Rob, dass du das alles abkriegst. Du hast bestimmt etwas anderes erwartet, als du dich mit mir eingelassen hast.“

         	„Ich habe mich mit dir eingelassen … wie du es nennst“, begann er lächelnd, „weil ich dich für die wundervollste Frau halte, der ich je begegnet bin. Ich bin nirgends lieber als hier bei dir. Aber ich möchte, dass du mir jetzt genau zuhörst.“

         	Er drehte sich in seinem Sitz um und nahm ihre Hände in seine. Kate spürte, wie ihre Wärme das eisige Frösteln milderte, das seit der Diagnose nicht mehr aus ihrem Körper weichen wollte.

         	„Dr. Bower hat betont, dass der Krebs noch im Anfangsstadium ist, und die Überlebenschancen bei Brustkrebs sind in den vergangenen Jahren enorm gestiegen. Daran musst du denken, nur daran, Kate.“

         	Kate sah ihm ins Gesicht, betrachtete die lieben, sympathischen Züge. Bei Rob fühlte sie sich beschützt und geliebt. Warum konnte sie ihm nicht die gleichen starken Gefühle entgegenbringen?

         	„Ich weiß, Rob, aber das schaffe ich nicht. Was ist, wenn sie während der Operation feststellen, dass der Krebs doch weiter fortgeschritten ist? Was wird aus meinem Jungen, wenn ich …“ Sie holte zitternd Luft. „Wenn es zum Schlimmsten kommt, meine ich. Ich bin alles, was er hat, ich kann ihn doch nicht allein lassen. Er ist noch so jung.“ Ihre Stimme brach, und wieder liefen ihr die Tränen über die Wangen.

         	Rob zog sie wieder an sich. „Es wird alles gut, du wirst schon sehen. Ganz bestimmt.“

         	Aber Kate wusste es besser. Vor Krankheiten, Unfällen und anderen Schicksalsschlägen war man nie sicher. Und auch Rob konnte ihr nicht versprechen, dass alles gut gehen würde.

         	So gern sie ihm auch geglaubt hätte …

         Angela wurde mit jedem Tag kräftiger, und Annies Gedanken drehten sich nicht mehr in jeder Sekunde um ihre kleine Tochter. Sie dachte darüber nach, was Rafael gesagt hatte. In der Zeit nach der Operation hatten sie wenig miteinander gesprochen, da er den ganzen Tag arbeitete und immer erst abends zu ihnen auf die Station kam.

         	Annie fragte sich, ob er seine Worte schon bereute. Vielleicht hatte er nach all der Aufregung festgestellt, dass er sie doch nicht liebte …

         	Sie betrachtete Angela, die an ihrer Brust lag und trank. Annie war überglücklich gewesen, dass sie trotz allem stillen konnte. Als sie aufblickte, kam Rafael auf sie zu. Er blieb neben ihrem Stuhl stehen und sah mit ehrfürchtigem Staunen und so viel Liebe auf das Kind in ihrem Arm, dass ihr Herz zu rasen anfing. Sie liebte ihn so sehr! Und sie konnte sich ein Leben ohne ihn nicht vorstellen. Es würde schrecklich sein, ihn nie wiederzusehen oder vielleicht eines Tages zu erfahren, dass er wieder geheiratet hatte.

         	Aber sie liebte ihn und wünschte ihm, dass er glücklich war – auch wenn er dieses Glück nicht mit ihr teilen wollte.

         	„Du bist wunderschön“, sagte er da. „Wie kann ich dir jemals dafür danken, dass du mir dieses kostbare Geschenk gemacht hast?“ Er strich ihr mit dem Finger liebevoll über das Kinn, ehe er sanft den Kopf ihres Kindes küsste.

         	Annie wurde die Kehle eng. Sie wollte diesen innigen Moment bewahren, sich Rafaels Gesicht und seine Stimme einprägen für die Zeit, in der sie nur noch ihre Erinnerungen an ihn haben würde.

         	Sie stand auf und legte Angela wieder in den Inkubator. Auf Anweisung der Ärzte durfte sie sie immer nur für kurze Zeit im Arm halten, aber Annie nutzte jede Gelegenheit.

         	Rafael streckte eine Hand aus, damit Annie sich wieder setzte, und kniete sich neben ihren Stuhl. Es war ihr ein bisschen unangenehm, zumal die Schwestern die Köpfe wandten, um zu sehen, was dort vor sich ging.

         	„Ich muss dich etwas fragen.“ Seine Stimme klang rau. „Eigentlich wollte ich damit warten, bis wir unsere Tochter nach Hause holen können. Aber ich kann nachts nicht mehr schlafen, weil ich nicht weiß, was du mir antworten wirst.“

         	Annie betrachtete ihn. Er wirkte erschöpft, und unter seinen Augen lagen dunkle Schatten. An Augen und Mund hatten sich feine Fältchen eingegraben, deutliche Zeichen, dass lange Arbeitstage und die Stunden hier auf der Intensivstation ihren Preis forderten.

         	„Ich muss es jetzt wissen“, sagte er angespannt. „Glaubst du, dass du mich eines Tages lieben kannst?“

         	Überrascht sah sie ihn an. Wusste er es denn nicht? Hatte er nicht gespürt, was sie für ihn empfand?

         	Doch ehe sie antworten konnte, fuhr er auch schon fort: „Als ich dich zum ersten Mal sah, wusste ich, dass du anders bist. Aber ich redete mir ein, dass es unmöglich ist, sich in nur wenigen Minuten in eine Frau zu verlieben. Nachdem du nach England zurückgeflogen warst, habe ich oft überlegt, dich anzurufen. Ich habe es nicht getan, weil ich dich lieber so in Erinnerung behalten wollte, wie du warst. Ich hatte Angst, wieder enttäuscht zu werden. Außerdem stand das Gerichtsurteil wegen Antonio noch aus, und ich wusste nicht, wie meine Zukunft aussehen würde. Deshalb habe ich nicht auf mein Herz gehört und ließ dich gehen.“

         	Annie öffnete den Mund, aber er legte ihr den Zeigefinger auf die Lippen. „Bitte, ich muss dir erst alles sagen.“

         	Sie schwieg, doch in ihr regte sich zarte Hoffnung wie Frühlingsblüten, die sich der wärmenden Sonne entgegenrecken.

         	„Dann riefst du mich an, um mir zu sagen, dass du schwanger bist, und im ersten Moment dankte ich dem Schicksal für dieses Geschenk. Aber meine Erfahrungen hatten mich misstrauisch gemacht. Ich musste mich davon überzeugen, dass es mein Kind war, und wenn dem so sein sollte, wollte ich alles daransetzen, es nicht zu verlieren. So etwas wie mit Antonio sollte mir nicht wieder passieren. Als ich dich wiedersah und besser kennenlernte, wurde mir klar, dass ich dir Unrecht getan hatte. Du warst wirklich die Frau, in die ich mich auf den ersten Blick verliebt hatte … nicht nur bezaubernd und wunderschön, sondern auch liebevoll und aufrichtig.“

         	Erst jetzt schien er zu merken, dass die Schwestern und auch die meisten Patienten jedes einzelne Wort gespannt mithörten. Rafael schien plötzlich ungewohnt verlegen, und Annie konnte nicht anders, ein strahlendes Lächeln breitete sich langsam auf ihrem Gesicht aus.

         	„Ich liebe dich“, fuhr er beschwörend fort. „Mehr, als ich in Worte fassen kann. Ich möchte dich heiraten. Ich möchte dich glücklich machen und dich zum Lächeln bringen. Ich möchte, dass wir eine Familie sind – Angela, du und ich. Egal wo, ob hier oder in Spanien. Wichtig ist nur, dass ich bei dir sein kann.“

         	„Darf ich jetzt auch etwas sagen?“ Ihr Herz floss über vor Glück, und sie wollte ihn endlich von seinem Kummer erlösen.

         	„Ich liebe dich auch, Rafael Castillo. Ich liebe dich, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe, und du machst mich gerade zur glücklichsten Frau der Welt.“

         	Überschäumende Freude blitzte in seinen dunklen Augen auf, und Rafael zog sie mit sich hoch und schloss sie fest in die Arme. Annie nahm den Beifall und die Glückwünsche von allen Seiten kaum wahr.

         	Für sie war ein Traum in Erfüllung gegangen.

      

   
      
         EPILOG

         Am Arm ihres Vaters schritt Annie zum Altar. In der Dorfkapelle, wo Rafael und sie sich zum ersten Mal begegnet waren, war kein Platz mehr frei. Annie kam an seiner Mutter vorbei, die die kleine Angela in den Armen hielt. Neben ihr saß María und schmiegte sich dicht an die ältere Frau. Seit die junge Familie nach Spanien gekommen war, hatte sich das Mädchen zu Angelas Hüterin ernannt und wich kaum von ihrer Seite.

         	Marías Vater kümmerte sich nach wie vor nicht um sie, und so hatten Annie und Rafael überlegt, die Kleine zu adoptieren. Und obwohl die Angelegenheit rechtlich noch nicht geregelt war, sah es ganz so aus, als würden sie in naher Zukunft zwei Töchter haben.

         	Jetzt war sie nur noch wenige Schritte von dem geliebten Mann entfernt. Rafaels Blick glitt über sie, und als er ihr wieder ins Gesicht schaute, waren seine Augen dunkel vor Verlangen. Annie errötete, weil sie ahnte, dass er an ihre Hochzeitsnacht dachte.

         	Seit er sie gebeten hatte, seine Frau zu werden, hatten sie sich viel Zeit genommen, um sich besser kennenzulernen. Mit jedem Tag war ihre Liebe inniger und stärker geworden, aber sie hatten nicht miteinander geschlafen. Obwohl sie verrückt nacheinander waren, wollten sie bis zur Hochzeit warten. Jetzt verspürte Annie eine erregende Hitze im Bauch, als sie an die kommende Nacht dachte.

         	Sie würden vorerst in Spanien bleiben. Annie wollte mit der Arbeit aussetzen, bis Angela ein bisschen älter war. Besuche in England waren jedoch schon fest eingeplant, und ihre Eltern und ihre Schwester hatten bereits angekündigt, dass sie bald wieder nach Spanien kommen würden.

         	Ein zartes Glucksen durchbrach die erwartungsvolle Stille, Angela war von ihrem Schläfchen erwacht. Annie fing Rafaels Blick auf, als sie nun neben ihm stand, bereit, ihm für immer Liebe und Treue zu versprechen. In seinen Augen spiegelte sich alles wider, wonach sie sich gesehnt hatte … Zärtlichkeit, Leidenschaft und die unendliche Liebe des Mannes, an den sie ihr Herz verloren hatte. Annie war wunschlos glücklich.

         	In der kleinen spanischen Kapelle, wo alles begonnen hatte …

         – ENDE –

      

   
      
         Sarah Morgan

         Die Küsse des griechischen Milliardärs

      

   
      
         PROLOG

         Es war ein denkbar ungünstiger Zeitpunkt, um zu bemerken, dass sie verliebt war.

         	Die Atmosphäre im Schockraum war angespannt und nervös – die Verletzungen des Kindes so ernst, dass sich kaum jemand große Hoffnungen machte.

         	Niemand, bis auf Dr. Nikos Mariakos. Der griechische Facharzt war dafür bekannt, Wunder zu vollbringen.

         	Mit zitternden Händen passte Ella Monroe die Sauerstoffzufuhr an und warf einen kurzen Blick auf den Mann, der ihr gegenüber arbeitete. Ihr Herz klopfte wie wild.

         	Warum jetzt? Und warum dieser Mann?

         	Sie hatte ihre beiden Regeln gebrochen. Vertraue niemandem. Verlieb dich nicht.
         

         	Bereits mit acht Jahren hatte sie gelernt, dass Männer meist Ärger bedeuteten, daher hatte sie ihre Gefühle verschlossen und den Schlüssel weggeworfen. Doch dieser Mann hatte den Schlüssel gefunden und auch benutzt. Und was als heiße Affäre begonnen hatte – als körperlicher Ausgleich zu dem Stress, den die Arbeit in der Kindernotaufnahme mit sich brachte –, war zu etwas Tieferem geworden.

         	Panik überfiel Ella, aber der Zustand des Kindes ließ ihr keine Zeit für weitere Überlegungen.

         	„Absaugen … mehr Licht.“ Er gab seine Anordnungen in einem ruhigen, beinahe unbeteiligten Tonfall. Er schien die Herausforderung zu genießen.

         	Ich liebe ihn wirklich, dachte Ella, als sie seine geübten Hände beobachtete. Nur Stunden zuvor hatten diese Hände sie sinnlich verzaubert und ihren Panzer aus Misstrauen und Vorsicht geknackt.

         	Ein Gefühl der Angst kroch in ihr hoch, als ihr klar wurde, wie verletzbar sie nun war. Die Liebe hatte große Löcher in ihren Schutzschild gerissen. Sie angreifbar gemacht für die gleichen Qualen, die sie als Kind erlitten hatte.

         	„Soll ich ihm noch eine Blutkonserve geben?“, fragte einer der jüngeren Ärzte, der beinahe genauso blass war wie ihr kleiner Patient.

         	„Nein, wir müssen die Blutung stoppen.“ Die kühle, analytische Herangehensweise des Facharztes stand im direkten Gegensatz zur Aufregung des weniger erfahrenen Kollegen. „Erhöht die Temperatur hier drin.“

         	Während Ella seine Anweisungen schweigend ausführte, erinnerte sie sich an den Tag, als Nikos Mariakos bei ihnen angefangen hatte. Schon vor seiner Ankunft hatte sein Ruf einen enormen Aufruhr verursacht.

         	Als er dann schließlich kam, waren die Frauen in der Abteilung nicht mehr nur von seinen medizinischen Fähigkeiten begeistert, sondern auch von seinem Aussehen. Sogar Ella mit ihrem natürlichen Argwohn war wie geblendet gewesen. Nicht nur von seinen ebenmäßigen Gesichtszügen, sondern auch von seinem entschlossenen Herangehen an jeden Fall, der durch die Türen der Notaufnahme hereinkam.

         	Vorschriften interessierten ihn nicht. Nikos Mariakos strebte gnadenlos nach Höchstleistungen und kreuzte daher regelmäßig die Klingen mit der Krankenhausverwaltung, die seine Gleichgültigkeit gegenüber Regeln und Richtlinien fürchten gelernt hatte.

         	Dem Kinderarzt war das egal. Wenn es um seine Arbeit ging, interessierte ihn nur eins: seine kleinen Patienten. Es war, als hätte er es sich zur Aufgabe gemacht, höchstpersönlich jedes einzelne verletzte Kind zu retten.

         	Selbstverständlich schloss das den kleinen Jungen auf dem Rollbett ein.

         	„Herzstillstand. Gib mir die Thorakotomie-Instrumente. Ich öffne den Brustkorb.“

         	Fassungslose Stille folgte seinen Worten, und Phil, der Anästhesist, schüttelte ungläubig den Kopf. „Das meinst du nicht ernst, Nikos. Weißt du, wie hoch die Sterblichkeitsrate ist, wenn dieser Eingriff außerhalb eines OPs durchgeführt wird?“

         	Nikos begann, das Kind wiederzubeleben. „Ich bin sicher, du erinnerst mich gleich daran.“

         	Der Anästhesist tat genau das, aber Nikos ließ sich nicht stören.

         	„Die Instrumente, Ella“, wies er die Krankenschwester an. „Hat jemand den Herz-Thorax-Chirurgen angerufen?“

         	„Was zum Teufel ist los mit dir, Nikos?“ Sein Kollege schwitzte unter der Wärme der Lampen. „Hältst du dich eigentlich nie an Regeln?“

         	„Nicht, wenn das bedeutet, ein Kind aufzugeben“, erwiderte Nikos kühl. „Die tiefe Brustverletzung des Jungen scheint auf den Thorax beschränkt zu sein. Wenn ich die Blutung in den nächsten Minuten stoppen kann, hat er eine Chance. Ella, die Thorakotomie-Instrumente.“

         	„Denk an deinen Ruf.“ Der Anästhesist wurde noch etwas blasser, als Nikos den Brustkorb des Kindes vorbereitete. „Du könntest entlassen werden.“

         	„Wenn ich entlassen werde, weil ich das Beste für meinen Patienten tue, dann gehe ich gern. Ich dachte immer, wenn man einen Abgang macht, dann während man nach Perfektion strebt“, sagte Nikos ruhig. Nichts in seinem Verhalten deutete darauf hin, dass er eine große Operation durchführen wollte. „Wie beim Sex einen Herzinfarkt zu bekommen.“

         	„Deine Freundin muss eine glückliche Frau sein“, witzelte eine der Krankenschwestern, und Ella fühlte, wie sie rot wurde.

         	Sie hielten ihre Beziehung geheim, aber plötzlich wollte sie allen erzählen, dass dieser unglaublich talentierte Mann die Nächte mit ihr verbrachte. Dass er sie gewählt hatte. Sein Blick traf ihren, und ihr Herz schien einen Schlag auszusetzen, weil sie wusste, dass er ihre Gedanken erraten hatte.

         	Für einen kurzen Augenblick funkelte der Schalk in Nikos’ dunklen Augen, bevor er seine Hand nach den chirurgischen Instrumenten ausstreckte. „Skalpell“, sagte er leise. Ella holte tief Luft und reichte ihm das Messer. Der Augenblick hatte beinahe symbolischen Charakter. Dieser Mann hatte die Fähigkeit zu heilen, aber er konnte auch verletzen.

         	Würde er sie verletzen?

         	Sie wusste nur mit Sicherheit, dass er der einzige Arzt war, dem sie blind vertrauen würde, sollte sie einmal ins Krankenhaus eingeliefert werden.

         	Leider teilte der Anästhesist ihre Zuversicht nicht. „Wenn du noch Witze reißen kannst, weißt du nicht, wie ernst das ist, was du vorhast, Mariakos“, sagte er barsch.

         	„Damit dieser Eingriff überhaupt Aussicht auf Erfolg hat, muss er innerhalb von fünf Minuten nach dem Herzstillstand ausgeführt werden. Ich habe noch vier Minuten übrig, Phil. Willst du reden oder ein Leben retten?“

         	„Ich möchte, dass du überdenkst, was du da tust.“

         	„Wundspreizer.“

         	Ella reichte Nikos, was er brauchte, während dem Anästhesisten der Schweiß ausbrach.

         	„Das Kind wird nicht überleben, wenn du das tust, Nikos.“

         	„Wenn ich es unterlasse, stirbt es in jedem Fall.“ Nikos arbeitete schnell und präzise. Kein Zögern, obwohl es sich um eine Operation handelte, für die den meisten Ärzten die Fertigkeit oder die Nerven fehlten. „Jetzt sehe ich das Problem.“ Bei ihm klang das, als wäre alles reine Routine. „Ein Riss im Vorhof des Herzens. Gib mir einen Faden.“

         	Ella reichte ihm die sterilen Instrumente, konzentrierte sich auf das, was er tat, und versuchte zu ahnen, was er brauchen würde, obwohl sie noch nie bei einem solchen Eingriff assistiert hatte.

         	Der Anästhesist wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Wenn dieses Kind stirbt, werden dich die Eltern verklagen. Macht dir das keine Angst?“

         	„Ich denke, du hast genug Angst für uns beide“, murmelte Nikos, während er schnell und kompetent die Blutung stoppte und den Riss vernähte. Ruhig schaute er auf den Monitor. „Komm schon, agori mou. Kämpf für mich. Streng dich an. Bis jetzt habe ich die ganze Arbeit gemacht, jetzt bist du dran.“

         	Während sie fortfuhren, das Kind wiederzubeleben, bemerkte Ella, dass sie den Atem anhielt. Wenn auch nur die kleinste Hoffnung bestand, gab Nikos nie auf. Jedes Kind war ihm wichtig.

         	Und seine Anstrengungen wurden belohnt. Das Herz des Kindes begann wieder zu schlagen, gerade als der Herz-Thorax-Chirurg den Raum betrat.

         	„Du hast das Beste verpasst.“ Nikos ließ sich nicht ablenken. „Wie sieht es von deiner Warte aus, Phil?“

         	„Erstaunlich gut.“ Der Anästhesist klang überrascht. „Du hast verteufelt viel Glück, Mariakos.“

         	„Siehst du mich deshalb an, als wären mir Hörner gewachsen? Ich bin fertig.“ Nikos sah kurz zu dem Herz-Thorax-Chirurgen, der ihn mit einem matten, bewundernden Lächeln ansah. „Möchtest du zumachen? Du machst das sicher besser als ich. Nähen war nie meine Spezialität. Ist auf der Intensivstation ein Bett für den Jungen frei?“

         	Der Chirurg wusch sich die Hände. „Ich kümmere mich darum. Bist du sicher, dass ich das fertigmachen soll?“, fragte er nach. „Du scheinst das auch ganz gut allein zu schaffen.“

         	„Ich möchte mit der Familie sprechen.“ Nikos trat von seinem Patienten zurück und ließ seinen Kollegen übernehmen. Sein Blick verweilte für einen Moment auf dem Monitor, dann nickte er zufrieden. „Wenn sich etwas ändert, piept mich an.“ Damit verließ er den Raum.

         	Nachdem er gegangen war, herrschte Stille, bis sich ein junger Arzt räusperte. „Ehrlich … später mal möchte ich sein wie er“, murmelte er. „Was ist bloß sein Geheimnis? Liegt es nur an der Erfahrung?“

         	„Nein, am Temperament.“ Der Chirurg übernahm, wo Nikos aufgehört hatte. „Du brauchst zwei Dinge, um ein guter Herz-Thorax-Chirurg zu sein: fachliche Brillanz und Nerven aus Stahl. Sagt Mariakos, wenn er jemals genug hat von der Notaufnahme, kann er gern bei mir arbeiten.“

         	„Ja, der Mann ist kühl wie ein Eisblock“, blaffte der Anästhesist. „Und er ist arrogant. Zu überzeugt von sich. Wenn ihr mich fragt, kostet ihn das irgendwann seinen Job. Heute hatte er nur Glück.“

         	„Das war kein Glück.“ Der Chirurg begann, die Brust zu schließen. „Das war Können. Und ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal jemanden außer mir selbst gelobt habe, also genießt den Augenblick.“

         	„Der Junge lebt.“ Ella reichte dem Chirurgen die Instrumente, die er benötigte. „Weil Nikos ein Risiko eingegangen ist.“

         	„Vielleicht, aber diese Gefühlskälte macht mir Sorgen.“ Phil passte die Menge der Narkosegase an. „Fachlich ist er brillant. Und ja, er hat …“, er räusperte sich, „… Nerven aus Stahl. Aber er ist so kalt. Macht euch das nicht nervös?“

         	Ella hielt den Blick gesenkt, um ja nichts zu verraten.

         	Doch, es machte sie nervös. Es war leicht, seine gefühlsmäßige Distanz zu vergessen, wenn sie im Bett waren. Aber außerhalb …

         	Sie schüttelte leicht den Kopf, entschlossen, keine Probleme zu sehen, die es nicht gab. Die Tatsache, dass ihr Vater sie als Kind schwer enttäuscht hatte, hieß noch lange nicht, dass jeder Mann wie ihr Vater war.

         	Phil stand auf. „Es wäre schön zu sehen, dass er ein Mensch ist. Wenn er seine eisige Kontrolle mal für fünf Minuten verlieren würde. Ich bilde mir gern ein, dass es eine Maske ist, die er aufsetzt, wenn er arbeitet. Das tun schließlich viele von uns, um mit dem emotionalen Stress zurechtzukommen. Aber Nikos Mariakos …“, er schüttelte den Kopf, „ … ich glaube nicht, dass der Mann seine Gefühle ausblendet. Wahrscheinlich hat er gar keine.“

         Nikos blieb vor dem Aufenthaltsraum für die Angehörigen stehen und sah auf seine zitternden Hände. Er konnte sich denken, was sie gerade über ihn sagten.

         	Eiskalt.

         	Gefühllos.

         	Gott sei Dank konnten sie ihn jetzt nicht sehen, oder sein Ruf wäre komplett dahin. Und zum Glück für seine Patienten hatte ihn sein Körper im Schockraum noch nie im Stich gelassen. Erst danach, wenn ihn die Erinnerungen einholten.

         	Nikos holte tief Luft und schob die Bilder beiseite, die ihn quälten. Bilder von einem anderen Kind. Einem Kind, das er nicht hatte retten können.

         	Aber diesmal hatte er den Kampf gewonnen.

         	Entschlossen drückte er die Tür auf und begrüßte die Angehörigen. Anders als viele seiner Kollegen drückte sich Nikos nicht vor der schwierigen Aufgabe, vor Sorge aufgelösten Angehörigen entgegenzutreten. Der Gedanke, ihnen schlechte Nachrichten zu überbringen und sie dann einer Krankenschwester zu überlassen, war ihm fremd.

         	Er hatte den kleinen Patienten operiert und konnte ihre Fragen beantworten. Nur leider nicht die drängendste von allen: warum?
         

         	Glücklicherweise waren die Nachrichten an diesem Tag besser, als irgendjemand zu hoffen gewagt hatte, und zehn Minuten später flüchtete er in sein Büro.

         	Nikos rollte seine Schultern, um die Anspannung zu lockern, und starrte aus dem Fenster auf die belebten Straßen der Stadt. Er war nachdenklich. In Erinnerungen versunken.

         	„Nikos?“

         	Ellas Stimme erklang von der Tür, und lächelnd drehte er sich um. Sie war die einzige Person, bei der er sich zurzeit entspannen konnte.

         	„Ist deine Schicht vorbei?“

         	„Ja. Der Junge ist auf der Intensivstation und hält sich gut.“ Mit glänzenden Augen schlenderte sie auf ihn zu.

         	„Gut“, erwiderte er. Aber er dachte dabei nicht mehr an das Kind.

         	Sie blieb vor ihm stehen und fuhr mit den Fingern über seine Brust. „Du warst erstaunlich.“

         	„Ich dachte schon, Phil bleibt das Herz stehen.“ Nikos war von Ellas süßem Lächeln gefangen und von ihrer offenen Bewunderung. Sie war so herrlich unkompliziert!

         	Und sie hatte einen fantastischen Körper.

         	„Phil ist eben sehr vorsichtig.“

         	Nikos zog Ella in seine Arme und spürte, wie sein Körper sofort reagierte, als sie sich weich an ihn schmiegte. „In diesem Geschäft braucht man vorsichtige Leute.“

         	„Als Ausgleich für Leute wie dich?“, neckte sie ihn liebevoll. „Du bist ja nicht gerade übervorsichtig zu nennen, was?“

         	„Nun ja, ich weiß einfach ziemlich genau, was ich will.“ Er senkte seine Lippen für einen kurzen Augenblick auf ihre. Sie schmeckte nach Honig und Versuchung. „Und im Moment möchte ich dich. In meinem Bett. Nackt.“

         	„Du meinst in meinem Bett.“ Ella streichelte über sein stoppeliges Kinn, leicht außer Atem nach dem Kuss. „Wir lieben uns immer nur in meinem Bett und nie bei dir. Ist dir das klar?“

         	Ja, das war ihm bewusst. „Du wohnst näher.“ Behutsam lenkte er die Unterhaltung von diesem speziellen Thema weg. „Ich verhungere. Was muss ich tun, um deinen köstlichen Käsetoast zu bekommen?“

         	Sie legte ihm die Arme um den Hals. Spürte Zuneigung und Wärme. „Ich hätte gedacht, du hast es langsam über, in meinem Zimmer Käsetoast zu essen. Bist du sicher, dass wir nicht lieber essen gehen wollen?“

         	„Ich will Sex, dann etwas essen, dann wieder Sex“, schnurrte Nikos und drängte sie erregt gegen die Wand. „Und dann wieder. Im Restaurant holen sie in einem solchen Fall bestimmt die Polizei.“

         	Ella kicherte atemlos. „Nikos, das ist lächerlich. Wir sind seit sechs Monaten zusammen, wir sollten langsam aufhören, uns wie hormongesteuerte Teenager zu benehmen.“

         	Nikos küsste sie, doch mit den Gedanken war er noch bei dem, was sie soeben gesagt hatte. Sechs Monate? Das konnte doch unmöglich sein.

         	„Nikos?“ Liebevoll lächelte sie ihn an.

         	
            Liebevoll? Nikos erstarrte. Wann war das passiert? Und warum war es ihm nicht aufgefallen?

         	Innerlich zog er sich zurück. „Ich schlafe gern in deinem schmalen Bett.“ Doch eigentlich war ihm klar, dass er sich so schnell wie möglich aus dieser Situation zurückziehen musste. Und im Grunde wusste er auch, was zu tun war. Er musste ihr sagen, dass es vorbei war. Doch das fiel ihm überraschend schwer. Sonst war es so einfach, eine Beziehung zu beenden. Er räusperte sich. „Nun, du hast die Wahl. Entweder laufe ich jetzt zehn Meilen, oder ich gehe mit dir ins Bett. Was denkst du?“

         	Die sexuelle Spannung erreichte beinahe unerträgliche Ausmaße.

         	„Schwierige Entscheidung.“ Sie atmete flach. „Es ist gefährlich, so spät noch durch London zu laufen.“

         	„Gute Entscheidung.“ Nikos küsste sie erneut und griff nach seiner Jacke. Als er sie aus der Tür schob, grübelte er, wie er ihr danach am besten sagen würde, dass es vorbei war.

      

   
      
         1. KAPITEL

         „Ich kann immer noch nicht glauben, dass er einfach Schluss gemacht hat, Ella. Warum sollte er das tun?“

         	Ella starrte auf das lange, schmale Boot, das ruhig am Flussufer lag, entsetzt darüber, dass ihre Selbstbeherrschung nicht so gut war, wie sie es gern gehabt hätte. „Offensichtlich mochte er mich nicht genug.“ Sogar jetzt noch, nach vier langen Monaten ohne Kontakt, fiel es ihr schwer zu glauben, dass sie ihn nicht wiedersehen würde. Dass die Verbindung zwischen ihnen für ihn vielleicht nie existiert hatte.

         	Helen schnaubte abfällig. „Ella, du hast mir gesagt, dass er dich in den sechs Monaten, die ihr zusammen wart, kaum aus dem Bett gelassen hat. Natürlich mochte er dich.“

         	„Er mochte den Sex.“ Ella beobachtete einen Eisvogel, der wie ein schillernder blaugrüner Blitz ins Wasser tauchte, um sein Frühstück zu fangen. „Für Männer ist nicht jedes sexuelle Abenteuer automatisch eine feste Beziehung, das weißt du doch. Frauen sind treu, Männer nutzen jede sich bietende Gelegenheit.“

         	Leider hatte sie diese Tatsache zwischendurch vergessen. Sie hatte eine Beziehung verklärt, die rein auf körperlicher Anziehung beruhte. Und was noch schlimmer war: Sie hatte diesem Mann vertraut.

         	„Ich muss ihn einfach vergessen und mein Leben weiterleben“, sagte sie tonlos. Genau wie er.
         

         	„Wie willst du das machen? Ella, du bist schwanger! Was wirst du jetzt tun?“

         	Ella umklammerte ihren kleinen Koffer. Sie hatte vor langer Zeit gelernt, dass sie die Tränen zurückhalten konnte, wenn sie sich nur stark genug auf etwas anderes konzentrierte. Allmählich verblasste das heiße Stechen in ihrem Hals und wurde zu einem dumpfen Schmerz. Der Druck hinter ihren Augenlidern ließ nach. Es würde ihr gut gehen. Und dem Baby auch. Dafür würde sie sorgen.

         	„Ich höre auf, um einen Mann zu weinen, der es nicht wert ist. Und bis ich weiß, was ich mit meinem Leben anfangen will, bleibe ich hier. Ich wusste gar nicht, dass man in diesen Kanalbooten wohnen kann. Es ist ein fantastisches Lebensgefühl.“

         	Der dunkelgrüne Lack glänzte in der Sonne, und auf dem flachen Dach wuchsen in Kästen farbenfrohe Blumen. Ella sprang vom Ufer auf das Holzdeck des Bootes.

         	„Warum muss es unbedingt dieses hier sein? Du kannst doch nicht ernsthaft hier so abgeschieden wohnen.“ Helen sah nervös auf den verlassenen Pfad, der an dem verschlafenen, überwucherten Kanal entlangführte. „Du bist ein Stadtmädchen. Du magst helle Lichter und Leute um dich.“

         	„Ich habe genug von diesem Leben und möchte etwas anderes.“

         	„Na gut, aber das ist doch ziemlich extrem. Als du von einem Hausboot gesprochen hast, dachte ich, es liegt in einem Jachthafen oder so, nicht mitten im Nirgendwo. Hier kommen nachts nur Verrückte vorbei.“

         	„Mir gefällt es.“ Eine Ente schwamm vorbei, gefolgt von sechs flauschigen Küken. Tränen stiegen Ella in die Augen. Es war nicht alles schlecht. Sie würde ein Baby bekommen. „Sind sie nicht süß?“

         	„Sicher, sie werden dich mit Zähnen und Klauen verteidigen, wenn ein Verrückter des Wegs kommt“, scherzte Helen.

         	„Sehr witzig. Kommst du an Bord?“

         	„Ich verstehe einfach nicht, warum du nicht weiter in meinem Gästezimmer wohnen kannst.“ Helen folgte ihr vorsichtig auf das Boot. „Ich habe dich gern bei mir.“

         	„Aber ich kann nicht ewig bei dir wohnen. Bis ich entschieden habe, was ich machen will, ist das hier mein Hauptquartier.“ Ella schloss die Türen im Bug des Bootes auf. „Es ist so friedlich hier.“

         	„Ella, du hast dich die letzten vier Monate in den Schlaf geweint. Du brauchst nicht einfach nur einen friedlichen Ort!“

         	Ohne zu antworten betrat Ella den langen schmalen Wohnbereich. Auf den dunkelgrünen Sofas lagen unzählige Kissen, und der polierte Holzboden glänzte in der Sonne. Sie konnte sich direkt vorstellen, wie sie sich auf den Kissen im Bug des Bootes zusammenrollte, mit einem kühlen Getränk in der Hand.

         	Allein.

         	Der schmerzhafte Stich in ihrem Herzen überraschte sie. Allein zu sein war doch in Ordnung. Vor Nikos hatte sie nichts anderes gewollt. Außerdem würde sie nicht lang allein sein. Bald hatte sie ein Baby. Sie wären eine kleine Familie.

         	Helen sah sie zweifelnd an. „Ist dir bewusst, dass wir nur eine Person gesehen haben, seit wir hier angekommen sind? Und das war ein Mann, der mit seinem Hund spazieren gegangen ist. Das hier ist kein geeigneter Ort für eine alleinstehende Frau.“

         	Ella ignorierte sie und erkundete weiter das Boot. „Das Schlafzimmer ist gemütlich.“ Sie stellte ihren Koffer ab. „Ich packe später aus.“

         	„Wem sagtest du gehört dieses Boot?“

         	„Einem der Fachärzte aus dem Krankenhaus. Er ist für sechs Monate mit seiner Familie nach Australien gegangen.“

         	„Ella, bitte …“ Helen ließ sich auf das Bett fallen. „Überleg dir doch, was du da tust.“

         	„Ich lebe mein Leben weiter.“ Ella kniete sich zu ihr auf das Bett und schaute aus dem Fenster auf die Bäume, deren hängende Äste die stille Wasseroberfläche berührten. „Es ist so beruhigend hier. Ich kann jeden Morgen mit diesem Ausblick aufwachen.“

         	„Weinend. Ella, wir müssen reden. Wie geht es dir denn mittlerweile?“

         	Als hätte Nikos ihr Herz mit einem Skalpell verletzt. „Es geht mir gut“, erwiderte Ella betont fröhlich. „Keine morgendliche Übelkeit, keine geschwollenen Knöchel, keine …“

         	„Ich meine nicht deine Schwangerschaft. Du bist wirklich verschlossen, was deine Gefühle betrifft. So warst du schon immer.“ Helen hob frustriert die Hände. „Warst du ihm gegenüber auch so distanziert? Oder hast du ihm gesagt, was du fühlst?“

         	„Er wusste es.“ Und darum hatte er es auch beendet. Für sie war die Beziehung mehr gewesen als nur heißer Sex. „Du willst wissen, wie ich mich fühle? Ich sage es dir. Als wäre ich in tausend winzigkleine Stücke zerbrochen. Ich habe die Teile wieder zusammengesetzt, und bis jetzt hält alles, aber ich fühle mich nicht mehr wie ich selbst.“

         	„Willst du deshalb hier draußen wohnen?“

         	„Ich brauche Abstand, um herauszufinden, was ich möchte. Und es ist gemütlich hier.“ Ella sah zu den Bäumen, die den Pfad einsäumten, und lauschte den Enten. „Es wird mir gut gehen. Ich bin Kinderkrankenschwester – zumindest weiß ich, wie man ein Baby hält und Windeln wechselt.“

         	„Darüber mache ich mir keine Sorgen.“ Helen verscheuchte eine Fliege. „Ich möchte nur nicht, dass du allein bist.“

         	„Was ist daran so schlimm? Weißt du, wir Singlefrauen verdienen unser eigenes Geld, kaufen uns eigene Häuser, wir …“

         	„Was? Haben Sex mit uns selbst? Nehmen uns selbst in den Arm, wenn wir unglücklich sind? Klingt großartig.“ Helen zuckte zurück, als sie in der Ecke eine Spinne entdeckte. „Entschuldige bitte, aber du bist schwanger von dem Mann! Du musst ihm von dem Baby erzählen.“

         	„Nein.“ Entschlossen hob Ella das Kinn. „Er wollte mich nicht, Helen.“ Und sie würde alles tun, um ihr Baby vor dem zu beschützen, was sie als Kind erlitten hatte.

         	„Er wusste doch gar nicht, dass du schwanger bist. Und du weißt nicht, warum er dich verlassen hat.“

         	Oh doch, das wusste sie. Ella schloss die Augen. „Er hat ein anderes Leben, von dem er mir nicht erzählt hat.“

         	„Ja, diese Geschichte ist verrückt, da stimme ich dir zu.“ Helen runzelte die Stirn. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass er allen Ernstes ein Milliardär ist.“

         	„Und ich habe ihm Käsetoast serviert.“ Ella rutschte vom Bett und ging in den Wohnbereich zurück. „Muss eine ziemliche Enttäuschung gewesen sein, nach all den Sternerestaurants. Kein Wunder, dass er gegangen ist. Wahrscheinlich hatte er jeden Abend eine Magenverstimmung.“

         	Helen folgte ihr. „Vielleicht war es eine Art Liebestest, dass er dir von dem Geld nichts erzählt hat.“

         	„Hör auf, ihn als aufmerksam und sensibel hinzustellen.“ Ella öffnete einen Schrank und fand Teller und Tassen. „Nikos ist ein egoistischer, arbeitsbesessener Mann, der nur eins wollte.“

         	„Zumindest konnte er das verdammt gut.“ Als sie Ellas Blick sah, ließ Helen sich schulterzuckend aufs Sofa fallen. „Entschuldige, aber ich sehe einfach nicht, warum er dich wegen des Geldes verlassen sollte. Das ergibt keinen Sinn. Himmel, diese ganzen Vermutungen sind doch zu nichts gut! Willst du nicht einfach mit ihm sprechen?“

         	„Es gibt nichts zu bereden. Er hat mich angelogen und dann verlassen. Dabei hatte er nicht einmal den Mut, es mir ins Gesicht zu sagen. Per E-Mail hat er mir mitgeteilt, dass er zurück nach Griechenland geht und unsere Beziehung vorbei ist.“

         	Helen zuckte zusammen. „Ich hasse E-Mails. Hast du ihm geantwortet?“

         	„Nein. Denn das war der Tag, an dem ich zum Arzt gegangen bin, weil mir übel war. Mir ist gar nicht eingefallen, dass ich schwanger sein könnte.“ Ella rollte die Augen über ihre eigene Dummheit. „Während ich im Wartezimmer saß, habe ich durch ein Magazin geblättert und einen vierseitigen Artikel über Nikos gefunden.“ Mit klopfendem Herzen brach sie ab und massierte ihre Schläfen. Sie konnte noch immer nicht glauben, dass ihr das passiert war.

         	Helen legte tröstend den Arm um sie. „Ja, ich weiß auch nicht, was ich sagen soll. Es tut mir wirklich leid.“

         	„Mir auch“, antwortete Ella müde und löste sich aus der Umarmung. „Aber so ist das Leben, was? Ich sollte dankbar sein, dass ich es erfahren habe, bevor die Beziehung weitergegangen ist. So bin ich wenigstens die Einzige, die verletzt ist.“ Besser jetzt, bevor das Baby da ist.
         

         	Seltsam, wie groß der Beschützerinstinkt für ein Wesen sein konnte, das noch nicht einmal auf der Welt war.

         	„Aber sollte er kommen, würdest du mit ihm sprechen, ja?“

         	„Er wird nicht kommen.“

         	„Wie kannst du da so sicher sein?“

         	Ella war für einen Moment still. „Weil er verheiratet ist.“ Die Worte schmerzten. Sie schämte sich, obwohl sie wusste, dass es nicht ihre Schuld war. „Ich vermute, deswegen wollte er keine emotionale Bindung. Er hatte bereits eine. Seine Frau muss eine Heilige sein, wenn sie ihn nach all den Affären immer wieder zurücknimmt. Während der ganzen Zeit, die er in London war, hat seine Frau in Griechenland auf ihn gewartet.“

         	Helen starrte sie entsetzt an. „Verheiratet?“

         	„Ja.“ Ella lächelte verzerrt. „Schau nicht so schockiert. Ich fühl mich so schon schlimm genug.“

         	„Woher weißt du, dass er verheiratet ist?“

         	„Ich habe in dem Magazin seine Hochzeitsfotos gesehen. Seine Frau ist sehr schön, und sie müssen jung geheiratet haben.“

         	„Warum hast du mir das nicht eher gesagt?“

         	„Na ja, was denkst du? Ich habe mich dafür gehasst, dass ich eine Affäre mit einem verheirateten Mann hatte. Da werde ich bestimmt nicht damit prahlen.“

         	„Ich bin deine beste Freundin! Ich kann nicht glauben, dass du mir das erst jetzt erzählst. Diese Ratte! Ach, Ella …“, Helen ließ sich auf das Sofa sinken und holte einmal tief Luft, „ich wünschte, du hättest mir das schon eher erzählt. Wenn ich das gewusst hätte … Mein Gott, warum habe ich das getan?“

         	„Du hast gar nichts getan. Ich bin diejenige …“ Ella runzelte verwirrt die Stirn. „Wovon sprichst du? Was hast du getan?“

         	Es herrschte Stille, während Helen sie beklommen ansah. „Du musst verstehen, dass ich nur dein Bestes wollte …“

         	„Jetzt machst du mich wirklich nervös.“ Ella fühlte ein unheimliches Kribbeln und nahm beklommen wahr, dass ihre Freundin blass wurde.

         	„Ich wusste doch nicht, dass er verheiratet ist. Ich dachte, ihr beide wärt nur dickköpfig und dass ihr alles wieder hinbekommt, wenn ihr euch nur aussprecht.“

         	Mit klopfendem Herzen starrte Ella sie an. „Helen …“

         	„Ich habe ihm geschrieben“, gestand Helen mit Tränen in den Augen. „Du bist meine beste Freundin, und in den letzten vier Monaten hast du dir jede Nacht die Augen ausgeweint. Ich dachte, wenn er von dem Baby wüsste …“

         	„Du hast ihm von dem Kind erzählt?“ Ella spürte, wie sie blass wurde. „Helen, nein!“

         	„Es tut mir so leid“, Helen schlug die Hände vors Gesicht, Tränen liefen ihr über die Wangen. „Es war falsch. Das weiß ich jetzt. Aber ihr beide könnt so stur sein, und ihr wart so verliebt. Ich dachte, wenn ich euch zusammenbringe, könntet ihr euch aussprechen. Ich dachte, ich würde euch helfen. Damit du glücklich wirst.“

         	„Wie konntest du nur!“ Ella atmete schwer und versuchte, klar zu denken. „Was, wenn er herkommt? Wenn du ihm von dem Baby erzählt hast …“

         	„Aber vielleicht wäre es gut, wenn er kommt. Dann könntet ihr reden und …“

         	„Helen, er ist verheiratet. Und soweit es mich betrifft, ist es aus. Ein Mann kann nicht zwei Familien haben!“ Diese Worte taten ihr so weh. „Was hast du dir bloß dabei gedacht? Warum musstest du dich in mein Leben einmischen?“ Ellas Stimme überschlug sich.

         	Helen wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. „Ich wusste doch nicht, dass er verheiratet ist. Es tut mir so leid, ich wünschte, ich könnte alles rückgängig machen. Es ist nur, dass du dein ganzes Leben eine verkorkste Beziehung zu Männern hattest, und ich dachte, ich könnte dir helfen.“

         	„Ich weiß, dass ich verkorkst bin, was Männer betrifft.“ Ellas Stimme klang heiser. „Und ich hatte recht, oder? Er hat mich belogen, Helen. Er hat mir seine Frau verheimlicht und die Tatsache, dass er Milliardär ist. Alles Lügen. Ich glaube, er hat nicht ein ehrliches Wort zu mir gesagt. Diese Art von Täuschung passiert nicht unabsichtlich. Und falls er hier auftaucht, verpasse ich ihm ein blaues Auge. Das ist aber auch schon alles, was er von mir haben kann.“

         	„Vielleicht solltest du mir auch eins verpassen. Ich habe es verdient.“ Helen wühlte in ihrer Tasche nach einem Taschentuch und putzte sich die Nase. „Ich hasse es, das sagen zu müssen, aber wir müssen ins Krankenhaus. Willst du dich krankmelden? Die neue Kindernotaufnahme fällt ohne dich zwar wahrscheinlich auseinander, aber ich kann dich entschuldigen.“

         	„Auf keinen Fall.“ Ella schloss kurz die Augen. Sie konnte es sich nicht leisten, ihre Stelle zu verlieren. Sie musste für ein Baby sorgen, und außerdem wurde sie im Krankenhaus gebraucht. „Ich schaffe das schon. Es geht auch gar nicht anders. Die Verwaltung hat Roses Antrag auf mehr Personal schon wieder abgelehnt, und wir haben mehr Patienten denn je.“

         	„Das liegt an der Hitze.“ Helen hielt inne, sah aus dem Fenster in den blauen Himmel und biss sich auf die Lippen. „Es tut mir leid, El.“

         	„Vergiss es, es ist eben passiert.“ Immer noch benommen vor Schreck sah Ella mit trübem Blick aus dem Fenster. „Geh schon vor. Ich schließe noch ab.“

         	Helen zögerte. „Ella …“

         	„Geh schon.“

         	Er kommt nicht, versuchte Ella sich zu beruhigen. Er ist verheiratet. Wahrscheinlich hatte er bereits Kinder. Sie war nur eine angenehme Ablenkung gewesen. Mehr nicht.

         	Auch wenn die Griechen als besonders kinderlieb galten – es würde Nikos egal sein, dass sie schwanger war.

         	Es war vorbei.

         Seine Gefühle kochten, als Nikos sich im Warteraum der Kindernotaufnahme umsah. Noch nie zuvor war es ihm so schwergefallen, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Seine Anspannung stieg mit jedem Augenblick, der verging. Unruhig ließ er seinen Blick über die Reihen kleiner roter Sitze schweifen, über den bunten Spielbereich und die fröhlichen Wandgemälde. „Es gibt einen separaten Eingangsbereich für Kinder?“

         	„Ja. Sofort, wenn sie durch den Haupteingang kommen, werden sie hier hineingebracht. Was dachten Sie?“ Rose, die Oberschwester, die für die Hauptnotaufnahme verantwortlich war, sah ihn nervös an.

         	Um Interesse zu zeigen, ging Nikos durch den fröhlichen Empfangsbereich. In der Tür zu einem der Behandlungsräume hielt er inne. Neben modernsten Geräten standen dort Kisten mit Spielzeugen, Kinderbüchern und DVDs. „Schockraum?“

         	„Die nächste Tür links.“ Rose eilte neben ihm her und versuchte, sich seinem Tempo anzupassen. „Kann ich Sie etwas fragen, Professor?“

         	Sie betraten den Schockraum, und Nikos erstellte eine mentale Inventarliste, um sich von der Sache abzulenken, die seit einer Woche seine Gedanken beherrschte. „Bitte, lass uns doch Du sagen, ich bin Nikos. Und ja, frag ruhig.“

         	„Wir freuen uns wahnsinnig, dass du hier bist, Nikos, aber warum hast du diese Stelle angenommen?“ Rose zuckte hilflos mit den Schultern. „Du bist auf der ganzen Welt gefragt. Vor zwei Jahren habe ich einen deiner Vorträge gehört, und der Hörsaal war gerammelt voll.“

         	„Vielleicht hat es draußen gerade geregnet“, scherzte Nikos.

         	Rose lächelte schief. „Ich denke, das können wir ausschließen. Du könntest überall arbeiten. Warum hier bei uns?“

         	„Kranke Kinder sind kranke Kinder. Egal, wo.“ Nikos warf ein Auge auf das Intubationsbesteck und weigerte sich, den wahren Grund für sein Hiersein preiszugeben. Auch wenn er wusste, dass es schnell genug herauskommen würde. „Erzähl mir vom Personal.“ Er hielt seinen Tonfall bewusst neutral. „Ist es pädiatrisch ausgebildet?“

         	„Unser Kernpersonal, ja. Und je nach Bedarf ziehen wir Personal aus der Hauptnotaufnahme hinzu. Heute Nachmittag ist Ella die zuständige Kinderkrankenschwester. Sie ist wunderbar.“

         	
            Ella. Anspannung schnürte ihm den Magen zu, und seine Gedanken gaukelten ihm gefährliche Bilder vor. Weiches blondes Haar, ein süßes, verführerisches Lächeln und Kurven, die einen Mann verrückt machen konnten.

         	„Ich kenne Ella.“ Nichts an ihm verriet, wie gut. „Wir haben in London zusammengearbeitet.“ Und jetzt war sie schwanger mit seinem Kind. Eine Tatsache, die sie vor ihm verborgen hatte.

         	Die Wut schlug ihre scharfen Krallen in ihn, und er atmete tief durch, um die Kontrolle nicht zu verlieren. Die Heftigkeit seiner Reaktion schockierte ihn selbst. Er wusste, dass er der Eisdoktor genannt wurde, und fragte sich, was die Leute wohl sagen würden, wenn sie wüssten, wie er sich gerade fühlte.

         	Wie lautete noch gleich der Satz, mit dem die Leute so achtlos um sich warfen? Jeder hat seine Grenzen. Waren seine hiermit erreicht?

         	Mit größter Willensanstrengung erinnerte sich Nikos daran, dass Wut nichts bewirkte. Die Beherrschung zu verlieren, würde nicht helfen. Gefühle lösten keine Probleme. Was er brauchte, war eine sachliche Diskussion.

         	Sie würde zu Wort kommen. Er würde seinen Teil sagen. Ruhig und vernünftig. Sie würden zivilisiert miteinander umgehen.

         	„Du kennst Ella?“ Rose sah ihn überrascht an. „Das ist ja wunderbar!“

         	Nikos lächelte sie kühl an. Ella würde die ganze Situation wohl kaum so toll finden. Schließlich hatte sie ihre Schwangerschaft vor ihm verheimlicht. „Ja, ich freue mich auch darauf, sie wiederzusehen.“

         	„Da brauchst du nicht lange zu warten. Sie hat heute Spätschicht und sollte jede Minute hier sein.“

         	Wie aufs Stichwort hörte Nikos hinter sich Gelächter. Der Klang von Ellas Stimme machte ihn wütend. Was war lustig daran, einem Mann sein Kind vorzuenthalten? Ein vernünftiges Gespräch stand nicht länger auf seiner Wunschliste. Ruhig und vernünftig – das konnte ihm gestohlen bleiben!

         	Als Ella durch die Tür trat, brach sein Ärger heftig hervor. Sie band gerade ihre Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen. Und plötzlich dachte Nikos daran, wie er den schlanken Hals geküsst hatte, während sie sich unter ihm wand und verzweifelt seinen Namen stöhnte. Er erinnerte sich, wie schüchtern sie das erste Mal gewesen war, wie schwer es ihm gefallen war zu glauben, dass eine Frau mit vierundzwanzig Jahren so wenig Erfahrung haben konnte.

         	Als er sie jetzt ansah, war es wie ein Schlag in den Magen.

         	„Hallo, Ella.“

         	Abrupt blieb sie stehen, und das Lächeln erstarb auf ihren Lippen, als sie ihn sah. Sie wurde so blass, dass Nikos unwillkürlich einen Schritt nach vorn machte, um sie aufzufangen, falls sie umfallen sollte. Für einen Augenblick stand sie nur da und starrte ihn an.

         	Schuldgefühle, dachte er grimmig, als er ihr Gesicht beobachtete. Was sie getan hatte, war unverzeihlich, und das wusste sie. Doch auf keinen Fall würde er sie auf den Boden fallen lassen. Schließlich war sie schwanger mit seinem Kind.

         	Es brannte ihm auf den Nägeln, ihr seine Meinung zu sagen, aber es war weder der richtige Zeitpunkt noch der passende Ort dafür, sodass Nikos seinen ganzen Ärger stattdessen in einen einzigen hitzigen Blick legte.

         	Offensichtlich blind für die gefährliche Veränderung in der Stimmung sagte Rose fröhlich: „Ella. Gutes Timing. Ich hatte keine Ahnung, dass du Professor Mariakos kennst. Ich bin begeistert. Das erleichtert alles. Jetzt haben wir ein erfahrenes Team für die Kindernotaufnahme. Was für ein unbeschwerter Sommer!“

         	Nikos hielt seinen anklagenden Blick auf Ellas blasses, erschrockenes Gesicht gerichtet. „Es wird wie in alten Zeiten.“

         	Ein Flackern in ihren leicht schräg stehenden grünen Augen sagte ihm, dass sie wusste, was er dachte: Es würde auf keinen Fall wie in alten Zeiten sein. Wenn sie diesmal zusammenarbeiteten, gab es keine intimen Blicke, kein aufregendes Kribbeln, während sie darauf warteten, allein zu sein. Kein Flüstern, kein flüchtiges Lächeln und ganz bestimmt keine explosive sexuelle Anziehungskraft.

         	Nur Wut, Schuldgefühle und Vorwürfe.

         	
            Ella hat mir verschwiegen, dass sie schwanger ist, und das wird mir keine Frau noch einmal antun. Diesmal wollte er das Recht, seinem Kind ein Vater zu sein.

         	Schneidend durchfuhr ihn der Schmerz, und plötzlich wollte er sich vor ihr aufbauen und hier und jetzt eine Erklärung verlangen. Er wollte wissen, warum sie sich nicht selbst bei ihm gemeldet hatte.

         	Rose sah von einem zum anderen. „Ich habe euch beide so eingeteilt, dass ihr den Sommer über in jeder Schicht zusammenarbeitet. Ich brauche euch nicht zu sagen, dass die Krankenhausverwaltung die Abteilung genau beobachtet, aber so wird es ein großartiger Erfolg.“

         	Nikos’ Blick wanderte zu Ellas Bauch. Für das ungeübte Auge war ihre Schwangerschaft unter der weiten OP-Kleidung nicht sichtbar. Doch er kannte sie so intim, dass er die Veränderungen erkennen konnte. Ihre wunderbaren Brüste waren voller als sonst, ihre Hüften üppiger gerundet. Und in ihrem Bauch wächst mein Kind.
         

         	Was würde sie zu sagen haben? Welche Entschuldigung könnte sie vorbringen? Gehörte sie womöglich zu diesen radikalen Feministinnen, die ein Baby, aber keinen Mann wollten?

         	Grimmig presste er den Mund zusammen, als er über diese Möglichkeit nachgrübelte. Wenn, dann hatte sie sich den falschen Mann dafür ausgesucht. Er war Grieche. Und sie würde bald merken, was genau das bedeutete.

         Atme einfach ganz normal, Tamsin“, sagte Ella beruhigend. Sanft streichelte sie dem Mädchen über den Kopf. „Diese Maske hilft dir beim Atmen.“

         	Das kleine Mädchen wand sich und zerrte an der Sauerstoffmaske. Ella zog sich das Herz zusammen, während sie vergeblich versuchte, das Mädchen zu beruhigen. Tamsin war völlig verängstigt, und das verschlimmerte ihren Zustand nur noch. Das hier war eine möglicherweise lebensbedrohliche Situation. Ella schob all ihre eigenen Probleme zur Seite und konzentrierte sich ganz auf die Arbeit.

         	Kurz nachdem Rose ihr die Schlüssel für den Medikamentenraum gegeben hatte, war die Abteilung plötzlich von Patienten überrannt worden. Um nicht weiter über Nikos nachdenken zu müssen, hatte Ella den schlimmsten Fall übernommen, ein dreijähriges Mädchen mit einem akuten Asthmaanfall.

         	Was für ein Glück, dass ich so gut ausgebildet bin, dachte sie benommen, während sie den Sauerstofffluss anpasste und die Atmung des Kindes aufmerksam beobachtete. Dank ihrer Routine konnte sie so tun, als sei nichts geschehen. Sie tat und sagte das Richtige, auch wenn sie innerlich noch vor Schreck bebte.

         	Er war gekommen. Irgendwie hatte sie geahnt, dass sie ihn wiedertreffen würde. Sie musste unbedingt ruhig bleiben und durfte auf keinen Fall zulassen, dass Gefühle in ihrer Diskussion eine Rolle spielten. Sie würde das Gespräch auf die Fakten beschränken. Um herauszufinden, was Nikos in Bezug auf das Baby wollte. Dann würde sie gehen und darüber nachdenken. Es war nichts Persönliches. Sie würde ihn genauso abhaken wie er sie.

         	Das war zumindest die Theorie gewesen.

         	Aber wie konnte eine Frau einen Mann wie Nikos Mariakos wegschicken? Einen großen, auffallend attraktiven, selbstsicheren, muskulösen Mann? Einen muskulösen, wütenden Mann.

         	Glücklicherweise war er mit Rose mitgegangen, um noch einige Formalitäten zu erledigen, sodass Ella mit Alan arbeitete, einem Arzt in der Ausbildung, der sechs Monate Einsatz in der Notaufnahme hinter sich hatte und den nächsten Monat auf der Kinderstation verbringen würde. Alan war ausnahmslos freundlich, höflich und fachkundig, was die Routinesachen betraf. Aber insgeheim war sich Ella nicht so sicher, dass er wirklich mit kranken Kindern arbeiten konnte.

         	Bis jetzt hatte die dreijährige Tamsin ihm nicht erlaubt, ihre Brust abzuhören, und nichts, was er tat, konnte sie dazu bewegen. Verlegen und überfordert stieg dem jungen Arzt die Röte ins Gesicht, während er mit verstellter Stimme versuchte, das Kind zu überzeugen.

         	Das Mädchen spürte sein fehlendes Selbstvertrauen, und ihre Panik nahm zu. Das machte es für Ella immer schwerer, sie zu beruhigen.

         	„Liebling, er wird dir nicht wehtun.“ Da seine Anwesenheit alles noch schlimmer machte, bedeutete sie Alan, dass er vom Rollbett zurücktreten sollte, und nahm eine Puppe aus der Spielzeugkiste. „Schau Tamsin, das hier ist Angie, ist sie nicht schön? Komm, wir ziehen ihr ein Kleid an, und dann bekommt sie ganz besondere Luft zum Atmen, wie du. Was meinst du, welches Kleid nehmen wir? Such du eins aus.“ Sie nahm zwei Kleider aus der Kiste und hielt sie hoch. „Rosa oder lila?“

         	Das kleine Mädchen schnappte zwar noch immer nach Luft, aber sie zerrte nicht länger an der Maske und deutete auf ein Kleid.

         	„Rosa? Gute Wahl. Ich mag rosa auch.“ Ella zog der Puppe das rosa Kleid über den Kopf, und Tamsin streckte eine Hand danach aus.

         	„Sag ‚bitte‘, Tams“, murmelte ihre Mutter, die danebensaß. Aber Ella waren Manieren egal. Sie wollte nur erreichen, dass das Kind die Sauerstoffmaske aufbehielt.

         	„Hilfst du mir, Angie eine Maske aufzusetzen? Ups, die ist ein bisschen zu groß.“

         	Ihre eigene Maske war vergessen, als Tamsin versuchte, der Puppe zu helfen.

         	„Das hast du gut gemacht. Jetzt fühlt Angie sich gleich besser.“ Während Ella das Kind lobte, blickte sie erneut auf den Monitor und wurde unruhig. Besorgt fragte sie die Mutter des Mädchens: „Hatte sie schon einmal so einen Anfall, Mrs. Stevens?“

         	„Nicht so schlimm.“ Die Frau wiegte ein Baby in den Armen und versuchte gleichzeitig, Tamsin zu beruhigen.

         	„Hatte sie eine Erkältung? Irgendeine Infektion?“

         	„Nichts.“ Das Baby begann zu weinen, und Mrs. Stevens hob es an ihre Schulter. „Tut mir leid. Ich hätte das Baby nicht mitgebracht, aber ich hatte niemanden, bei dem ich sie lassen könnte. Sch, Poppy. Nicht jetzt, mein Liebes.“

         	Alan schob sich die Brille höher auf die Nase. „Würde es helfen, wenn wir Ihren Mann anrufen?“

         	Mrs. Stevens schüttelte kurz den Kopf und sah ängstlich zu Tamsin. „Er ist nicht mehr da“, murmelte sie leise. „Nicht, seit er herausgefunden hat, dass ich die Kleine hier erwarte.“

         	Ella fühlte eine Welle der Traurigkeit, als sie in Tamsins süßes Gesicht sah. Lange Wimpern. Blonde Locken. Und keinen Vater.

         	Noch eine zerstörte Familie. Er sollte hier sein, dachte sie grimmig, und sein kleines Mädchen halten, wenn es ihn brauchte.

         	„Alan, das Salbutamol zeigt keine große Wirkung. Möchtest du ihr Prednisolon geben?“

         	„So schlimm keucht sie nicht.“ Weil er das Kind nicht weiter aufregen wollte, hielt Alan sich in sicherer Entfernung vom Rollbett.

         	Plötzlich wünschte Ella, Nikos hätte nicht gerade diesen Moment gewählt, um mit Rose zu verschwinden. Er mochte der letzte Mensch sein, den sie persönlich sehen wollte, aber beruflich war er ein Traum.

         	Tamsin schob ihre kleine Hand in ihre. Sie sah so erschöpft und verängstigt aus, und das Vertrauen in ihren Augen schnürte Ella das Herz zu.

         	„Dir geht es bald wieder besser, Liebling.“ Sie drückte die kleine Hand des Mädchens und sah zu Alan. „Sie braucht Prednisolon“, sagte sie mit Bestimmtheit. Sie hoffte, dass Alan erkannte, dass sie auf dem Gebiet mehr Erfahrung hatte als er, und ihr einfach zustimmte. „Ich denke, eine Dosis von 20 Milligramm wäre eine gute Idee.“

         	Alan rieb sich den Nacken. „Ich überlege, ob ich bei diesem Fall nicht den Professor um Rat fragen sollte.“

         	Ella biss die Zähne zusammen. „Tu das.“ Es war ihr egal, solange sich jemand mit mehr Erfahrung als Alan das Mädchen ansah.

         	Wie aufs Stichwort betrat Nikos entspannt und selbstsicher den Raum. „Hier alles in Ordnung?“

         	„Professor …“ Alan richtete sich auf und sah ihn bewundernd an. „Wir waren nicht sicher, ob wir ihr gleich eine Dosis Prednisolon geben sollen oder abwarten, ob die Inhalation von Salbutamol ihre Atmung verbessert. Es ist etwas schwer, sie zur Mitarbeit zu überreden.“

         	Nikos warf einen Blick auf das keuchende Kind und murmelte: „Gebt ihr das Prednisolon. Sofort.“

         	Alan warf Ella einen entschuldigenden Blick zu, und sie zog vorsichtig ihre Hand aus der des Mädchens. „Ich gehe nicht weg“, murmelte sie beruhigend, als Tamsin zu wimmern anfing. „Ich bin hier. Ich hole nur etwas, damit du leichter atmen kannst.“

         	Sie spürte Nikos’ Blick auf sich, als sie nach der Dosis griff, die sie bereits vorbereitet hatte.

         	„Ihre Sättigungswerte liegen bei 95 Prozent.“ Ella drehte sich zu dem Kind zurück und redete ihm aufmunternd zu, während sie die Medizin verabreichte. Die ganze Zeit war sie sich Nikos’ mächtiger Statur auf der anderen Seite des Rollbettes nur zu bewusst. „Die Akte liegt hinter dir, falls du einen Blick darauf werfen möchtest.“

         	Aber Nikos interessierte die Akte nicht, er sah seine kleine Patientin an. „Wie heißt du denn, meine Süße?“

         	„Tamsin“, sagte das Mädchen zögernd und beäugte ihn misstrauisch.

         	Er lächelte sie gewinnend an. „Hallo Tamsin, ich freue mich, dich zu sehen.“

         	Die Kleine drängte sich näher an Ella, wie eine Schildkröte, die sich in die Sicherheit ihres Panzers zurückzog, um sich vor Gefahr zu schützen. „Geh weg.“

         	Nikos lehnte sich an das Rollbett, um nicht ganz so groß zu wirken. „Das werde ich, wenn du das möchtest. Aber ich hoffe, du hilfst mir vorher. Ich habe nämlich keine Ahnung, was ich mit dem hier anfangen soll.“ Aus seiner Tasche zauberte er eine kleine Plüschnixe mit langem goldenem Haar.

         	Trotz ihrer wachsenden Anspannung musste Ella lächeln. Es war einfach so typisch für Nikos, zu wissen, wie er zu jedem Patienten eine Beziehung aufbauen konnte. Die Leute sagten, er sei kalt, aber sie wusste, dass das nicht immer stimmte.

         	Die Panik des kleinen Mädchens wandelte sich in Interesse. Immer noch an Ellas Hand geklammert griff sie nach dem Spielzeug, aber Nikos hielt es außerhalb ihrer Reichweite. „Erst musst du ihr einen Namen geben. Wie nennen wir sie?“

         	Nikos’ Blick ruhte auf der Brust des Kindes, während er seine Atmung einschätzte. Er ermutigte Tamsin, mit ihm zu sprechen, damit er abschätzen konnte, wie gut sie Luft bekam. Langsam entspannte sich das Mädchen.

         	Sieh zu und lerne, Alan, dachte Ella beeindruckt.

         	Nikos zog ein Stethoskop aus seiner Tasche. Sofort spannte Tamsin sich an und wollte laut protestieren, aber Nikos lächelte nur und hörte völlig konzentriert die Brust der Nixe ab.

         	„Und?“ Ella spielte mit und fragte ernst: „Wie geht es der Nixe?“

         	Nikos nickte langsam. „Ich glaube, sie hat etwas Meerwasser geschluckt, aber ansonsten geht es ihr gut.“

         	Tamsin griff nach dem Stethoskop. „Ich.“

         	„Du möchtest auch?“ Ella streichelte Tamsins weiche Locken. „Möchtest du hören?“ Sie nahm Nikos’ Stethoskop und gab vor, es dem Mädchen an die Ohren zu halten.

         	Als sie sah, wie Ella Nikos anlächelte, entspannte sich Tamsin. Nikos ging sehr behutsam mit ihr um. Sie war so fasziniert von ihm, als er schließlich das Stethoskop auf ihre Brust legte, dass sie einfach einen pummeligen Arm hob und an seinem dunklen Haar zog. Dann hielt sie ihm die Nixe hin, und Nikos lächelte.

         	„Sie gehört dir, koritsi mou. Pass gut auf sie auf.“

         	Ellas Herz überschlug sich, denn diese Seite an ihm ging ihr immer besonders nah. Sie hatte gesehen, wie er erfahrene Ärzte verbal auseinandernahm, wenn sie hinter seinen Erwartungen zurückblieben. Er konnte rücksichtslos sein, wenn es nötig war. Und trotzdem war er jetzt mit einem kleinen Kind so aufmerksam und zärtlich.

         	Es war so schwer, diesen Mann zu hassen. Unendlich schwer.

         	Um sich abzulenken, konzentrierte Ella sich auf den Monitor. „Ihre Sättigungswerte verbessern sich.“

         	Nikos nickte. „Es geht ihr gut.“

         	Trotz der schwelenden Spannung zwischen ihnen arbeiteten sie reibungslos zusammen.

         	Zweimal streiften sich ihre Finger, und schließlich trat Ella vom Rollbett zurück. Sie konnte einfach nicht ruhig bleiben, wenn Nikos ihr so nah war, auch wenn er sich ihr gegenüber gleichgültig verhielt. Er nahm ihren Rückzug mit leicht zusammengekniffenen Augen zur Kenntnis, und sie wünschte, sie wüsste, was er dachte.

         	Warum war er so wütend? Er sollte ihr dankbar sein, dass sie es ihm leicht machte. Dass sie seine kühle Abfuhr per E-Mail still akzeptiert hatte.

         	Sie suchte in seinem attraktiven Gesicht nach einem Anzeichen dafür, dass ihn die letzten vier Monate genauso mitgenommen hatten wie sie. Hatte er abgenommen? Wirkte er, als hätte er gelitten?

         	Ihm war nichts anzusehen. Der Kragen seines weißen Hemdes stand offen, und für einen Moment verweilte Ellas Blick auf seinem kräftigen Hals, und sie erinnerte sich daran, wie oft sie ihren Mund auf genau diese Stelle gepresst hatte. Seine Haut war dunkler als sonst, was darauf schließen ließ, dass er einem angenehmeren Klima ausgesetzt gewesen war als dem hier im Süden Englands.

         	Er war in Griechenland gewesen.

         	Bei seiner bezaubernden griechischen Frau?

         	Der Schmerz zerriss sie beinahe, und mit ihm kam die Wut. Er hatte sie betrogen, das durfte sie nicht vergessen. Sie würde sich nicht noch einmal von seinen Fähigkeiten als Arzt verführen lassen.

         	„So, ihre Atmung ist deutlich besser.“ Da er das Vertrauen des Kindes gewonnen hatte, wandte sich Nikos an die Mutter des Mädchens. „Wir müssen noch herausfinden, was diesen Anfall ausgelöst hat. Ihr Asthma ist sonst gut unter Kontrolle?“

         	Die Frau nickte, während sie das Baby in ihren Armen wiegte. „Im Winter hat sie manchmal Probleme, wenn sie erkältet ist, aber nie so stark. Wir haben mit meiner Schwester und ihrer Familie ein Haus an der Küste gemietet. In einem Moment hat Tamsin noch fröhlich gespielt, im nächsten bekam sie keine Luft mehr.“

         	„Aber in der letzten Zeit war sie nicht krank? Keine Erkältung, kein Fieber?“ Während er die Mutter ausfragte, untersuchte Nikos das Mädchen weiter. Sah ihren Hals und die Ohren an, tastete ihre Drüsen ab und tat das Gleiche bei der Nixe, wenn Tamsin das wollte. „Es war alles wie immer?“

         	Ellas Herz begann zu rasen, als sie seinen fähigen Händen zusah. Finger, die ein Leben retten konnten und eine Frau in den Wahnsinn treiben.

         	Sie hatte so viele Fragen. Warum spielte ein Milliardär Arzt? Warum hatte er ihr nicht die Wahrheit über sich gesagt?

         	Mrs. Stevens dachte kurz nach und antwortete dann. „Mir fällt nichts ein. Sie war auch kaum am Strand, weil die Kinder hauptsächlich mit dem Welpen im Haus gespielt haben.“

         	Nikos hob eine Augenbraue. „Welpe?“

         	„Wir machen mit meiner Schwester Ferien. Deren Familie hat letzte Woche einen kleinen Hund gekauft. Einen Spaniel. Tamsin liebt den Hund. Er hat sogar in ihrem Bett geschlafen.“

         	Ella wechselte einen kurzen Blick mit Nikos, als das kleine Mädchen die Maske von ihrem Gesicht riss. „Ja! Bruno! Ich möchte Bruno sehen.“

         	„Behalt die Maske auf, Tams. … Oh mein Gott.“ Die Mutter starrte Nikos an. „Sie denken, es könnte der Hund sein? Eine Allergie? Daran habe ich nicht gedacht.“

         	„Es ist möglich.“ Nikos griff nach der Akte. „Den Rest der Ferien sollten die Kinder draußen mit dem Hund spielen, nicht drinnen. Wenn Sie wieder zu Hause sind, besprechen Sie es mit Ihrem Hausarzt. Vielleicht muss er den Behandlungsplan überdenken.“

         	„Brauchst du eine Röntgenaufnahme vom Brustkorb?“, fragte Ella. „Soll ich dem Röntgentechniker Bescheid geben?“

         	Nikos schüttelte den Kopf. „Ihre Sauerstoffsättigung verbessert sich, ihr Herzschlag hat sich beruhigt und ihre Atmung verbessert. Ich bin zufrieden. Verlegt sie in eins der Zimmer, dann kann sie eine Weile spielen. Wenn es ihr in einer Stunde auch noch gut geht, kann sie nach Hause.“

         	Das Baby begann nun lauthals zu schreien.

         	„Die Kleine spürt wahrscheinlich Ihre Anspannung.“ Ella streckte die Arme aus. „Geben Sie sie mir einen Moment, Mrs. Stevens. Ich halte sie, während Sie Tamsin knuddeln.“ Sie nahm das Baby, und ihr wurde ganz warm ums Herz, als sie in das kleine Gesicht sah. Wenn sie schon von einem fremden Baby so hingerissen war, wie würde es dann erst bei ihrem eigenen sein? „Hallo Poppy. Ich wette, du fragst dich, was du an so einem seltsamen Ort machst“, murmelte sie, und das Baby hörte sofort auf zu schreien und sah Ella interessiert an.

         	Sie hielt das Baby sicher fest und lächelte es an.

         	Fasziniert von dem neuen Gesicht lächelte das Baby zurück.

         	„Sie hat gelächelt!“ Amanda, die einen Arm um Tamsin und einen um die Nixe gelegt hatte, lachte erstaunt. „Hast du das gesehen, Tams? Poppy hat die Krankenschwester angelächelt. Das ist das erste Mal. Sie ist gestern sechs Wochen alt geworden, und wir haben alle versucht, sie zum Lächeln zu bringen. Sie haben offensichtlich ein Händchen dafür. Haben Sie selbst Kinder?“

         	Ellas Blick wanderte von dem Baby zu Nikos, und sie bemerkte, dass er sie intensiv beobachtete. Die Gefühle in ihr überschlugen sich. „Nein“, antwortete sie heiser und wandte den Blick ab, bevor sie sich zum Narren machte. „Ich habe keine Kinder.“

         	„Ach, Sie haben ja auch noch genug Zeit.“ Mrs. Stevens streichelte ihrer Tochter über das Haar.

         	Ohne Nikos anzusehen reichte Ella das zufrieden gurrende Baby zurück an seine Mutter, und in diesem Moment schaute eine andere Schwester herein, damit er sich ein weiteres krankes Kind ansah. Im Hinausgehen bedachte er Ella mit einem eindringlichen Blick.

         	Ella fühlte einen Anflug von Panik, als sie an die unausweichliche Konfrontation dachte. Was würde er ihr zu sagen haben? Welche Entschuldigungen würde er vorbringen? Würde er behaupten, dass seine Frau ihn nicht verstand? Dass ihre Ehe nur noch auf dem Papier bestand?

         	Frustriert angelte sie ein Buch aus dem Regal und setzte sich zu Tamsin. Nikos war verheiratet. Die genauen Umstände dieser Ehe waren unwichtig.

         	Würde er sich dafür entschuldigen, dass er ihr nicht die Wahrheit gesagt hatte? Oder war er einer dieser Männer, die dachten, dass Affären zur Ehe gehörten?

         	Ella zwang sich dazu, sich zu konzentrieren, las Tamsin eine Weile vor und ließ sie dann spielen. Eine Stunde später erschien Nikos erneut und befand das Mädchen für gesund genug, um entlassen zu werden.

         	„Vielen Dank für alles.“ Mrs. Stevens hielt Poppy mit einer Hand an ihrer Schulter, während Tamsin an der anderen zog. „Sie waren so nett zu meinem Mädchen. Danke.“

         	Nikos schrieb gerade Notizen in die Krankenakte, als Tamsin die Hand ihrer Mutter losließ und Ella die Arme entgegenstreckte. „Spielen.“

         	„Heute nicht mehr. Du gehst jetzt nach Hause, Tamsin.“ Ella hockte sich hin und lächelte ihre neue Freundin an. „Und du wirst wunderbare Ferien haben.“

         	„Komm mit.“ Tamsin nahm Ellas Hand und wollte sie mitziehen.

         	Lachend stand Ella auf. „Eine verführerische Einladung.“ So wie sie sich im Moment fühlte, würde sie alles tun, um nicht mit Nikos arbeiten zu müssen. „Leider kann ich nicht mitkommen.“

         	„Ich wünschte, Sie könnten es“, flüsterte Amanda. „Sie können so toll mit Kindern umgehen.“

         	Ella sah, wie Nikos’ Stift stockte, und sie fragte sich, was er wohl dachte. Bedauerte er, dass sie nie eine richtige Familie sein konnten? Dass sein Kind ohne Vater aufwachsen würde?

         	Sie schob den Gedanken beiseite und begleitete Mrs. Stevens und die Kinder nach draußen, bevor sie widerwillig in den Behandlungsraum zurückkehrte, um aufzuräumen. Glücklicherweise war von Nikos nichts zu sehen. Vor Anspannung fühlte sich ihr Magen wie verknotet an, doch sie rief sich in Erinnerung, dass er während der Arbeit keine privaten Themen ansprechen würde.

         	Beruhigt drehte sie sich um, um den Raum zu verlassen, und stand mit einem Mal vor Nikos, der die Tür blockierte. Er stand mit gespreizten Beinen da, der Blick seiner schwarzen Augen war dunkel und gefährlich. Keine Spur von Sanftheit oder Freundlichkeit. Das war kein Mann, der eine Nixe aus seiner Tasche zauberte.

         	Zorn umgab ihn wie ein Kraftfeld.

         	Bestimmt schloss er die Tür hinter sich und schlenderte auf sie zu, bis sein Körper ihren beinahe berührte. „Wir müssen uns unterhalten, agape mou.“

      

   
      
         2. KAPITEL

         „Ich habe dir nichts zu sagen, Nikos.“ Völlig durcheinander versuchte Ella, ihn zurückzuschieben, aber er bewegte sich keinen Millimeter.

         	Dieser Mann würde sich für nichts entschuldigen. Den Mund grimmig verzogen schob er sie gegen die Wand und stützte sich mit den Armen neben ihr ab, sodass er sie gefangen nahm und ihr den Fluchtweg versperrte. Durch den Stoff seines Hemdes konnte sie die Hitze und Kraft seines Körpers spüren. Er behandelte sie so gleichgültig, und trotzdem reagierte ihr Körper so heftig auf ihn wie früher. Mein Körper hat einfach keine Menschenkenntnis, dachte sie bitter, als sie den Blick abwandte, in der Hoffnung, so die Versuchung zu verringern. Nikos strotzte nur so vor Männlichkeit – angefangen von seinem glänzenden schwarzen Haar über den durchtrainierten Körper bis zu der arroganten Art, wie er vor ihr stand, als ob ihm die Welt gehörte.

         	Was offenbar auch der Fall ist, dachte Ella, als sie an all die Dinge dachte, die sie an jenem furchtbaren Nachmittag vor vier Monaten über ihn erfahren hatte.

         	„Du hast mir nichts zu sagen? Du bist schwanger mit meinem Kind und denkst, dass du mir nichts zu sagen hast?“ Seine Augen verengten sich gefährlich. „Beantworte mir eine Frage. Wenn deine Freundin Helen mir nicht geschrieben hätte, hättest du es mir gesagt?“

         	„Warum interessiert dich das überhaupt?“

         	Einen Augenblick war es ganz still im Raum, dann sog Nikos scharf den Atem ein. „Fragst du mich das ernsthaft?“

         	Ella drückte gegen seine Brust. Sie fühlte sich eingesperrt. „Wir können hier nicht darüber sprechen. Das muss warten, bis unsere Schicht vorbei ist.“

         	Er lachte, aber es klang verbittert und herablassend. „Ich lasse dich nicht aus den Augen, agape mou. Und wir können genauso gut hier reden. Im Moment haben wir keine Patienten. Ich frage dich noch einmal: Hättest du es mir gesagt?“

         	„Ich weiß es nicht!“ Zitternd hob Ella ihre Hände an die Wangen. „Du willst eine ehrliche Antwort? Ich weiß es nicht. Es war die schwerste Entscheidung, die ich je treffen musste.“

         	Er verzog seinen Mund zu einer grimmigen Linie. „Ich verstehe nicht, warum es so schwierig ist, einem Mann zu sagen, dass er Vater wird.“

         	„Natürlich ist es schwierig, wenn dieser Mann bereits verheiratet ist!“

         	Nikos’ attraktives Gesicht wurde blass, und er atmete schwer. „Wie kommst du zu der Behauptung?“, fragte er heiser.

         	Sie schüttelte den Kopf und fragte sich, warum sie sich plötzlich schuldig fühlte, wo er sich doch falsch verhalten hatte. „Ich weiß alles, Nikos.“ Es war schwer, mit einem Kloß im Hals zu sprechen. „Alles, was du vor mir verheimlicht hast.“

         	Er schwieg vielsagend. „Was“, fragte er dann, „soll ich dir verheimlicht haben?“

         	„Die Tatsache, dass du ein verheirateter Milliardär bist.“

         	Die Stille, die ihren Worten folgte, bestätigte ihre schlimmsten Befürchtungen. Monatelang hatte sie insgeheim gehofft, dass sie alles falsch verstanden hatte, trotz der vernichtenden Beweise. Sogar jetzt hoffte sie noch darauf, dass er es abstritt. Aber nichts dergleichen passierte.

         	Ella war nie klar gewesen, dass man schweigend so viel sagen konnte.

         	Nikos sah auf sie herunter. „Darum hast du mir nichts von dem Baby gesagt? Weil du irgendwelche Gerüchte gehört hast?“

         	„Es war kein Gerücht.“

         	„Hast du es von mir gehört? Hast du von mir gehört, dass ich verheiratet bin?“

         	„Nein, natürlich nicht.“

         	„Und du konntest mich nicht nach meinem angeblichen Doppelleben fragen, bevor du entschieden hast, mir mein Kind vorzuenthalten?“

         	„Du hast mich verlassen, Nikos! Wie hätte ich dich da fragen können?“

         	„Ich wusste nicht, dass du schwanger bist.“

         	Die Atmosphäre war so geladen, dass Ella fast damit rechnete, die Rauchmelder würden jeden Moment anspringen. „Welchen Unterschied hätte das gemacht? Du bist verheiratet.“ Entschlossen drückte Ella gegen seine Brust und wünschte dann, sie hätte es nicht getan. Es war süße Folter, ihn zu berühren. „Es ist doch ganz klar, warum du mich verlassen hast.“

         	„Gar nichts ist klar.“ Seine Stimme hatte eine schroffe, brutale Note. „Gar nichts.“

         	Sie hob das Kinn und sah ihn an. Stellte sich dem Fehler, den sie mit dieser Affäre begangen hatte. „Ich weiß, dass du mich belogen hast. Vielleicht seid ihr unglücklich zusammen, aber das ist keine Entschuldigung. Wie auch immer es um eure Ehe bestellt ist, ich kann nicht mit einem Mann zusammen sein, dem ich nicht vertraue.“

         	„Vertrauen?“ Sein Lachen klang zynisch. „Du wagst es, über Vertrauen zu sprechen, wo du deine Schwangerschaft vor mir verheimlichen wolltest?“

         	Ella konnte seine Wut fühlen. Und sie war zornig, weil sich das Gespräch ausschließlich um ihn drehte. Seine Gefühle. Sein Ego.

         	Nikos dachte nur an sich selbst. Hatte er ein einziges Mal gefragt, wie sie sich fühlte? Was mit ihr gewesen war, nachdem er gegangen war? Kümmerte es ihn? Nein. Ihn interessierte nur, dass sie ihm nichts von dem Kind erzählt hatte.

         	Er verdrehte alles, sodass es aussah, als sei es ihre Schuld. Sie hatte irgendeine Art von Entschuldigung erwartet, stattdessen attackierte er sie, als hätte sie ein Verbrechen begangen. „Das Baby ist hier nicht das Thema, Nikos.“

         	„Warum? Ist es nicht von mir?“, fragte er barsch. Ella keuchte entrüstet auf und hob die Hand. Der Klang der Ohrfeige hallte im Raum nach. Ihre Handfläche brannte, aber noch vielmehr schmerzte sie, was er gesagt hatte. „Wie kannst du es wagen?“

         	„Theos mou …“ Nikos sah sie ungläubig an und fasste sich an die Wange. „Es war eine vernünftige Frage.“

         	„Das war eine Beleidigung!“ Sie erstickte fast an den Worten. „Besonders von dir. Du hast jede Nacht in meinem Bett gelegen und mit mir geschlafen, und die ganze Zeit warst du verheiratet. Was ist deine Entschuldigung? Dein ungezügelter Sextrieb? Du hast keine Ahnung, wie sehr ich mir wünsche, es wäre nicht dein Kind, Nikos!“ Ella holte tief Luft und versuchte, sich ein wenig zu beruhigen. „Nein, ich habe dir nichts von dem Baby erzählt. Das wollte ich deiner Frau nicht antun.“ Sie hob stolz das Kinn. „Und meinem Kind auch nicht.“

         	„Unserem Kind“, korrigierte er drängend. Sie sah die Anspannung der Muskeln in seinen kräftigen Schultern. „Es ist unser Baby. Unser gemeinsames Baby.“

         	„Eben warst du dir noch nicht sicher, ob es überhaupt deins ist.“ Der Sarkasmus schmeckte bitter. „Es gibt keine Gemeinsamkeit mehr zwischen uns, Nikos. Geh zurück zu deiner Frau und bring deine Ehe in Ordnung. Es ist aus zwischen uns.“ Plötzlich fühlte sie sich erschöpft und ausgelaugt.

         	„Aus?“ Seine Augen glitzerten wütend. „Wir haben noch nicht einmal angefangen. Aber du hast recht, hier können wir über dieses Thema nicht reden. So wie ich mich im Moment fühle, sollte ich nicht mit dir allein sein, ich stehe knapp davor, die Beherrschung zu verlieren. Ich lass es dich wissen, wenn ich bereit bin, das Gespräch zu Ende zu führen.“

         	Ella sah ihm nach, als er den Raum verließ, und der scharfe Schmerz in ihrer Brust war beinahe unerträglich. Obwohl sie wusste, dass es albern war, hoffte ein winziger Teil in ihr, dass Nikos sie in die Arme nahm und ihr sagte, dass alles ein schreckliches Missverständnis gewesen war. Dass er sie liebte. Dass seine Frau nicht existierte.

         	Dass sie es falsch verstanden hatte.

         	Aber das passierte im realen Leben nicht. Richtige Menschen sind nicht so perfekt, rief sie sich wieder ins Gedächtnis. Und im wahren Leben gab es kein Happy End. Märchen waren etwas für Kinder.

         	Und die große Liebe war wohl nicht mehr als ein Mythos.

         Mitgenommen und abgelenkt stolperte Ella durch ihre Schicht. Ihre Hände zitterten, und sie war ungewöhnlich ungeschickt.

         	„Das muss entsorgt werden.“ Ungeduldig runzelte Nikos die Stirn, als Ella zum wiederholten Mal Operationsmaterial auf den Boden fallen ließ. „Was ist los mit dir?“

         	Was wohl, du bist das Problem, wollte Ella am liebsten schreien, aber sie öffnete einfach nur still eine frische Nahtmaterialpackung. Ihre Wangen brannten vor Verlegenheit. Die Notaufnahme war der eine Bereich ihres Lebens, wo sie sich selbstbewusst fühlte, und jetzt vermasselte sie auch das. Sie war drauf und dran durchzudrehen.

         	Ganz im Gegensatz zu Nikos. Die Spannung zwischen ihnen schien seine Arbeit keineswegs zu beeinträchtigen. Cool wie immer vernähte er die Wunde mit ruhigen Händen.

         	Ella versuchte, nicht persönlich zu nehmen, dass es ihm offensichtlich überhaupt nicht schwerfiel, in dieser Situation mit ihr zusammenzuarbeiten. Gleichzeitig sagte es wohl alles über ihre Beziehung aus. Nicht nur, dass ihr die Trennung das Herz gebrochen hatte, jetzt musste sie sich auch noch mit einer ständig drohenden erneuten Konfrontation auseinandersetzten. Er hatte gesagte, dass er jetzt nicht darüber sprechen konnte. Wann dann? Und wo?

         	Sie versuchte, sich auf den Patienten und die Instrumente in ihrer Hand zu konzentrieren. Aber sie war fertig mit den Nerven. Einmal legte Nikos sogar gereizt seine Hand auf ihre, da sie zu sehr zitterte. Sofort ließ Ella fallen, was sie in der Hand hielt.

         	„Theos mou!“

         	„Entschuldigung. Es tut mir leid“, murmelte sie. Wenn das so weiterging, könnte es sich das Krankenhaus nicht leisten, sie weiterzubeschäftigen.

         	Nikos ignorierte ihr gerötetes Gesicht und vernähte den letzten Stich mit unerträglich ruhigen Fingern. „Die Fäden können in zehn Tagen entfernt werden. Ich bin hier fertig. Gut gemacht, koritsi mou, du warst ganz toll.“ Nikos lächelte das kleine Mädchen an, streifte die Handschuhe ab und verließ den Raum, ohne Ella anzusehen.

         	Ella fühlte sich wie eine Lernschwester in der ersten Woche ihrer Ausbildung. Sie sorgte dafür, dass das Kind auf die Station gebracht wurde, räumte auf und traf eine Entscheidung.

         	So ging das nicht. Wie sollte sie sich auf ihre Arbeit konzentrieren, wenn sie ängstlich auf die nächste Auseinandersetzung wartete? Bis jetzt hatte sie weniger als sechs Stunden ihrer Schicht hinter sich gebracht und war das reinste Nervenbündel.

         	Wie konnte Nikos es wagen, ihr die Schuld für das Geschehene zu geben, wo er doch gelogen hatte? Und welches Recht hatte er, auf sie wütend zu sein?

         	Ihr Herz pochte heftig, als sie sich auf die Suche nach ihm machte. Sie fand ihn in seinem Büro, wo er mit jemandem telefonierte, der ihm offenkundig unzählige Ausflüchte für die erbärmlich dünne Personaldecke auftischte.

         	„Sehen Sie sich das Budget noch einmal an“, riet Nikos mit seidenweicher Stimme. Sein Blick ruhte auf Ella, die in der Tür stand. „Ja, ich kann Ihnen das anhand eines Fallbeispiels aufführen.“ Sein Kinn spannte sich an. „Nein, um vier geht es nicht. Um diese Zeit betreue ich diese Abteilung, die zwar Mittel für Wandbilder und Spielzeug hat, aber nicht für ausreichend Personal. Setzen Sie die Sitzung für neun Uhr an. Nun, wenn viele von Ihnen dann schon gegangen sind, haben Sie mehr Glück als die meisten von uns. Vielleicht hilft das, Ihnen meinen Standpunkt zu verdeutlichen.“ Er legte den Hörer auf und sah Ella mit erhobenen Augenbrauen an. „Beruflich oder persönlich? Für Persönliches habe ich gerade keine Zeit.“

         	„Dann nimm dir die Zeit.“ Plötzlich tat ihr die Krankenhausleitung beinahe leid. Sie wusste zu gut, dass sich Nikos’ freundliche, zugängliche Art nur auf seine jungen Patienten erstreckte. „Ich muss jetzt mit dir reden.“ Bestimmt schloss sie die Tür hinter sich und kam gleich zum Punkt. „Du hast kein Recht, wütend auf mich zu sein, weil du derjenige bist, der sich etwas zuschulden kommen lassen hat. Nicht nur, dass du mich verlassen hast und dass du verheiratet bist. Du hast mich belogen. Du warst nicht der, für den du dich ausgegeben hast.“

         	„Denkst du, ich habe nur so getan, als sei ich Arzt?“

         	„Das meine ich nicht, das weißt du genau. Hör auf, dich dumm zu stellen!“ Aufgebracht zeigte sie mit einem Finger in seine Richtung, und eine plötzliche Welle der Gefühle überrollte sie. „Du bist ein Milliardär mit unzähligen Häusern und Jachten und … und … dir gehören Luxushotels auf der ganzen Welt, und ich hatte ein Recht, das über dich zu wissen.“

         	„Warum?“ Arrogant hielt er ihrem Blick stand und zeigte nicht den geringsten Anflug von Reue. „Welchen Unterschied macht das?“

         	„Einen großen. Wie, meinst du, habe ich mich gefühlt, als ich herausgefunden habe, dass du ein Milliardär bist?“

         	Seine spöttisch erhobene Augenbraue zeigte, dass ihn das Thema nicht interessierte. „Als ob du etwas verpasst hast, könnte ich mir vorstellen.“

         	Wenn sie ihn nicht schon geohrfeigt hätte, würde sie es jetzt in Erwägung ziehen. „Es geht hier nicht ums Geld! Ich wünschte, du hättest es nicht, weil es dann eine Lüge weniger wäre! Ich habe mich betrogen gefühlt, Nikos!“

         	Ella war verzweifelt, weil er nicht zu verstehen schien, warum sie so aufgebracht war. „Du hast darüber gelogen, wer du bist, und du hast verschwiegen, dass du verheiratet bist! Bilder von eurer Hochzeit waren in einem Magazin, das ich vor einiger Zeit in einem Wartezimmer durchgeblättert habe. Wie konntest du? Wie konntest du mit mir schlafen, wenn du verheiratet bist? Hast du kein Gewissen?“

         	Ihre Stimme zitterte. „Was war ich denn für dich, Nikos? Eine nette Ablenkung während deiner Zeit in London?“ Ach je! Das war eine Frage, die sie nicht hätte stellen sollen.

         	Sie war nichts für ihn.

         	Kalt sah Nikos sie an. „Du bist die Mutter meines Kindes. Erniedrige dich nicht, indem du so schlecht über dich redest.“

         	„Keine Sorge, das hast du schon erledigt“, sagte Ella heiser. „Als du mit mir geschlafen hast, obwohl du mit einer anderen Frau verheiratet bist. Du hast mich herabgesetzt, Nikos, und unsere Beziehung. Wenn du so reich bist, warum hast du dann nicht mit deinem vielen Geld deine Frau aus Griechenland eingeflogen, um deinen hitzigen Sextrieb zu befriedigen?“ Sie zitterte am ganzen Körper, aber er beobachtete sie einfach stumm.

         	„Du bist eifersüchtig.“

         	„Um eifersüchtig zu sein, müsste ich mir etwas aus dir machen, und das tue ich nicht. Ich habe damit aufgehört, als du nicht das Rückgrat hattest, mir persönlich zu sagen, dass es vorbei ist.“ Sie verstummte, aus Angst, noch mehr zu sagen. Aber es war bereits zu spät. Er stand auf und kam auf sie zu.

         	„Für eine Frau, die behauptet, dass es sie nicht interessiert, bist du extrem aufgebracht.“

         	Die Spannung zwischen ihnen war fast mit den Händen zu greifen, und Ella trat einen Schritt zurück. „Lass mich zufrieden, Nikos. Wir werden miteinander arbeiten, weil wir müssen, aber wir werden über nichts Persönliches sprechen. Du bist wütend auf mich, und ehrlich gesagt bin ich auch wütend auf dich.“ Aber am meisten machte ihr zu schaffen, dass er ihr immer noch so naheging.

         	„Wenn du wütend bist, werden deine Augen dunkler.“ Er verschränkte seine Finger mit ihren. „Das passiert auch, wenn du sehr erregt bist. Ja, wir sind beide wütend. Wir sind beide leidenschaftliche Menschen. Und leidenschaftliche Menschen erleben starke Gefühle.“

         	Erregung fuhr durch Ellas Körper und ersetzte die Wut durch ein weitaus gefährlicheres Gefühl. Sie biss die Zähne zusammen. Die Luft um sie herum schien erstickend heiß, und plötzlich konnte sie weder denken noch atmen.

         	Wo war ihre Wut hin? Sie brauchte sie.

         	„Warum bist du hergekommen, Nikos?“

         	Als Antwort senkte er seinen Mund auf ihren. Von einem Moment auf den anderen konnte sie an nichts anderes mehr denken, als wie großartig sich das anfühlte. Seine Hände umfingen besitzergreifend ihr Gesicht und hielten sie, während das sinnliche Spiel seiner Zunge ihrer Sinne beraubte und ihre Knie weich werden ließ.

         	Trotz ihrer besten Vorsätze schlang sie die Arme um seinen Hals, vergrub ihre Finger in seinem weichen dunklen Haar und stöhnte verzweifelt, als sie sein Gewicht spürte, das sie hart gegen die Wand presste. Ihr Körper gab seinem Drängen nach. Weich gegen hart, nachgiebig gegen aggressiv.

         	„Theos mou, du erregst mich so“, hauchte er an ihrem Mund, und Ella fühlte sich trunken vor Begierde.

         	Sie waren so auf einander konzentriert, dass keiner von ihnen hörte, wie die Tür geöffnet wurde.

         	„Dr. Mariakos?“ Weiter kam Rose nicht. Verlegen murmelte sie eine Entschuldigung und schlich aus dem Raum. Aber diese Störung reichte, um die hitzige Leidenschaft abzukühlen, die sie in Bann gehalten hatte.

         	„Nikos …“ Stöhnend drückte Ella gegen die harten Muskeln seiner Brust, aber er hatte es offensichtlich nicht eilig, sie loszulassen. Seine Hände lagen auf ihrem runden Po, sein Mund streifte ihren Hals. „Nikos. Um Himmels willen, hör auf.“

         	Langsam hob er den Kopf. „Was ist?“

         	Ella war plötzlich übel. Damit hatte er alles nur noch schlimmer gemacht. „Verdammt, Nikos.“ Ihre Stimme klang heiser. „Warum hast du das getan? Ich arbeite hier. Ich habe einen Ruf.“

         	„Den Vater deines Kindes zu küssen, hat keinen Einfluss auf deine Fähigkeit, Kranken zu helfen.“ Unbeeindruckt richtete Nikos sich auf, und in seinen Augen schimmerte Zufriedenheit, als er bemerkte, dass sich Ellas Brustspitzen deutlich unter der blauen OP-Kleidung abzeichneten. „Deine Brüste sind fantastisch.“

         	„Weißt du was?“ Kochend vor Wut, weil jeder Teil ihres Körpers pulsierte, starrte Ella ihn an. „Wenn dein unkontrollierbarer Sextrieb dich wieder einmal packt, ruf das nächste Mal deine Frau an. Ich bin nicht interessiert.“

         	Er wich von ihr zurück. Sein Gesichtsausdruck war kalt. „Wenn du das nächste Mal ein Magazin in die Hand nimmst, dann mach dir die Mühe, die Texte zu den Bildern zu lesen.“ Sein Gesicht wirkte unter seiner Bräune seltsam blass. „Diese Fotos wurden vor sechzehn Jahren gemacht, am Tag meiner Hochzeit. Und sie wurden vor ein paar Monaten veröffentlicht, um an den Jahrestag eines Unfalls zu erinnern. Meine Frau ist tot, Ella. Sie starb vor fünfzehn Jahren, genauso wie meine kleine Tochter.“

         Was hatte sie bloß geritten, mit in den Pub zu kommen, wenn sie sich nicht im Geringsten gesellig fühlte?

         	Angespannt und nervös saß Ella auf der Hafenmauer vor dem Lokal und hielt sich an einem Glas Orangensaft fest, während sie auf die Boote starrte. Die Nacht war noch warm, und hinter ihr erklang Lachen aus den offenen Türen des Lobster Pot.

         	Der Pub auf dem Wasser war ein beliebter Treffpunkt, und das Team der Notaufnahme kam hier meist freitagabends zusammen, an ihrem Lieblingstisch mit Blick auf den Hafen.

         	Ella war überredet worden mitzukommen, und ihr war so schnell keine Ausrede eingefallen, obwohl sie wusste, dass sie keine gute Gesellschaft sein würde. Ein Glas, versprach sie sich, und dann gehe ich.

         	Sie hatte sich umgezogen und trug wieder die Sachen, in denen sie zur Arbeit gefahren war, und so kratzten die kühlen Steine der Mauer an ihren Beinen. Doch sie hatte keine Lust, sich zu ihren Kollegen an den Tisch zu setzen. Sie fühlte sich nicht in der Lage zu plaudern oder über ihren Tag zu sprechen. In ihrem Kopf drehte sich immer noch alles.

         	Nikos’ Frau war tot? Auf diese Idee war sie keinen Augenblick gekommen.

         	Doch nun, da sie es wusste, hatte sie nicht widerstehen können und im Internet über ihn recherchiert. Etwas, das sie schon vor Monaten hätte tun sollen, wäre sie nicht so sicher gewesen, dass sie die Antworten bereits kannte.

         	Seufzend erinnerte sich Ella an das, was sie herausgefunden hatte. Nikos hatte Frau und Kind verloren. Sie war immer noch schockiert über diese Tatsache.

         	Geistesabwesend sah sie zu den Touristen hinüber, die am Hafen spazieren gingen. Unter ihr, auf einem der kleinen Boote, aß ein Pärchen mit kleinen Kindern Hotdogs und lachte zusammen. Ella beneidete sie um ihre Fröhlichkeit. Für sie schien das Familienleben so einfach zu sein. Ehrlich und unkompliziert.

         	Aber konnte man wissen, ob es tatsächlich so war? Sie sah den Vater an und fragte sich, welche Geheimnisse er hinter seinem wohlwollenden Lächeln versteckte.

         	Wie lange würde es dauern, bis diese perfekte kleine Familie durch Enthüllungen zerrissen wurde?

         	Ihre Finger umklammerten das Glas, als sie an Nikos dachte und daran, wie wütend er auf sie gewesen war.

         	Sechs Monate lang waren sie zusammen gewesen, und nie hatte er seine Frau oder sein Kind erwähnt. Und Ella hatte gedacht, sie wären sich nah gewesen. Mit einem bitteren Lachen nahm sie einen Schluck aus ihrem Glas. Körperlich vielleicht, aber nicht gefühlsmäßig. Er hatte ihr nicht vertraut.

         	Doch hatte sie ihm vertraut?

         	Ella rieb sich über die schmerzende Stirn und fragte sich, warum das Leben so kompliziert sein musste.

         	Wenigstens sah sie ihn erst morgen wieder. So hatte sie Zeit, um sich zu überlegen, was sie am besten tun sollte. Sie wollte ihre Stelle nicht aufgeben, aber der vergangene Tag hatte gezeigt, dass sie nicht mit ihm zusammenarbeiten konnte.

         	„Wenn du Fragen vermeiden willst, solltest du besser lächeln.“ Helen gesellte sich mit einer Schüssel Kartoffelchips zu Ella. „Du siehst aus, als ob du dich kopfüber ins Wasser stürzen wolltest. Nach deinem Gesichtsausdruck zu urteilen vermute ich, dass das Wiedersehen nicht so gelaufen ist, wie du gehofft hast.“

         	Ellas Magen rebellierte. „Dann hast du gehört, dass er hier ist. Tratschen denn alle? Wissen sie es?“

         	„Dass du ein Verhältnis mit einem umwerfenden Griechen hast? Natürlich. Er hat dich geküsst, als wäre das euer letzter Moment auf Erden. Wenn mich ein Mann jemals so küssen sollte, wäre das wahrscheinlich auch der Fall. Ich würde vor Ekstase sterben. Den ganzen Nachmittag sind die Funken zwischen euch nur so geflogen.“

         	Ella starrte ihre Freundin an. „Was sagen sie?“

         	„Du weißt, wie die Abteilung so ist.“ Helen suchte offenbar nach einer taktvollen Antwort. „Alle sind unglaublich neugierig. Es hat, glaube ich, weniger als vier Sekunden gedauert, bis alle wussten, dass ihr zusammen seid. Ab da haben sie Streichhölzer gezogen, wer in der Kindernotaufnahme spionieren darf.“

         	„Großartig.“ Jeder Muskel von Ellas Körper war angespannt, ihr Kopf schmerzte und ihre Sinne vibrierten noch immer von dem Tag in Nikos’ Nähe.

         	Helen ließ sich die Chips schmecken. „Ich habe ihnen gesagt, dass du zuerst hergezogen bist, weil Nikos nicht früher aus London wegkonnte, und dass du es nicht erwähnt hast, weil du Fragen vermeiden wolltest.“

         	„Danke. Das war lieb von dir.“ Ella fischte ein Stück Eis aus ihrem Glas, dann sah sie ihre Freundin an. „Du, es tut mir leid, dass ich dich vorhin angeschrien habe. Ich habe überreagiert. Dabei weiß ich, dass du mir nur helfen wolltest.“

         	„Mir tut leid, dass ich mich so falsch verhalten habe.“

         	„Ich habe dir nicht alles erzählt, also war es irgendwie mein Fehler.“

         	„Es tut mir trotzdem leid.“ Helen verzog das Gesicht. „Als ich den Brief geschrieben habe, dachte ich nicht, dass er hier eine Stelle annimmt. Die Krankenhausleitung muss begeistert gewesen sein, einen Arzt von seinem Kaliber zu bekommen.“

         	„Bestimmt.“ Ella dachte an seine fachlichen Fähigkeiten und an die Art, wie er mit Kindern umging. „Und vielleicht hast du mir damit doch einen Gefallen getan. Jetzt muss ich mir nicht mehr den Kopf zerbrechen, ob ich es ihm sagen soll oder nicht.“

         	„Wie hat er aufgenommen, dass er Vater wird?“

         	Ella umklammerte ihr Glas fester. „Es war kein herzliches Wiedersehen, falls du das wissen willst.“ Und sie war noch immer geschockt darüber, wie wütend er war. Und wahrscheinlich gehörte er nicht zu der Sorte Mann, die sich jemals entschuldigte, da er glaubte, dass er sich nie irren könnte.

         	Helen stellte die Schüssel Kartoffelchips vorsichtig auf die Mauer. „Ella, er ist dir hierher gefolgt. Wie ist die Situation mit seiner Frau? Hast du ihn gefragt? Wollen sie sich scheiden lassen?“

         	Ella warf einen Blick auf ihre Kollegen, alle lachten über etwas, das Rose gesagt hatte. „Seine Frau ist tot. Sie ist vor fünfzehn Jahren bei einem Autounfall gestorben, gemeinsam mit seiner Tochter.“

         	Und diese Information machte ihr immer noch furchtbar zu schaffen. Nikos hatte seine Familie verloren. Kein Wunder, dass er kalt und emotional distanziert war. Wahrscheinlich konnte er nur so überleben.

         	„Oh mein Gott, das ist ja furchtbar.“ Helen schlug die Hand vor den Mund. „Wie kann er da in der Notaufnahme arbeiten? Erinnert ihn das nicht immer daran?“

         	„Ich habe keine Ahnung. Ich kenne die Einzelheiten nicht. Er spricht nicht gerade offen über seine Gefühle.“ Und das war es, was ihr so unglaublich wehtat. Eine Beziehung ohne Vertrauen ist nichts als reiner Sex, dachte sie benommen.

         	„Warum hat das Magazin dann Hochzeitsfotos veröffentlicht?“

         	„Es war der Jahrestag des Unfalls oder so ähnlich. Ich glaube, er hat Geld gespendet und ein Kinderkrankenhaus in Athen eröffnet.“ Ella lächelte gequält. „Leider habe ich mir nicht die Mühe gemacht, den Text zu den Bildern zu lesen, daher habe ich das mit dem Unfall verpasst.“ Und wie sehr sie ihn damit verletzt haben musste!

         	„Das ist wirklich traurig“, sagte Helen leise. „Aber das war schon vor so langer Zeit. Er muss inzwischen darüber hinweg sein, Ella.“

         	„Ist er das?“ Ella dachte daran, was sie über ihn wusste. „Kommt man jemals über so etwas hinweg? Ich glaube nicht. Du lebst damit. Du kommst zurecht, weil du musst. Jedenfalls erklärt es, warum er sich an niemanden binden will. Ich habe ihn im Internet gesucht.“ Ella sprach leise. „Er hat den Ruf herumzuziehen und bleibt nicht lange an einem Ort oder bei der gleichen Frau.“

         	Helen berührte ihren Arm in einer Geste weiblicher Solidarität. „Ella, er ist wegen dir hergekommen. Das muss etwas bedeuten.“

         	„Es bedeutet eine Menge Unannehmlichkeiten.“ Ella spielte mit ihrem Glas. „Einer von uns muss gehen.“

         	„Das ist ein bisschen extrem, meinst du nicht? Ihr arbeitet wirklich gut zusammen. Ihr seid ein fantastisches Team.“

         	„Das waren wir“, korrigierte Ella sanft. „Aber jetzt ist es vorbei. Ich glaube wirklich nicht, dass ich noch mit ihm zusammenarbeiten kann. Natürlich fühle ich mich furchtbar wegen seiner Frau und seiner Tochter, aber er hat mir so viel verheimlicht, Helen. Ich kann nicht mit so einem Mann zusammen sein. Im Moment ertrage ich es nicht einmal, mit ihm zu reden.“

         	„Wenn dir das wirklich so zu schaffen macht, wird es gleich etwas unangenehm“, murmelte Helen. „Dein schöner Mann hat nämlich gerade sein ebenso schönes Auto geparkt und kommt auf uns zu. Er gehört nicht zur zögerlichen Sorte, was? Ach, ich hatte ganz vergessen, wie atemberaubend er aussieht. Entschuldige, Ella, aber es fällt mir schwer, Mitleid mit dir zu haben. Er ist reich, smart und hat einen Körper, für den man sterben könnte.“

         	Ella drehte sich um, sah Nikos, und das Glas fiel ihr aus der Hand. Verlegen wollte sie die Scherben aufheben, doch sie wurde entschieden auf die Füße gezogen.

         	„Theos mou, willst du dich schneiden?“ Ungläubig und besorgt sah Nikos sie an, bevor er der Bedienung ein Zeichen gab. Ein junges Mädchen mit einem fröhlichen Lächeln und einem blondem Pferdeschwanz kam sofort zu ihnen, um sich um die Glasscherben zu kümmern, während sich Helen taktvoll zurückzog.

         	Misstrauisch sah Ella ihn an. „Wenn du das nächste Mal die Beherrschung verlierst, dann bitte nicht in der Öffentlichkeit.“

         	Sein dunkler, fragender Blick ruhte auf ihr. „Du denkst, ich habe kein Recht, wütend zu sein?“

         	„Vielleicht hast du das. Ich weiß es nicht. Die ganze Situation ist …“ Sie brach ab. Es war ihr unangenehm, dass sie so taktlos gewesen war. Trotz ihrer Differenzen tat es ihr leid, dass sie ihn verletzt hatte. „Ich wusste das mit deiner Frau und deinem Kind nicht. Es tut mir leid. E…es tut mir leid, dass ich dich verletzt habe.“

         	Bevor Nikos antworten konnte, schlenderte Billy, der Rettungssanitäter, auf sie zu. Ella seufzte. Es war unmöglich, sich zu unterhalten. Hier hatten sie genauso wenig Privatsphäre wie auf der Arbeit.

         	„Schön, dich hier zu sehen, Boss.“ Billy grinste Nikos an und legte Ella freundschaftlich den Arm um die Schultern. „Ist sie zu betrunken, um ihr Glas zu halten? Was hast du getrunken, Schöne?“

         	„Sie gehört zu mir“, erwiderte Nikos kühl, „und sie trinkt, was ich ihr bestelle.“

         	Übertrieben vorsichtig nahm Billy seinen Arm von Ellas Schultern. „Offensichtlich ein Mann mit Geschmack. Da er deutlich größer ist als ich, ziehe ich mich lieber zurück.“ Lächelnd kehrte er zu seinen Kollegen zurück.

         	„Danke, dass du mich so in Verlegenheit gebracht hast“, zischte Ella mit brennenden Wangen.

         	Nikos sah sie mit festem Blick an. „Er hatte seinen Arm um dich gelegt.“

         	„Er war nur freundlich.“

         	„Du bist zu naiv, um den Unterschied zwischen freundlich und flirten zu erkennen“, sagte er sanft, aber seine Augen glitzerten gefährlich. „Das war flirten.“

         	„Na und? Es war nur Spaß. Was ist daran falsch?“

         	„Nichts.“ Nikos lehnte sich mit der Hüfte an die Mauer, und seine Stimme klang trügerisch sanft. „Gesetzt den Fall, dass er seine Lebenserwartung nicht voll ausschöpfen will.“

         	Ella lachte erstickt. „Du bist wirklich ein wandelnder Widerspruch. Da stehst du hier, ganz kultiviert, in deinem ach-so-teuren Anzug, und darunter bist so primitiv, dass du einen Lendenschurz tragen und eine Keule schwingen solltest.“

         	Nikos zuckte mit den Schultern. „Ich weiß, wie ich beschütze, was mir gehört.“

         	Geschockt holte Ella tief Luft. „Ich gehöre dir nicht.“

         	„Du erwartest mein Kind.“

         	„Und das heißt, kein anderer Mann darf mehr mit mir sprechen?“

         	„Sprechen“, sagte Nikos gedehnt, „aber nicht anfassen.“

         	Ungläubig schüttelte Ella den Kopf. „Wie ich sagte, primitiv. Du bist Arzt. Du sollst dich um Kranke kümmern.“

         	„Ich hätte ihn versorgt“, sein Lächeln war gefährlich, „nachdem ich ihn verprügelt hätte.“

         	Zu wissen, dass Nikos nicht verheiratet war, änderte alles, auch wenn sie das nicht wollte. „Du benimmst dich wie ein Höhlenmensch.“

         	„Er ist an dir interessiert, da ist es nur fair, ihm zu sagen, dass er nicht den Hauch einer Chance hat. Ich habe ihn nur vor einer Enttäuschung bewahrt.“

         	„Wie meinst du das, er hat keine Chance?“ Ellas Herz begann, unkontrolliert zu rasen. „Ich entscheide, mit wem ich mich treffe. Unsere Beziehung ist vorbei, Nikos.“ Er war vielleicht nicht verheiratet, aber als Partner völlig ungeeignet.

         	Mit seinem dunklen Blick sah er sie durchdringend an. „Du erwartest mein Kind.“

         	Es knisterte so stark zwischen ihnen, dass sie kaum atmen konnte. „Das ist etwas anderes.“

         	„Nicht für einen griechischen Mann.“

         	„Es ist etwas zu spät, um besitzergreifend zu sein, Nikos.“ Ella schüttelte den Kopf. „Warum bist du überhaupt hierhergekommen?“

         	„Um dir etwas zu sagen, das ich schon heute Nachmittag hätte sagen sollen. Ich hole dir noch etwas zu trinken. Dann unterhalten wir uns.“

         	„Hier, vor allen?“

         	Nikos lächelte matt. „Ich hoffe, das zwingt uns, ruhig und vernünftig zu sein.“

         	Weil sie wusste, dass ihre Kollegen sie neugierig beobachteten, versuchte Ella zu lächeln. Sie sah ihm nach, als er hinüberschlenderte und alle begrüßte. Er wurde sofort in die Gruppe aufgenommen.

         	Ella biss die Zähne zusammen. Sie wusste, dass sein Charisma einmal den gleichen Effekt auf sie gehabt hatte. Scheinbar kann nichts die Anziehungskraft dieses kraftvollen Mannes beinträchtigen, dachte sie bitter.

         	Doch als ihm jemand einen Platz anbot, lehnte er ab. Dann sprach er mit jemandem hinter der Bar und kam zu Ella zurück.

         	Ihre Hand lag auf der Mauer, und er legte seine darauf. Die Geste sagte so deutlich „meins“, als hätte er das Wort rot an die Mauer gesprüht.

         	Vor einigen Monaten hätte sie dieses Machoverhalten amüsiert. Es hätte ihr ungeheuer geschmeichelt, auch wenn sie das niemals zugegeben hätte. Doch jetzt sah Ella ihn nur spöttisch an. „Reaktionärer Grieche“, murmelte sie. Nikos lächelte schief, während er seine Finger mit ihren verflocht.

         	„Vielleicht. Zumindest in einigen Dingen. Hast du etwas gegessen?“

         	„Dank dir ist mir der Appetit vergangen.“

         	Nikos lachte leise. „Dein Herz mag gebrochen sein, aber deine spitze Zunge hat nicht gelitten.“

         	Ella spürte, wie er seinen harten Oberschenkel an ihren presste. Sanft streichelte er ihre Finger. Um nicht wieder in Versuchung zu geraten, hätte sie die Hand gern weggezogen, doch sie wollte keine Aufmerksamkeit erregen. „Was willst du, Nikos?“

         	„Dich.“ Er starrte auf ihren Mund. „Ich will dich, agape mou.“

         	Seine Worte raubten ihr den Atem. „Warum?“ Es fiel ihr schwer, locker zu klingen. „Keine deiner Beziehungen hat länger als sechs Monate gedauert. Ich bin schon deutlich über meinem Haltbarkeitsdatum.“

         	Seine Hand schloss sich fester um ihre. „Ich denke, wir wissen bereits, dass es gefährlich ist, voreilige Schlüsse zu ziehen.“

         	Bei seiner Berührung zog sich ihr Innerstes zusammen. „Du hast mich verlassen, und ich bin bestimmt nicht so dumm, mich noch einmal mit dir einzulassen, Nikos.“

         	„Das Kind, das du erwartest, verbindet uns.“

         	„Das funktioniert nicht, Nikos.“ Ella sprach leise, weil sie die neugierigen Blicke ihrer Kollegen bemerkte. „Warum bist du hergekommen?“

         	„Wenn du das nicht weißt“, antwortete er, „kennst du mich wirklich nicht.“

         	„Du hast recht. Ich habe sechs Monate mit dir verbracht und dann herausgefunden, dass ich dich überhaupt nicht kenne. Du hast deinen Reichtum verschwiegen.“ Sie schluckte. „Und du hast nicht erwähnt, dass du deine Frau verloren hast.“

         	Nikos erstarrte. „Du willst hier darüber sprechen?“

         	„Ich würde das Gespräch sehr gern vermeiden. Wir hatten eine Affäre. Jetzt ist es vorbei. Das passiert. Du kannst dein Kind sehen, Nikos, falls du dir darüber Sorgen machst.“ Fröstelnd rieb sie über ihre Arme. „Wir arbeiten irgendetwas aus.“

         	„Theos mou, du bietest mir Besuchsrechte an? Und du denkst, das will ich so?“, fragte er ungläubig.

         	Ella erstarrte erschrocken. „Sprich leise. Ich weiß nicht, was du willst. Ich dachte, du wolltest dein Kind sehen. Aber wenn nicht, ist das auch in Ordnung. Ich vermute, deine neueste Freundin wäre über ein Baby nicht begeistert.“

         	Nikos klang ungeduldig. „Ich habe keine Freundin. Seit unserer Trennung habe ich in Athen an einem Kinderkrankenhaus gearbeitet. Und das reicht jetzt, wir müssen über die Zukunft sprechen.“

         	Ella hielt ihre Gefühle im Zaum und blinzelte ihre Tränen zurück. „Wir haben keine Zukunft, Nikos.“

         	„Vorsicht …“, er lächelte sie gefährlich an, „oder ich könnte versucht sein, dich vom Gegenteil zu überzeugen, und das hier in der Öffentlichkeit.“

         	Während sie einen Augenblick einfach nur dastanden und einander anstarrten, kam Rose auf sie zu.

         	„Nikos, dein Auto zieht jede Menge Aufmerksamkeit auf sich.“ Amüsiert sah sie zu einer Gruppe Teenager, die bewundernd um Nikos’ eleganten Sportwagen herumstanden. „Darf ich fragen, wie das Treffen mit der Krankenhausleitung gelaufen ist? Ich vermute, sie haben deine Forderungen abgelehnt?“

         	Nikos wandte seinen brennenden Blick von Ellas Gesicht ab und drehte sich zu Rose um. „Ab Montag deckt unser Budget für die Sommermonate drei weitere Krankenschwestern ab, eine davon ist pädiatrisch ausgebildet.“

         	Rose schnappte ungläubig nach Luft. „Du machst Witze.“ Spontan ging sie auf die Zehenspitzen und umarmte ihn.

         	„Du bist ein Genie. Ach, entschuldige.“ Verlegen setzte sie sich und sah Ella entschuldigend an. „Wie hast du sie überzeugt?“

         	„Ich habe an ihre Vernunft appelliert“, erwiderte Nikos, und Ella verdrehte die Augen.

         	„Du hast sie eingeschüchtert.“

         	„Ich war nachdrücklich überzeugend“, entgegnete er, und Rose lachte.

         	„Das gefällt mir“, sagte sie glucksend. „Erinnere mich daran, dass ich diese Strategie nächsten Samstag anwende, wenn die Station wieder von Betrunkenen überrannt wird. Nachdrücklich überzeugend.“ Vor Begeisterung strahlend ging sie zu ihrem Tisch zurück, um dem restlichen Team die guten Neuigkeiten zu überbringen.

         	„Jetzt bist du also ein Held.“ Ella merkte, wie die Übelkeit erneut in ihr aufstieg. „Da wir jetzt neues Personal bekommen, wird mich niemand vermissen, wenn ich gehe. Ich reiche morgen die Kündigung ein.“

         	„Du hast keinen Grund zu kündigen.“

         	„Ich kann nicht mit meinem Exgeliebten zusammenarbeiten.“ Plötzlich war Ella erschöpft.

         	War es die Schwangerschaft oder Stress? In Gedanken kehrte sie zu dem Moment zurück, als sie entdeckt hatte, dass sie schwanger war. Nachdem sie die Wahrheit über Nikos erfahren hatte, konnte sie sich nicht mehr über die Neuigkeiten freuen. Auch wenn es teilweise ein Missverständnis gewesen war, hatte er doch gelogen. Und er hatte ihr nicht genug vertraut, um seine Vergangenheit mit ihr zu teilen. Er hatte Geheimnisse vor ihr gehabt.

         	„Du bist müde.“ Nikos legte besitzergreifend einen Arm um ihre Schultern und verabschiedete sich lässig vom Rest der Gruppe. „Wir waren zu lange getrennt. Wenn ihr uns entschuldigt …“

         	Ella widerstand der Versuchung, seinen Arm abzuschütteln. Schließlich wollte sie dem Gerede keine neue Nahrung geben.

         	Als sie die Straße entlanggingen, machten ihnen die Teenager, die um Nikos’ Auto herumschlichen, ehrfurchtsvoll Platz. „Tolles Auto, Mann“, brummte einer von ihnen neidisch.

         	Ella nutzte die kurze Ablenkung, um zu entkommen. „Ich lass euch dann mal allein. Mein frisch aufgetanktes Fahrrad steht gleich dort hinten. Ich gebe dir einen Vorsprung, damit dein riesiges Ego keine Delle bekommt, wenn ich dich überhole.“ Sie wollte weggehen, aber Nikos hielt sie fest.

         	„Du fährst nicht im Dunkeln mit dem Fahrrad nach Hause.“

         	„Warum nicht?“

         	„Reiz mich nicht, Ella“, knurrte er. „Ich fahre dich. Und dann lass ich dein Rad abholen und zum Krankenhaus bringen.“

         	„Wie bitte?“ Ella wehrte sich gegen seine Angewohnheit, über alles die Kontrolle zu übernehmen. „Sag nicht, dass dein Personal nur darauf wartet, deine Anordnungen auszuführen.“

         	„Steig einfach ins Auto.“

         	Sie wollte widersprechen, aber in Wahrheit war sie so erschöpft, dass sie nicht sicher war, ob sie es bis zu ihrem Boot schaffen würde. Bei dem Glück, das sie an diesem Tag hatte, landete sie womöglich noch im Kanal.

         	Diesmal, dachte sie, kann er das Kommando übernehmen. Nur dieses eine Mal.

         	„Das ist kein Auto, sondern ein Raumschiff“, gab sie zurück. Und wunderschön, dachte sie schwach. Schnittig, elegant. Teuer. Also alles in allem eine Nummer zu groß für sie.

         	„Ella“, erwiderte Nikos angespannt, „steig ein.“

         	Zu müde, um zu widersprechen, sank Ella in den luxuriösen Ledersitz, und er nahm neben ihr Platz, drückte einen Knopf und ließ den Motor an.

         	„Ich weiß nicht, warum du so wütend auf mich bist“, murmelte sie. „Du hast mich schließlich verlassen.“

         	„Wir haben für diesen Abend genug darüber gesprochen.“

         	„Ist das ein Milliardärsauto? Dann hat man dich über den Tisch gezogen, es hat nämlich nur zwei Sitze“, sagte Ella schnippisch. Dann lehnte sie sich gähnend zurück. „Wo wohnst du eigentlich? Ist dir bewusst, dass du mir nie dein Zuhause gezeigt hast, als wir zusammen waren? Du hast bestimmt in einem extravaganten Haus gewohnt, oder? Warum hast du es mir verheimlicht?“

         	„Weil Geld alles verändert.“

         	„Davon weiß ich nichts.“ Ella fielen die Augen zu. „Ich hatte nie welches. Wo wohnst du jetzt? In einem luxuriösen Penthouse mit Meerblick?“

         	„Nein, agape mou, bei der Mutter meines Kindes. Also, wo wohnen wir im Moment?“

      

   
      
         3. KAPITEL

         Ein Boot? Sie wohnte allein auf einem Kanalboot?

         	Mit einer Taschenlampe zwischen den Zähnen und einer schlafenden Frau in den Armen fluchte Nikos leise vor sich hin, während er die Entfernung zwischen Ufer und dem Deck überbrückte.

         	Der Pfad vom Boot zur Straße war unbeleuchtet und überwuchert, und der Gedanke, wer in den Schatten lauern und eine einsame Frau auf ihrem Boot beobachten könnte, verursachte ihm Gänsehaut.

         	Warum hatte sie sich ausgerechnet diesen Ort zum Wohnen ausgesucht?

         	Mit jedem Schritt stieg seine Anspannung. Morgen würde er sie umquartieren, das schwor er sich.

         	Der Duft ihrer blonden Haare reizte seine Sinne, und Nikos biss die Zähne zusammen, als er die Tür aufschloss und sich mit Ella auf den Armen in das Boot duckte. Trotz aller Vorsicht stieß er sich den Kopf an der Tür und ächzte vor Schmerz, während er mit der Taschenlampe das Innere des Bootes ausleuchtete. Er brauchte Licht. Gab es in so einem Boot elektrisches Licht?

         	Vorsichtig legte Nikos Ella auf dem Sofa ab.

         	Bei dem Gedanken, dass sie hier so isoliert lebte, fröstelte ihn, und er schwor sich, sie niemals an diesem Ort allein zu lassen. Wenn das bedeuten sollte, hier in diese Nussschale zu ziehen, dann würde er das eben tun.

         	Er fand eine Lampe und schaltete sie an. Sein Eindruck von der Lage verbesserte sich nicht, als eine Armee von Insekten auf den Lichtschein zuschwärmte. Er schloss die Tür und sah sich das Boot an. Warf einen entsetzten Blick auf ein winziges Doppelbett, das zwischen zwei Schränke gequetscht war, und sah ungläubig in das kleine Bad. Wie sollte sich ein ausgewachsener Mann darin waschen?

         	Dann kehrte er in den Wohnbereich zurück, hob Ella vorsichtig in seine Arme und legte sie auf die bequemere Matratze. Sie schlief weiter. Nikos musterte besorgt ihr blasses Gesicht und die dunklen Schatten unter ihren Augen.

         	All seine Vorsätze, ruhig und vernünftig zu bleiben, waren verflogen, seit er sie wiedergesehen hatte. Er war noch immer wütend, aber langsam setzte sich ein anderes Gefühl durch. Und das brachte ihn dazu, ihr vorsichtig die Schuhe auszuziehen.

         	Sie versuchte, ihn auf Distanz zu halten, aber das würde ihr nicht gelingen. Soweit es ihn betraf, gab es nur eine mögliche Zukunft.

         	„Ella?“, fragte Nikos mit rauer Stimme, aber sie rührte sich nicht.

         	Es war gar nicht so einfach, eine schlafende Frau auszuziehen, und es dauerte, bis er sie von ihren Sachen befreit hatte. Da er sicher keinen Dank ernten würde, wenn er ihr die Unterwäsche auszog, deckte er sie nur zu. Dann leerte Nikos die Taschen seiner Jacke, zog sich schnell aus und glitt neben Ella ins Bett. Sanft ruckelte er sie zurecht, damit sie beide Platz hatten.

         	Als sie sich an ihn kuschelte, spannte er sich an, denn sein Körper reagierte sofort auf ihre Nähe.

         	Darum hatte er ihre Beziehung beendet. Seine Gefühle für sie waren gewachsen, und er hatte sich geschworen, dass ihm das nie wieder passieren würde.

         	Aber das war, bevor er erfahren hatte, dass sie sein Kind erwartete.

         	Das veränderte alles.

         Ella erwachte vom Schnattern der Enten und blendendem Sonnenlicht. Verschlafen lächelte sie in sich hinein. Die Naturgeräusche wirkten sehr beruhigend. Allmählich nahm sie ihre Umgebung wahr und spürte etwas Ungewohntes an ihrer Hand. Als sie den Kopf leicht drehte, erkannte sie, dass sie an einer starken männlichen Schulter lag.

         	Nikos schlief neben ihr. Die verrutschten Decken gaben einen aufreizenden Blick auf seinen herrlichen nackten Körper frei.

         	„Nikos?! Was machst du in meinem Bett?“ Erschrocken umklammerte sie die Decke. „Verschwinde!“

         	„Schlaf weiter.“

         	Er öffnete nicht einmal die Augen. Sogar im Schlaf war er noch unglaublich attraktiv. Eine gefährliche Schwäche breitete sich in Ellas Körper aus, und sie versuchte verzweifelt, den Ärger zurückzurufen, den sie die letzten vier Monate gefühlt hatte.

         	Lügen, erinnerte sie sich. Nichts als Lügen.

         	Er war vielleicht nicht verheiratet, aber er hatte auch nicht die Wahrheit über sich gesagt.

         	„Verschwinde aus meinem Bett, Nikos“, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

         	Er schenkte ihr ein zuversichtliches Lächeln. „Warum? Traust du dir selbst nicht, wenn du mir so nah bist? Ich dachte, du fühlst nichts mehr für mich, agape mou.“

         	„Da habe ich mich geirrt.“ Ella zerrte an der Decke und zog sie sich über den Körper. „Ich fühle etwas. Am liebsten würde ich dir kräftig eine reinhauen.“

         	„Das hast du bereits.“ Nikos öffnete die Augen. „Wenn du das wiederholen willst, dann bitte nicht mit deiner linken Hand, du könntest mich sonst ernsthaft verletzen.“

         	Verwirrt warf sie einen Blick auf ihre Hand. Ihr stockte der Atem. Im frühen Sonnenlicht funkelte ein Ring. Ein wunderschöner Diamant. So groß, dass Ella ihn nur ungläubig anstarrte.

         	„Was“, murmelte sie matt, „ist das?“

         	Kein Wunder, dass sich ihre Hand so seltsam anfühlte. Sie trug ihr halbes Körpergewicht am Ringfinger.

         	„Das ist ein Ring.“ Er setzte sich auf. „Mein Ring. Du wirst ihn tragen.“

         	„Warum sollte ich das wollen? Du magst nicht verheiratet sein, Nikos, aber ich bin immer noch nicht interessiert.“

         	„Du bekommst mein Baby, und du wirst ihn tragen.“ Nikos lehnte sich in die Kissen zurück, unerträglich attraktiv und selbstsicher. „Er hält andere Männer auf Distanz, während ich die nötigen Vorbereitungen für unsere Hochzeit treffe.“

         	Hochzeit? „Du machst Witze. Soll das heißen, du fragst mich, ob ich dich heirate?“

         	„Warum hätte ich dir sonst einen seltenen Diamanten an den Finger gesteckt?“

         	„Keine Ahnung. Um zu protzen? Weil es einfacher ist, ein Geschenk zu kaufen als ein Gespräch zu führen?“ Ella rutschte von ihm weg. Ihr Mund war so trocken, dass sie kaum sprechen konnte. „Nikos, wie kannst du mir nach allem, was passiert ist, einen Antrag machen?“

         	„Warum nicht?“

         	Er wollte sie heiraten? Wie oft hatte sie nachts wach gelegen und sich genau das ausgemalt! Öfter als sie zählen konnte. Und dann war dieser Traum zerstört worden.

         	Ich könnte einfach Ja sagen, dachte Ella schwach. Und für einen Moment war die Versuchung groß. Sie könnte alles, was passiert war, vergessen, Ja sagen, und ihr Traum würde wahr werden.

         	Die Frage war nur, ob das wirklich ihr Traum war. Sie hatte nie davon geträumt, einen riesigen Stein am Finger zu tragen oder ein Hochzeitskleid auszusuchen. Ella wollte einfach nur ihr Leben mit jemandem verbringen, den sie liebte, dem sie vertraute und der auch ihr diese Gefühle entgegenbrachte.

         	Wo waren in dieser Beziehung Liebe und Vertrauen? Und wie konnte sie zu einem Mann Ja sagen, der sie belogen hatte? Der so viel von sich verschlossen hielt?

         	„Nein.“ Es war nur ein leises Flüstern, als wüsste ihr Körper, dass sie es nicht wirklich sagen wollte.

         	Nikos sah sie verständnislos an. „Was nein?“

         	„Auf keinen Fall werde ich dich heiraten, Nikos. Ich kann ehrlich gesagt nicht glauben, dass du denkst, ich würde das tun.“

         	Er erstarrte. „Du bekommst mein Kind.“

         	Natürlich, deshalb war er hier. Darum trug sie diesen riesigen Diamanten an ihrem Finger.

         	„Du hast mich verlassen, Nikos.“ Die Worte auszusprechen, öffnete ihr schmerzhaft die Augen. „Du wolltest nicht mit mir zusammen sein.“

         	„Aber, als ich dich verlassen habe, wusste ich nichts von dem Kind.“

         	Ella drehte den Kopf weg und kämpfte um Beherrschung. „Wenn du mich nicht wolltest, bevor ich schwanger war, warum solltest du mich jetzt wollen, da ich es bin?“

         	„Die Antwort ist offensichtlich.“

         	Sie schluckte den Schmerz herunter. „Ein Baby ist kein Grund zu heiraten, Nikos! Bei der Ehe geht es um Liebe, Vertrauen und Gefühle …“ Sie brach verzweifelt ab. „Man sollte nicht heiraten, nur weil ein Baby unterwegs ist. Das ist nicht genug.“

         	„Was willst du sagen?“ Er hob eine Augenbraue und ein bitteres Lächeln umspielte seinen sinnlichen Mund. „Ist der Diamant nicht groß genug?“

         	Ella biss die Zähne zusammen. „Ein Ring kann nicht in Ordnung bringen, was zwischen uns schiefgelaufen ist. Er erinnert mich nur daran, was du vor mir verheimlicht hast.“ Sie wollte aufstehen, aber er zog sie zurück und rollte sich über sie.

         	„Wir unterhalten uns. Lauf nicht weg.“

         	„Lass mich gehen, Nikos!“ Sie versuchte, von ihm wegzurutschen, aber als ihr Oberschenkel den seinen streifte, lief ein erregter Schauer durch ihren Körper. Sie hielt inne. „Das ist verrückt! Du bist ein Milliardär, und ich habe dir Käsetoast serviert.“

         	Belustigung schimmerte in seinen dunklen Augen. „Ich liebe deinen Käsetoast.“

         	„Wir haben in meinem schmalen Bett geschlafen …“

         	„Was sehr gemütlich war“, murmelte er und näherte sich ihrem Mund.

         	„Ich kenne dich nicht einmal!“

         	Einen gespannten Moment lang sah er sie nur an, und sie war sich verzweifelt bewusst, dass sein Gewicht sie in die Matratze drückte.

         	„Du kennst mich nicht?“ Er bewegte sich, und sie keuchte leise, als sie fühlte, wie intim sein Körper den ihren berührte. „Sag mir, pethi mou, wie viel mehr von mir willst du kennenlernen?“

         	„Nikos …“

         	„Ich liebe es, wie du meinen Namen sagst.“ Er lächelte träge und küsste sie so selbstbewusst wie ein Mann, der nie zurückgewiesen worden war.

         	Ella erschauerte. Während er sie leidenschaftlich küsste, strich er mit den Händen über ihren Körper, bis sie das Gefühl hatte, in Flammen zu stehen. Er bewegte sich leicht, und sie zitterte vor Erregung.

         	Es war das besitzergreifende Streicheln seiner Hände über ihren sanft gerundeten Bauch, das sie wieder zur Besinnung brachte.

         	„Nein.“ Für ihn ging es nur um das Baby. „Nein, Nikos. Ich lasse nicht zu, dass du mir das antust.“ Sie ignorierte das wilde Verlangen, das in ihrem Körper tobte, schob ihn weg und glitt aus dem Bett. „Und hör auf, mich so anzusehen!“

         	Mit verschleiertem Blick betrachtete er ihren halb nackten Körper, sodass sie entnervt ein langes T-Shirt aus ihrer Tasche nahm und überzog. Sie trat auf den schmalen Korridor, der in die Küche und den Wohnbereich führte, während ihr Körper protestierte.

         	Sie wollte ihn. Mit jeder Faser ihres Körpers.

         	Mit zitternden Händen füllte sie den Wasserkessel. Falls sie sich jemals wieder für einen Mann interessierte, dann für einen ruhigen, vernünftigen Engländer, schwor sie sich. Nicht für einen explosiven Grieche mit überragenden Verführungskünsten.

         	Vierundzwanzig Jahre lang war sie Männern gegenüber vorsichtig und misstrauisch gewesen. Dann hatte sie Nikos getroffen, und alles war in einem Rausch explosiver sexueller Chemie verpufft.

         	Was hatte dieser Mann an sich, dass er sie immer wieder völlig aus dem Konzept brachte?

         	Ihre Augen glitten zu dem Diamanten an ihrem Finger. Er war atemberaubend. Es wäre so einfach, Ja zu sagen. Aber wie konnte sie Ja sagen, wenn er nicht nur Geheimnisse vor ihr gehabt hatte, sondern anscheinend auch nichts Böses daran fand?

         	Um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen, kochte sie zwei Tassen Kaffee und ging mit ihrer nach draußen auf das winzige Deck im Bug des Bootes. Die morgendliche Stille beruhigte sie sofort.

         	„Du musst von diesem Boot runter.“ Nikos duckte sich, um sich nicht an der niedrigen Tür den Kopf zu stoßen, und gesellte sich zu ihr auf das polierte Holzdeck. Er hatte lediglich seine Hose angezogen. Lockige, dunkle Haare schattierten die muskulösen Konturen seiner nackten Brust, und seine gebräunten Schultern schimmerten im morgendlichen Sonnenlicht. „Hier ist es gefährlich.“

         	Weil sie spürte, wie ihr Körper auf seinen Anblick reagierte, setzte sich Ella so weit entfernt von Nikos wie möglich auf eine kleine Holzbank. „Mir gefällt es. Es ist wunderschön hier.“

         	„Dieser Ort ist nicht gut für eine Frau.“ Sein Tonfall war sanft, und sein Blick ließ ihr einen erregenden Schauer über den Rücken laufen. „Besonders eine schwangere Frau.“

         	Warum reichte bloß ein Blick auf seine straffen Bauchmuskeln, damit sie ihn sich nackt vorstellte? Instinktiv zog Ella ihr T-Shirt tiefer über ihre Oberschenkel und wünschte, sie hätte auch ihre Jeans angezogen. „Wer sollte mich stören? Hier ist doch niemand weiter.“

         	„Eben.“ Sein dunkler Blick schweifte über den stillen, überwachsenen Pfad. „Es ist völlig abgelegen.“

         	„Ich wollte Freiraum.“

         	„Kein Zweifel, davon gibt’s hier mehr als genug“, erwiderte Nikos sarkastisch, während er sich umsah. „Und es ist tatsächlich wunderschön“, gestand er grimmig zu, „aber es muss sicherere Alternativen geben.“

         	„Nicht für mein Budget.“ Sofort bereute sie ihre Worte. „Und ich will dein Geld nicht, Nikos“, platzte sie schnell heraus, „nur für den Fall, dass du denkst, dass das ein Wink mit dem Zaunpfahl war.“

         	Er musterte sie intensiv. „Ich habe eine Verantwortung dafür, wo und wie wir wohnen. Kein Grund, so aggressiv zu sein.“

         	„Ich wohne nicht bei dir, Nikos.“

         	Er setzte sich ihr gegenüber, und weil das Boot so schmal und eng war, berührten sich ihre Knie beinahe. „Du versuchst, mich wegzuschieben“, sagte er in schroffem Tonfall, „aber das funktioniert nicht. Du bist schwanger von mir, und du trägst meinen Ring.“

         	Aufgewühlt drehte Ella den Ring an ihrem Finger. „Ich hätte ihn dir an den Kopf geworfen“, murmelte sie, „aber ich wollte dich nicht k. o. schlagen. Dezent ist nicht dein Ding, was? Der Ring zeigt der ganzen Welt, dass du stinkreich bist.“

         	„Nein, agape mou. Er sagt allen, dass du zu mir gehörst.“ Sein Blick ruhte auf ihr. „Da dulde ich keine Missverständnisse.“

         	Sie fragte sich, wie er das meinte, wusste aber, dass es sinnlos war, zu fragen. „Ich gehöre dir zu nicht, Nikos.“

         	„Warum willst du unbedingt gegen mich ankämpfen?“

         	„Ich weiß nicht“, entgegnete sie schnippisch. „Vielleicht weil du so unglaublich unsensibel bist?“

         	„Dann erleben wir wohl gerade ein Aufeinanderprallen von Kulturen. Ich verstehe nicht, was daran unsensibel ist, der Frau, die mein Kind erwartet, einen Heiratsantrag zu machen.“

         	„Weil es bei der Ehe nicht nur um Fortpflanzung geht.“

         	„In Griechenland schon“, entgegnete Nikos trocken, streckte seine langen Beine so weit wie möglich aus und stellte seinen Kaffee neben sich auf den Sitz. „In Griechenland heiratet man und bekommt Kinder.“

         	„Genau“, erwiderte Ella. „Erst heiraten, dann Kinder. Wir haben falsch herum angefangen. Und ich heirate dich nicht, weil ich dich nicht wirklich kenne. Der Mann, mit dem ich zusammen war, war kein Milliardär mit tragischer Vergangenheit. Es ist, als wärst du jemand völlig anderes.“

         	Er nippte an seinem Kaffee und sah sie verstörend intensiv an. „Ich bin der gleiche Mann, dem du dich sechs Monate lang jede Nacht hingegeben hast.“

         	„Nein. Du bist völlig verschlossen, Nikos! So jemanden kann ich nicht heiraten.“

         	„Das Geld ändert nichts an unserer Beziehung.“

         	„Warum hast du mir dann nichts davon erzählt? Dachtest du, ich bin scharf auf dein Vermögen?“

         	„Geld hat eine unvorhersehbare Wirkung auf Menschen.“ Er stand auf. „Du hast bestimmt von Leuten gehört, die im Lotto gewinnen und deren Leben danach komplett kaputtgeht. Geld verändert Leute. Glaub mir, ich weiß es.“

         	Ella wandte den Blick ab. „Warum hast du es mir nicht gesagt? Du hast jede Nacht in meinem winzigen Zimmer im Schwesternwohnheim verbracht. Wir haben sechs Monate in einem schmalen Bett geschlafen. Damals dachte ich, es ist einfach angenehmer, aber vermutlich wolltest du mir nur dein Zuhause nicht zeigen.“

         	Nikos antwortete nicht sofort. „Was wir geteilt haben, war so wunderbar unkompliziert. Das hat mir gefallen.“

         	„Es war unehrlich.“

         	„Nein.“ Damit drehte er sich um, seinen Mund grimmig zusammengepresst. „Was ich mit dir hatte, war wahrscheinlich die einzige ehrliche Beziehung meines Lebens. Nur wir beide. Mann und Frau.“

         	Ella konnte kaum atmen. Sie wollte sich nicht daran erinnern, wie nah sie sich gewesen waren. „Warum hast du mir dann nichts von deiner Vergangenheit erzählt, Nikos?“ Sie sah die Anspannung in seinen Schultern.

         	„Weil sie nicht wichtig ist.“

         	„Natürlich ist sie das. Aber du hast mir nicht genug vertraut, um mit mir darüber zu sprechen, und darum kann ich dich auch nicht heiraten.“ Sie wollte aufstehen, aber seine Hand auf ihrer Schulter hielt sie davon ab.

         	„Theos mou, lass mich ausreden.“ In seinen Augen glitzerte es gefährlich. „Entweder bleibst du sitzen und hörst zu, oder ich trage dich zurück in dein lächerliches Schlafzimmer und finde andere Wege, damit du zuhörst. Du hast die Wahl.“

         	„Warum versuchst du es nicht?“ Sie stützte sich auf der Holzbank ab. „Mit etwas Glück stößt du dir deinen arroganten Kopf an.“

         	Er lächelte. „Ich mag die leidenschaftliche Seite an dir. Sie macht unsere Beziehung so aufregend.“

         	Ella biss sich auf die Lippen. „Warst du glücklich verheiratet?“

         	Nikos trank seinen Kaffee aus und ließ sich mit seiner Antwort Zeit. „Welchen Unterschied macht das?“

         	„Ich weiß nicht.“ Hilflos spreizte sie ihre Hände. Wie sollte sie nur zu ihm durchdringen? „Vermutlich versuche ich, dich zu verstehen.“

         	„Wir waren beide zu jung“, sagte er schließlich, und sie seufzte.

         	„Wie meinst du das? Wart ihr verrückt vor Liebe oder einfach naiv?“

         	„Ich war viel zu idealistisch. Sie dachte, sie heiratet einen Tycoon, der das Mariakos Familienimperium übernimmt. Aber ich wollte Arzt sein.“

         	„Woraus besteht das Imperium? In dem Magazin stand etwas von Hotels.“

         	„Hotels, Freizeit, Tourismus …“ Er zuckte mit dem Schultern. „So bleibt man auch in einer turbulenten Wirtschaftslage erfolgreich.“

         	„Und damit wolltest du nichts zu tun haben?“

         	„Es war unmöglich, in meiner Familie aufzuwachsen, und nicht darin verwickelt zu werden. Als Kinder wohnten wir praktisch im Firmensitz von Mariakos Industries, und die Sommer haben wir auf unserer Insel vor dem Festland verbracht. Mit achtzehn wusste ich, wie man ein Hotel leitet und eine Bilanz liest.“

         	„Aber das war es nicht, was du wolltest?“

         	„Ich wollte Arzt sein.“

         	Ella dachte daran, welchen Verlust es für die Medizin bedeutet hätte, wenn er Geschäftsmann geworden wäre. „Warum?“

         	„Medizin hat mich einfach mehr interessiert als Hotels“, antwortete Nikos leise.

         	Ella spürte, dass mehr dahinter steckte, als er preisgab, und sie unterdrückte ein frustriertes Seufzen. „Deine Eltern müssen sehr stolz auf dich sein.“

         	„Jetzt schon, aber damals …“ Nikos lachte trocken. „Mein Vater war entsetzt, weil ich das Geschäft nicht übernehmen wollte. Sie dachten, es sei nur eine Laune. Eine jugendliche Rebellion. Vielleicht war es das auch. Ich weiß es nicht.“ Nikos zuckte mit den Schultern. „Meine Frau starb. Ich habe Griechenland verlassen, meine Ausbildung gemacht und in der Pädiatrie angefangen.“

         	Er hatte seine Tochter nicht erwähnt, und etwas in seinem angespannten Gesicht hielt Ella davon ab nachzufragen. „Und du hattest nie wieder eine ernsthafte Beziehung?“

         	„Ich hatte Beziehungen, Ella.“ Nikos sah sie ironisch an. „Ich behaupte nicht, dass ich wie ein Mönch gelebt habe.“

         	Aber er hat sich nie gestattet, einer Frau emotional wirklich nah zu kommen. Ella schluckte, als sie sich an Helens Worte erinnerte. „War es eine Art Test, mir von dem Geld nichts zu erzählen?“

         	„Nein, kein Test“, antwortete Nikos stirnrunzelnd.

         	„Wozu auch, wenn du nie die Absicht hattest, bei mir zu bleiben.“

         	Er stritt es nicht ab. „Mir gefiel, dass du nichts über mich wusstest. Dass wir keine Vorgeschichte hatten.“

         	„Jeder hat eine Vorgeschichte. Auch wir beide, Nikos.“ Sie lächelte matt. „Nur war deine mit Diamanten überzogen und meine aus billigem Plastik.“

         	Nikos verzog keine Miene. „Und als du erfahren hast, dass du schwanger bist, ist dir nicht eingefallen, mich zu kontaktieren?“

         	„Ich habe an dem Tag von meiner Schwangerschaft erfahren, als du mir in deiner E-Mail schriebst, dass es vorbei ist.“ Bei der Erinnerung wurde ihr kalt. „Was hätte ich tun sollen, Nikos? Wenn eine Beziehung vorbei ist, ist sie vorbei. Ein Baby ändert nichts daran.“

         	Nikos holte tief Luft und straffte seine Schultern. „Da stimmen wir nicht überein.“

         	„Du hast einen riesigen Teil deines Lebens vor mir verborgen, weil du dachtest, ich müsste es nicht wissen. Was passiert beim nächsten Mal, Nikos? Ich vertraue dir nicht mehr.“

         	Ja, sie liebte ihn. Ja, da war Schmerz. Aber all das war nichts gegen das, was ihr und ihrem Kind widerfahren würde, wenn er sie nach ein paar Jahren im Stich ließ.

         	Diese Erkenntnis gab ihr den letzten Anstoß. Ella zog den Ring von ihrem Finger. Der Stein funkelte und versuchte, sie zu verführen, aber sie stand auf und drückte ihn Nikos in die Hand. „Das mit deiner Frau tut mir sehr leid, aber ich kann dich trotzdem nicht heiraten.“

         	Sie duckte sich durch die Tür in das Boot, bevor er sie aufhalten konnte. Es tat weh, dass sie zurückzulassen musste, was sie sich einmal mehr als alles gewünscht hatte.

      

   
      
         4. KAPITEL

         Und wenn er hundert Jahre alt wurde, Frauen würde er nie verstehen. Nikos parkte seinen schnittigen Sportwagen auf dem Parkplatz direkt vor der Kindernotaufnahme. Er hatte ihr die Ehe angeboten. Ihr einen riesigen Diamanten an den Finger gesteckt. Und sie gab ihn zurück.

         	Was ging nur in ihrem Kopf vor? Wie viele Frauen würden sich an ihrer Stelle die Finger abschlecken! Wollte sie ihn mit ihrem Widerstand beeindrucken?

         	Nikos sprang aus seinem Auto wie ein Tiger, der in die Freiheit entlassen wurde. Eine vorbeigehende Krankenschwester sah ihn beunruhigt an, als er die Tür zuknallte und geistesabwesend vor sich hin starrte. Für einige Sekunden stand er einfach nur da. Erinnerte sich an Ellas Körpersprache während ihres Zusammentreffens, an ihre zitternden Hände und ihr blasses Gesicht.

         	Nein, sie versuchte nicht, ihn zu beeindrucken. Sie meinte es ernst.

         	Und trotzdem wollte sie ihn immer noch, das wusste er. Warum sagte sie nicht einfach Ja? Ging es um das Geld? Oder darum, dass er ihr nichts von seiner Frau erzählt hatte?

         	Nikos erkannte, wie wenig er über Ella wusste. Was hatten sie in den sechs Monaten geteilt, die sie miteinander verbracht hatten? Sex, gestand Nikos sich reumütig ein. Sie hatten in einer Seifenblase gelebt, die nur aus ihrer Arbeit und ihnen beiden bestand. Nichts hatte gestört. Und er war damit hochzufrieden gewesen.

         	Mit einem zornigen Kopfschütteln verscheuchte Nikos die lästigen Gedanken und schloss das Auto ab. Zielstrebig ging er auf den Eingang der Kindernotaufnahme zu. Er würde Ella wieder für sich gewinnen, das schwor er sich. Sie erwartete sein Kind. Und sie würde ihn heiraten. Er musste nur herausfinden, warum sie Nein sagte. Wenn er das verstanden hatte, würde er ihr Nein in ein Ja verwandeln.

         „Es tut mir wirklich leid, dass ich störe, aber ich mache mir solche Sorgen um ihn.“ Tränen standen in den Augen der Frau. „Ich war schon zweimal bei unserem Hausarzt, und er sagt, es ist irgendein Virus, aber Harry weint und weint vor Bauchschmerzen … Ach, Sie denken bestimmt, ich verschwende Ihre Zeit …“

         	„Aber nein.“ Ella legte einen Arm um die Schultern der jungen Frau. „Ich denke, Sie sind eine sehr fürsorgliche Mutter, Mrs. Wright. Und wir werden den kleinen Harry genau untersuchen, das verspreche ich Ihnen. Hier, nehmen Sie ein Taschentuch.“ Sie reichte Mrs. Wright eine Box. Dann ging sie in die Hocke, damit sie eine Bindung zu dem kleinen Jungen aufbauen konnte, der auf dem Schoß seiner Mutter saß.

         	Er wirkte sehr ruhig. Ella runzelte die Stirn. Zu still für einen kleinen Jungen, der sich eigentlich auf die bunte Spielzeugbox zu seinen Füßen stürzen sollte.

         	„Hallo Harry. Wie geht es dir?“ Sie erwartete irgendeine Reaktion. Aber nichts. Das Kind sah sie nur an.

         	Mrs. Wright putzte sich die Nase. „Entschuldigung. Das ist mir wirklich peinlich. Eigentlich bin ich nicht so, aber ich bin erschöpft und besorgt, weil mich niemand ernst nimmt, und …“

         	„Sie müssen sich für nichts entschuldigen. Und wir nehmen Sie ernst.“ Ella nahm ein Spielzeugauto aus der Box und legte es dem Kleinen in den Schoß. „Sieh mal, Harry, man kann die Türen öffnen, und das Lenkrad bewegt sich. Und wenn man auf den Knopf drückt, gehen die Lichter an. Möchtest du es ausprobieren?“

         	Aber Harry zeigte kein Interesse. Er saß nur teilnahmslos da, dann keuchte er auf, verzog das Gesicht und presste wimmernd vor Schmerz die Hände auf seinen Bauch.

         	„Sehen Sie?“ Seine Mutter biss sich auf die Lippe. „Das macht er schon seit zwei Tagen. Es dauert höchstens einige Minuten, dann ist es wieder vorbei. Unser Arzt meinte, ich solle ihm Paracetamol geben, aber das wirkt nicht. Aber was rede ich so viel, wahrscheinlich ist es wirklich nichts Schlimmes.“

         	Doch Ella war anderer Meinung. Etwas machte ihr Sorgen.

         	Nichts, das sie sofort identifizieren konnte. Nur ein Instinkt.

         	Sie stand auf. „Ich bitte unseren Facharzt, ihn sich anzusehen.“

         	Ella war nicht einmal sicher, ob Nikos auf der Station war. Er hatte sie schweigsam zum Hafen gefahren und gewartet, bis sie ihr Rad geholt hatte. Dann war er in eine andere Richtung weggefahren, wahrscheinlich nach Hause, um zu duschen und sich umzuziehen.

         	Sie wusste nicht einmal, wo er wohnte, fiel ihr auf, als sie aus dem Behandlungszimmer eilte und nach ihm suchte. Wahrscheinlich in einer riesigen Villa oder einem eleganten Penthouse mit Meerblick. Passend für einen Milliardär.

         	Ella kaute nervös auf ihrer Lippe. Das war einfach nicht ihre Welt. Sie hatte die richtige Entscheidung getroffen. Für sie beide.

         	Im Warteraum drängten sich Kinder. Kelly, eine der Schwestern aus der Hauptnotaufnahme, stand gestresst am Empfangstresen. Sie sah erleichtert auf, als Ella näher kam. „Ich weiß wirklich nicht, wie ihr das aushaltet“, murmelte sie. „Ich meine, die Patienten sind zu jung, um sagen zu können, was ihnen fehlt. Es sind alles nur Vermutungen. Und der Lärm …“

         	„Hast du Nikos gesehen?“, unterbrach Ella sie schnell.

         	Kelly schüttelte den Kopf. „Er ist oben beim Geschäftsführer.“

         	Ella zögerte nicht. „Du musst ihn anrufen, Kelly. Sag ihm, hier ist ein Patient, den er sofort sehen muss.“

         	Die Schwester lachte nervös. „Du machst Witze, oder? Ich soll in eine Sitzung zwischen dem Geschäftsführer und dem griechischen Gott hineinplatzen?“

         	„Nenn ihn nicht so.“ Gereizt griff Ella nach dem Telefon. „Ich mache es selbst.“

         	Im Büro des Geschäftsführers sagte man ihr, dass er für die nächsten zehn Minuten nicht gestört werden durfte. Sie warf einen Blick auf die Wanduhr und dachte an Harry, der teilnahmslos und still auf dem Schoß seiner Mutter saß. Es war unnatürlich für einen zweijährigen Jungen, so ruhig zu sein. Was, wenn zehn Minuten zu lange waren?

         	„Ich muss sofort mit Professor Mariakos sprechen“, sagte Ella nachdrücklich. „Nicht in zehn Minuten.“ Sie ignorierte Kellys bewundernden Blick und wartete angespannt, bis Nikos tiefe, männliche Stimme sich meldete.

         	„Mariakos.“

         	„Nikos, du musst dir ein Kind ansehen“, sagte sie schnell. Was, wenn er sie anfuhr, weil sie ihn gestört hatte?

         	Aber das tat er nicht. Er sagte nur: „Ich bin gleich da“ und legte auf.

         	„Du bist mutig“, murmelte Kelly. „Vermutlich das Privileg der Freundin.“

         	„Ich bin nicht seine Freundin.“ Aber was war sie? Sie erwartete sein Baby, und bald würde das auch jeder wissen, aber …

         	Ella verdrängte den Gedanken. „Schick ihn zu mir, wenn er kommt. Ich habe ein Kleinkind mit Bauchschmerzen, um das ich mir Sorgen mache.“

         	Sie kehrte in das Behandlungszimmer zurück, wo die Mutter Harry leise vorlas. Erneut überprüfte Ella die Temperatur des Kindes. „Ich habe mit dem Facharzt gesprochen. Er ist auf dem Weg.“

         	„Wird er sauer sein, dass wir ihn gestört haben?“, fragte Mrs. Wright ängstlich. „Ach, wäre ich nur nicht hergekommen. Harry hat nicht mehr geweint, seit Sie den Raum verlassen haben. Es scheint ihm gut zu gehen, aber ich fühle mich wie eine Schwindlerin.“

         	„Machen Sie sich keine Sorgen, sie sind doch keine Schwindlerin.“

         	Nikos betrat den Raum, und Ellas Herz machte einen Sprung, wie immer, wenn sie ihn sah.

         	Was er wohl mit dem Diamantring gemacht hat, dachte sie für einen kurzen Augenblick. Sein brennender Blick sagte ihr, dass sie noch nicht miteinander fertig waren.

         	„Entschuldige, dass ich die Sitzung gestört habe. Das ist Harry“, sagte sie schnell. „Er leidet seit zwei Tagen unter Bauchschmerzen, und Mrs. Wright fühlt sich schlecht, weil sie hergekommen ist, obwohl sie mit ihm bereits beim Hausarzt war.“

         	Nikos wusch sich die Hände. „Und seine Diagnose war …?“

         	Die Mutter errötete. „Magen-Darm-Infekt. Der Arzt meinte, es würde nach ein paar Tagen vergehen. Er hat auch gesagt, dass ich überreagiere. Vielleicht tue ich das auch, aber …“

         	„Was macht Sie so nervös?“, fragte Nikos sanft. Er ging in die Hocke, um auf Augenhöhe mit dem Kind zu sein. „Ist es etwas Bestimmtes oder nur ein Gefühl?“

         	„Er hat diese Schreianfälle, die ein paar Minuten dauern, und dann …“ Mrs. Wright zuckte hilflos mit den Schultern. „Der Hausarzt sagte, es seien nur Wutanfälle, aber für mich sieht es aus, als hätte er Schmerzen. Er ist einfach nicht er selbst. Normalerweise ist er frech, lebhaft und neugierig. Jetzt wirkt es, als hätte er nicht die Energie dazu.“

         	„Erzählen Sie bitte von Anfang an, was passiert ist.“

         	„Er war leicht erkältet, und ich habe mir nichts dabei gedacht, aber dann hat er angefangen, sich den Bauch zu halten und zu jammern, dass es wehtut. Es dauerte nur ein paar Minuten, dann hat er weitergemacht, als sei nichts gewesen.“

         	Nikos befragte die Mutter über ihr Kind und den Besuch bei ihrem Hausarzt. „Hat er Harrys Bauch untersucht?“

         	„Nein. Er sagte, es sei nur ein Virus, und ich hätte nicht kommen müssen.“ Mrs. Wright traten Tränen in die Augen. „Also sind wir wieder nach Hause gegangen, aber den ganzen Vormittag ist es schlimmer geworden. Ich wusste nicht, was ich tun soll, also habe ich ihn hierhergebracht. Sie wollen mich wahrscheinlich auch anschreien, wie der Hausarzt, und …“

         	Wie aufs Stichwort begann im Wartezimmer ein Kind zu schreien. Nikos zuckte zusammen.

         	„Wie Sie hören können, erledigen in dieser Abteilung die Kinder das Schreien“, sagte er trocken, während er aufstand und die Tür schloss. „Ich möchte Harry gründlich untersuchen. Können Sie ihn für mich auf das Rollbett legen? Ella, haben wir etwas, um ihn abzulenken?“

         	Letztendlich war das nicht nötig, weil Harry ruhig auf dem Rollbett lag, während Nikos vorsichtig seinen Bauch untersuchte. Ellas Anspannung ließ nach. Nikos würde das Problem finden. Er war ein wunderbarer Arzt.

         	„Temperatur?“

         	„Normal.“ Ella fragte sich, ob es ihm genauso schwerfiel, sich zu konzentrieren, wie ihr. „Meinst du, es ist ein Virus?“

         	Nachdenklich tastete Nikos den Bauch des Kleinkindes ab. „Nein“, sagte er schließlich. „Die Anzeichen sind nicht klassisch, aber …“ Er musterte das blasse, teilnahmslose Kind. „Ella, ruf Ed Green an, er soll runterkommen.“

         	Ed Green war der Kinderchirurg, und Ella eilte zum Telefon, während sie sich fragte, was Nikos durch den Kopf ging.

         	Dieser sprach in der Zwischenzeit leise mit der Mutter. „Es war richtig, ihn herzubringen und Ihren Instinkten zu vertrauen.“

         	Die junge Frau sah ihn ängstlich an. „Ist es kein Magen-Darm-Infekt?“

         	„Nein. Ich vermute, Harry hat eine Intussuszeption.“ Er griff nach einem Stift und Papier und zeichnete schnell etwas auf. „Das ist der Darm. Es kommt vor, dass sich ein Darmabschnitt in den nächsten stülpt, das nennen wir dann Intussuszeption.“

         	„Und Harry zeigt Anzeichen dafür?“

         	„Nun ja“, Nikos räusperte sich und steckte den Stift wieder in seine Tasche, „er zeigt nicht ganz die klassischen Symptome.“

         	„Woher wissen Sie dann, dass es das ist?“

         	„Ich weiß es einfach“, erwiderte Nikos lächelnd. „Ihre mütterlichen Instinkte haben Ihnen gesagt, dass etwas nicht stimmt, und ich als Arzt habe auch meine Instinkte. Ein Bauchgefühl, wenn Sie so wollen.“

         	„Ist das etwas Ernstes?“

         	„Das kann es sein“, sagte Nikos vorsichtig. „Aber in diesem Fall, denke ich, haben wir es rechtzeitig bemerkt, dank Ihnen. Mein Kollege ist jetzt auf dem Weg, und …“

         	„Nikos?“ Ed, der Kinderchirurg, betrat den Raum. Ein schlanker Mann mit sandfarbenem Haar und Brille. „Wie kann ich dir helfen?“

         	Nikos erklärte kurz die Vorgeschichte, und Ed trat an das Rollbett. „Intussuszeption?“ Er überprüfte die Tabellen, die Ella ausgefüllt hatte.

         	„Harry zeigt nur wenige der klassischen Symptome“, sagte Nikos kühl. „Keine Temperatur, leichter Durchfall gestern und einmaliges Erbrechen.“

         	Ed untersuchte den Bauch des Kindes. „Könnte auch eine Appendizitis sein.“

         	Nikos schüttelte selbstsicher den Kopf. „Es ist eine Intussuszeption.“

         	Ed sah ihn herausfordernd an. „Da kannst du nicht sicher sein, Mariakos.“

         	Nikos begegnete seinem Blick offen. „Ich bin sicher. Da er keine Anzeichen eines Durchbruchs zeigt, ist ein Kontrasteinlauf wahrscheinlich die beste Wahl.“ Er nahm Mrs. Wright zur Seite. „Mr. Green wird sich um Harry kümmern. Ich rufe in der Zwischenzeit Ihren Hausarzt an.“

         	„Vielen Dank.“

         	Nikos drückte ihre Schulter. „Es brauchte viel Mut hierherzukommen, nachdem man Ihnen bereits gesagt hat, alles wäre in Ordnung“, sagte er sanft. „Wenn Sie nicht so schnell reagiert hätten, wäre seine Prognose deutlich schlechter. Sie sind eine wunderbare Mutter, Harry hat großes Glück.“

         	Mrs. Wright wurde rot, aber seine Worte schienen ihr Kraft zu geben, und sie war ganz ruhig, als Harry in die Hände der Chirurgen übergeben wurde.

         	Einige Stunden später kam Ella zu Nikos, als er gerade die lange Schlange wartender Patienten abarbeitete. Zwei weitere Ärzte aus der Hauptnotaufnahme halfen aus, aber Nikos untersuchte die schweren Fälle.

         	„Ed Green hat gerade angerufen.“

         	Nikos sah von seinen Notizen auf. „Wie geht es Harry? Hat Ed eine Nachricht hinterlassen?“

         	„Ja.“ Ella zögerte. „Ich soll dir ausrichten, dass du ein arroganter Grieche bist und eines Tages auf deine schöne Nase fallen wirst, aber in der Zwischenzeit sollst du bitte Dienst haben, falls eines seiner Kinder jemals in die Notaufnahme kommt.“

         	Nikos lächelte. „Ich werde es versuchen.“

         	„Er sagt, deine Diagnose war korrekt.“

         	„Daran hatte ich nie einen Zweifel. Aber du hast auch deinen Anteil daran, dass der Junge wieder gesund wird.“ Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Du hast das Richtige getan, als du mich gerufen hast. Gute Arbeit.“

         	Das Lob hob ihre Laune. „Hast du mit dem Hausarzt gesprochen?“

         	„Ja.“ Nikos erhob sich. „Aber jetzt zu etwas anderem. Du verbringst nicht noch eine Nacht auf diesem Boot. Wir holen nach der Arbeit deine Sachen, und dann ziehst du zu mir.“

         	Überrascht sah Ella ihn an. „Ich heirate dich nicht, Nikos. Hast du nichts von dem gehört, was ich dir gesagt habe?“

         	„Doch. Du sagtest, du kennst mich nicht“, antwortete er ruhig. „Also, zieh mit mir zusammen. Ich bin der Gleiche, mit und ohne Geld. Der einzige Unterschied besteht darin, dass jemand anderer unseren Käsetoast macht und wir mehr Platz im Bett haben.“

         	„So einfach ist das nicht, Nikos! Ich kann nicht bei dir einziehen!“ Es war schon schwer, der Versuchung zu widerstehen, wenn sie nicht mit ihm zusammenwohnte. „Nein.“

         	„Wir können darüber streiten, wenn du willst.“ Er legte seinen Stift weg. „Aber ich werde mich durchsetzen.“

         	„Nein, wirst du nicht!“

         	Er legte seine starke Hand für einen kurzen Augenblick auf ihren Bauch. „Ich bin der Vater, Ella“, sagte er sanft. „Was wirst du dem Kind sagen, wenn es fragt, warum seine Eltern nicht zusammen sind? Wie wirst du das erklären?“

         	Sie schloss die Augen und holte tief Luft. „Das ist unfair, Nikos.“

         	„Dann kämpf nicht gegen mich. Ich werde dich unterstützen, damit du das Richtige für unser Kind tun kannst. Du sagst, du kennst mich nicht, und vielleicht stimmt das auch, sonst wüsstest du, dass ich nicht zulasse, dass mein Kind ohne Vater aufwächst. Und jetzt sag mir“, sanft hob er ihr Kinn an, „warum bist du so stur?“

         	„Du weißt, warum“, krächzte sie und versuchte, das Streicheln seiner Finger auf ihrem Gesicht zu ignorieren. „Du hast mich verlassen und unsere Beziehung beendet. Nur wegen dem Baby bist du zurückgekommen. Aber das ist mir nicht genug. Du bist mit keiner Frau länger als sechs Monate zusammengeblieben. Du bindest dich nicht.“

         	Er hob eine Augenbraue. „Ich bin bereit, dich zu heiraten.“

         	„Was passiert, wenn du weiterziehst? Ich schütze mein Baby, Nikos.“

         	„Unser Baby“, korrigierte er sie. Mit seinen Händen umfing er ihr Gesicht. „Es ist unser Baby, agape mou. Und die Rolle des Beschützers fällt mir zu. Ich bin schließlich der Mann, der Vater. Du kannst dich darauf verlassen, dass ich unser Kind beschütze.“

         	Es sei denn, die Gefahr für das Baby ging von ihm aus. Was passierte, wenn er ihrer überdrüssig wurde und ging?

         	„Du bist schon wieder im Höhlenmenschenmodus“, murmelte sie. Leider fühlte sich ein Teil in ihr von seinem ultrakonservativen Männlichkeitsbild angesprochen. „Es ist dir egal, ob das für jemanden sexistisch klingen könnte, was?“

         	„Ich will das Beste für unser Kind.“ Seine dunklen Wimpern verbargen seinen Blick. „Was ist mit dir, Ella? Was willst du?“

         	„Das Beste für unser Kind.“

         	„Dann heirate mich und hör auf mit diesem Unsinn.“

         	Ella zog sich von ihm zurück. Sie hatte das Gefühl zu ersticken. Er war sich seiner so sicher. Und das wirklich Schmerzhafte dabei war, dass sie so gern Ja gesagt hätte. Sie liebte ihn, und insgeheim wünschte sie sich, dass er ihr den Ring wieder an ihren Finger steckte und sie gemeinsam in das märchenhafte Leben aufbrachen, das er ihr anbot.

         	Aber sie traute sich nicht. Wenn sie diesen Sprung wagte, würde sie fallen. Und ihr Baby auch.

         	„Das reicht.“ Angespannt wich sie in Richtung Tür zurück. „Ich bleibe auf dem Hausboot, das ist mein letztes Wort.“

         	Nikos pressten seine sinnlichen Lippen zusammen. „Wie viele Nächte hast du schon auf diesem Boot verbracht?“

         	Eine seltsame Frage. „Letzte Nacht war die erste. Aber ich wüsste nicht, was dich das angeht.“

         	Nikos antwortete nicht. Er sah sie nur lange an, bevor er schließlich auf seine Uhr blickte. „Ich werde an der Universität für einen Vortrag erwartet. Wir sehen uns später.“

         	Ella öffnete den Mund, um zu wiederholen, dass sie nicht mit ihm zusammenziehen würde, doch da war er schon in der Tür. Verwirrt starrte sie ihm nach und fragte sich, warum es ihn interessierte, wie viele Nächte sie auf dem Boot verbracht hatte.

         	Sie legte eine Hand auf ihren Bauch. „Ich tue das für dich“, flüsterte sie ihrem Baby zu. „Er liebt mich nicht und wollte nicht mit mir zusammen sein. Nur wegen dir ist er jetzt hier. Und das ist nicht genug. Das würdest du nicht wollen. Vertrau mir, ich weiß es.“

         Enttäuscht über Ellas entschlossene Weigerung, ihn zu heiraten, ging Nikos zu seinem Auto und sah auf dem Handy seine E-Mails durch. Ungeduldig presste er den Mund zusammen, während er unbarmherzig alles löschte, das nicht sein Interesse weckte.

         	Eine E-Mail machte ihn neugierig, und er überflog den Inhalt. Er setzte sich hinters Lenkrad und wählte eine Nummer. „Das Haus ist noch zu haben?“ Seufzend hörte Nikos den gestammelten Ausreden eines unfähigen Immobilienmaklers zu. „Ich möchte keinen Monat warten. Ich will das Haus heute. Geben Sie mir die Telefonnummer der Besitzer, ich spreche selbst mit ihnen.“ Er ignorierte die schwachen Einwände des Mannes und entlockte ihm geschickt die Nummer.

         	Dann rief er die Eigentümer des Hauses an, das er kaufen wollte. Er dauerte keine zwei Minuten, etwas auszuhandeln, das für beide Seiten zufriedenstellend war, und eine weitere Minute, um zu arrangieren, dass der Schlüssel ins Krankenhaus gebracht wurde. Er tätigte einen weiteren Anruf nach Athen und lächelte dann zufrieden in sich hinein.

         	Es hatte geklappt.

         	Er hatte ein Haus. Eins, das sie lieben würde. Und ein großes Grundstück, direkt am Strand. Jetzt musste er sie nur noch davon überzeugen, dort zu wohnen.

         	Und sie würde es ihm natürlich schwer machen. Lehnte sie seinen Antrag wirklich nur ab, weil er ihr seinen Reichtum verschwiegen hatte? Welchen Unterschied machte es überhaupt, ob er Geld hatte?

         	Die meisten Frauen wären begeistert, dass ihre Zukunft gesichert war. Besonders jemand wie Ella, die offensichtlich mit einem lächerlich schmalen Budget auskommen musste. Aber sie schien sich nicht im Entferntesten für sein Geld zu interessieren. Nur für die Tatsache, dass er ihr nichts darüber erzählt hatte.

         	Ihr Verhalten ergab einfach keinen Sinn.

         	Doch er würde schon noch herausfinden, was sich dahinter verbarg. Und der erste Schritt war, dass sie unter einem Dach wohnten.

         Erschöpft zog sich Ella nach ihrer langen Schicht um und verabschiedete sich von den Kollegen der Nachtschicht, die gerade ihren Dienst antraten. Von Nikos war nichts zu sehen, und das überraschte sie. Insgeheim war sie auf einen weiteren Streit über ihren Wohnsitz auf dem Hausboot gefasst.

         	In der Dunkelheit der Rettungswagenauffahrt kämpfte sie mit dem Schloss an ihrem Fahrrad und schob dieses dann den dunklen Weg entlang, der von der Notaufnahme zur Rückseite des Krankenhauses und zum Kanal führte.

         	Es war das erste Mal, dass sie den Pfad bei Nacht sah, und ihr lief es kalt über den Rücken. Sie hatte geschlafen, als Nikos sie gestern Abend nach Hause gebracht hatte. Erst jetzt erkannte sie, wie gruselig dieser einsame Weg war. Ganz zu schweigen von der Vorstellung, allein auf dem Boot zu schlafen …

         	Vielleicht ging durch die Schwangerschaft ihre Fantasie mit ihr durch, aber sie fühlte sich schrecklich unwohl. Irritiert schaltete sie das Licht an ihrem Fahrrad an. Mit Blick auf die unheimliche Dunkelheit, die vor ihr lag, wünschte Ella beinahe, Nikos wäre hier.

         	Sie schluckte schwer. Was war bloß los mit ihr? Sie wollte doch hier wohnen. In Ruhe und Stille. In Unabhängigkeit.

         	Sie hatte Nikos als Höhlenmenschen beschimpft, und nun ließ er sie allein nach Hause fahren. Doch mit einem Mal wünschte sie, er hätte sie energischer davon abgehalten.

         	Verzweifelt versuchte sie, sich zusammenzureißen. Sie war wirklich erbärmlich. Ihr Fahrrad hatte Licht, also konnte sie nicht aus Versehen im Kanal landen.

         	Ella trat in die Pedale, fuhr los und ignorierte ihre Ängste. Die Räder quietschten leise auf dem unebenen Boden, und oben in den Bäumen heulte gespenstisch eine Eule. Zwischen den Ästen eines Baumes leuchtete etwas – ein Paar Augen?

         	Ihr Herz raste, ihre Hände waren feucht, und sie hatte das unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden. Meine Fantasie geht mit mir durch. Ella fuhr schneller. In ihrem Nacken prickelte es, und sie hatte das Gefühl, dass ihr jemand folgte. Mehrere Male wollte sie anhalten und sich umsehen, aber stattdessen fuhr sie so schnell sie konnte weiter, bis sie das Boot erreichte.

         	Augenblicke später war sie zu Hause, ihr Fahrrad lehnte an einem Baum, die Türen waren fest verschlossen. Sie war in Sicherheit. Ella versuchte, ihren Atem zu beruhigen und schloss für einen Moment die Augen. Alles war in Ordnung.

         	Trotzdem konnte sie sich nicht entspannen. Sie konnte einfach den Gedanken nicht abschütteln, dass sie hier allein war. Tagsüber führten hier Leute ihre Hunde aus. Doch wer ging hier nachts vorbei?

         	Helen hatte recht, dachte sie nervös und zog die Vorhänge zu, damit niemand hineinsehen konnte. Dieser Ort war wirklich abgeschieden.

         	Oder lag es vielleicht an den Hormone, dass sie so unruhig war? Gereizt machte sich Ella eine Tasse Tee und begann, in einem Schwangerschaftsbuch zu lesen. Vielleicht soll ich im Index „Halluzinationen“ und „Einbildung“ nachschlagen, dachte sie sarkastisch, so kopflos wie ich den Pfad entlanggerast bin.

         	Wirklich, es war eine schwachsinnig Idee gewesen hierherzuziehen!

         	Plötzlich hörte sie das deutliche Knirschen von Schritten auf dem Pfad, der am Boot vorbeiführte. Ihr schwerer Klang gehörte definitiv zu einem Mann. Ella stockte der Atem. Das Buch glitt ihr aus den Fingern, und heißer Tee schwappte über ihr Bein.

         	Sie hatte mit einem Mal Todesangst, wie noch nie in ihrem Leben. Jemand war da draußen, stand in der tiefschwarzen Nacht und beobachtete sie. Und sie konnte sich nirgendwo verstecken. Es war keine Paranoia gewesen, als sie jemanden hinter sich gespürt hatte. Jemand hatte sie beobachtet.

         	Ellas Herz klopfte wie wild, ihre Handflächen waren plötzlich feucht und ihr Mund trocken. Sie saß wie erstarrt da.

         	Die Schritte stoppten. Wer auch immer ihr gefolgt war stand jetzt direkt vor dem Boot. Mit zitternden Händen suchte Ella in ihrer Tasche nach ihrem Handy. Doch der Akku war leer. Sie hatte wieder einmal vergessen, es aufzuladen.

         	Sie war ganz auf sich allein gestellt.

         	Langsam stand sie auf und nahm eine Pfanne von der Herdplatte. Es war nicht die beste Waffe, aber etwas anderes hatte sie nicht.

         	Dann hörte sie ein dumpfes Geräusch, und das Boot schwankte leicht, als jemand auf das Deck sprang. Erschrocken schrie sie auf.

      

   
      
         5. KAPITEL

         Vor Angst wie gelähmt umfasste Ella den Stiel der Pfanne fester. Ihr Herz klopfte so heftig, als wollte es ihr aus der Brust springen. Dann hörte sie draußen jemanden fluchen, und eine tiefe, männliche Stimme rief ihren Namen. „Ella!“

         	Sie zitterte so sehr, dass sie einen Moment brauchte, bis sie die Stimme erkannte. Erleichtert brach sie in Tränen aus, als sie erkannte, dass die Schritte draußen zu Nikos gehörten, nicht zu einem unbekannten Frauenmörder.

         	„Ella!“, rief er zornig. „Lass mich rein!“

         	Sie hörte ihn auf Griechisch fluchen, bevor die Tür aufflog und er hereinstürmte.

         	„Theos mou, was ist passiert? Wer hat dir wehgetan? Sag es mir!“ Ella warf sich an seine mächtige Brust, und er schloss beschützend die Arme um sie, als sie laut aufschluchzte. „Sprich mit mir!“

         	Ella war so erleichtert, dass sie einfach nichts sagen konnte. Sie klammerte sich an Nikos und war einfach nur glücklich, dass er da war.

         	Unter weiteren griechischen Flüchen setzte sich Nikos und zog Ella auf seinen Schoß. Sie verstand zwar kein Wort von dem, was er sagte, aber seine tiefe, kräftige Stimme war so beruhigend, dass es ihr egal war.

         	„Sch.“ Er streichelte ihr liebevoll das Haar aus dem Gesicht. „Erzähl mir, was passiert ist. Was hat dich so erschreckt?“

         	„Ich dachte, jemand sei mir gefolgt. Ich habe jemanden gehört, mein Handy geht nicht, und dann war da diese Eule …“, murmelte Ella zusammenhangslos und krallte sich dabei so fest in sein Hemd, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.

         	„Du lebst auf dem Land, da gehören Eulen dazu.“ Vorsichtig befreite er sein Hemd aus ihrem Griff und hielt ihre Hand fest. „Dein Handy geht nicht, weil du immer vergisst, es aufzuladen. Und die Person, die dir gefolgt ist …“ Er unterbrach sich und murmelte etwas Undeutliches.

         	„Was? Hast du jemanden gehört, als du draußen warst?“

         	„Das war ich, Ella.“ Er schloss seine Finger fester um ihre. „Ich bin dir gefolgt.“

         	Sie sah ihn verständnislos an. „Du? Warum?“

         	„Weil du unglaublich stur bist und darauf bestehst, hier draußen zu wohnen!“ Durchdringend sah er sie mit seinem dunklen Blick an. „Hast du wirklich gedacht, ich lasse dich allein mit dem Fahrrad nach Hause fahren? Ich wollte sichergehen, dass alles in Ordnung ist.“

         	„Das waren deine Schritte, die ich gehört habe?“

         	„Ja.“

         	„Ich hatte entsetzliche Angst.“

         	„Tut mir leid, das wollte ich nicht. Aber es beweist, dass du hier nicht allein wohnen solltest“, sagte er und biss die Zähne zusammen. „Es ist kein geeigneter Ort für eine Frau. Heute Nacht hat das bewiesen.“

         	„Das ist nicht wahr. Schließlich warst du es …“

         	„Aber es hätte jemand anderes sein können“, entgegnete er mit rauer Stimme. „Und was dann, Ella? Denkst du, eine Pfanne ist eine geeignete Verteidigung gegen einen Eindringling? Was wolltest du tun? Ihn in Knoblauch anbraten und auf Pasta servieren?“

         	„Ich hätte ihn natürlich damit geschlagen.“ Verlegen errötete Ella. „Vielleicht habe ich überreagiert, liegt wohl an den Hormonen oder so. Jetzt geht es mir gut.“

         	Am liebsten wollte sie sich verstecken und irgendwo zusammenrollen. Was für ein Feigling sie doch war! Sie hatte sich komplett zum Narren gemacht. In Nikos sicherer Umarmung fragte sie sich, warum sie solche Angst gehabt hatte.

         	„Bist du sicher, dass es dir gut geht?“ Nikos setzte Ella vorsichtig ab und stand auf. „In dem Fall gehe ich wieder. Ich weiß ja, wie gern du allein sein möchtest, also …“

         	„Du lässt mich allein?“ Beunruhigt sah Ella ihn an. Ihr Herz begann erneut zu rasen. „D…du gehst?“ 

         	Gänsehaut überzog ihren Körper, wenn sie an die dunklen Bäume, die gläserne Wasseroberfläche dachte.

         	„Ich wollte eigentlich nur sichergehen, dass du wohlbehalten zu Hause angekommen bist.“ Nikos machte sich an der Tür zu schaffen. „Das Schloss ist in Ordnung. Eigentlich seltsam, dass es nicht kaputtgegangen ist, als ich die Tür aufgedrückt habe. Nun ja, es ist wohl nicht das hochwertigste, darum konnte es sich verbiegen. Schließ wieder zu, wenn ich gehe, aber behalt die Pfanne besser in Reichweite.“ Er reichte ihr den Schlüssel.

         	Die Tür ließ sich einfach so aufdrücken? Kurz kämpften Angst und Stolz in ihr. „Warte mal, du kannst nicht gehen“, brach es dann aus ihr hervor. „Ich möchte nicht, dass du gehst.“

         	„Nicht?“ Er drehte sich zu ihr um, und seine Augen glitzerten dunkel. „Warum?“

         	Ella schluckte. „Weil … ich mich besser fühle, wenn du hier bist.“

         	„Ich dachte, es gefällt dir, allein hier zu wohnen“, sagte er mit Kreidestimme. „Ist das nicht deine Vorstellung von Unabhängigkeit? Da möchte ich nicht dazwischenfunken.“

         	Sein kraftvoller Körper füllte mit seiner Präsenz beinahe das Boot aus. Ella war bewusst, dass sie sich nur dank Nikos in diesem Augenblick so sicher fühlte. Sobald er ging, würden ihre Ängste sie einholen.

         	„Ich mag es, wenn du da bist.“

         	Nikos hob eine dunkle Augenbraue. „Als dein Bodyguard? Du willst meine Muskeln, ja? Meine Fähigkeit zuzuschlagen?“

         	Es knisterte zwischen ihnen, und Ella wurde schwach. „Nicht nur als mein Bodyguard.“ Oh Gott, was sagte sie da? Die Angst musste sie völlig verwirrt haben. „I…ich möchte nicht, dass du gehst.“

         	Nikos drehte den Schlüssel mit Bestimmtheit im Schloss um. „Ich bleibe“, sagte er leise, „aber nur, wenn du versprichst, morgen hier auszuziehen.“

         	Ellas Herz klopfte heftig. „Nikos, ich …“

         	„Möchtest du morgen allein hier schlafen?“

         	„Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. Warum war sie nur so feige? „Tagsüber ist es wunderschön, aber … nachts ist es unheimlich.“ Warum sollte sie das leugnen? Er wusste nur zu gut, wie gespenstisch sie es fand.

         	Amüsiert brachte Nikos die Pfanne in die Küche zurück. „Die brauchen wir nicht mehr.“ Dann nahm er ihre Hand und zog Ella sanft auf die Füße. „Zeit fürs Bett, agape mou. Du bist erschöpft, und ich bin zu groß für dieses Boot. Es ist entspannender für uns beide, wenn wir uns hinlegen.“ Ohne auf ihren Protest zu warten, zog er sie über den engen Flur in den Schlafbereich.

         	Ella schreckte zurück, als sie die Insekten sah. „Oje … ich muss das Fenster offen gelassen haben.“ Entsetzt sah sie auf eine riesige Spinne. Sollte sie ihn bitten, sie zu entfernen? Aus Stolz sagte sie nichts, aber sie beobachtete die Spinne und hoffte verzweifelt, dass sie von selbst ihren Weg nach draußen fand.

         	Nikos drehte sich zu ihr um und sah sie fragend an. „Ich dachte, du magst Tiere, du bist doch so ein Naturkind.“

         	„Enten“, murmelte Ella. „Ich mag Enten. Und Libellen.“

         	Er neckte sie nicht, sondern nahm behutsam die Spinne in die Hand und setzte sie vorsichtig nach draußen. „Noch etwas?“

         	„Und der Weberknecht an der Decke?“, murmelte Ella verlegen.

         	Nikos siedelte das Tier um.

         	Sie lächelte matt. „Okay, das ist peinlich. Du denkst, ich bin völlig plemplem.“

         	Lächelnd umfasste er ihr Gesicht mit den Händen. „Ich denke, du bist wunderschön“, entgegnete er heiser. „Aber ein Hausboot ist nicht die beste Umgebung für dich. Du solltest dein Schlafzimmer mit einem überfürsorglichen Griechen teilen, nicht mit britischen Wildtieren.“ Er zog ihr das T-Shirt aus und griff dann nach dem Knopf ihrer Jeans.

         	Als er mit seinen warmen Fingern ihren empfindlichen Bauch streifte, durchfuhr Ella ein erregter Schauer, und sie keuchte leise. „Nein, Nikos, besser nicht. Das bringt nur alles durcheinander.“

         	„Ich bin nicht durcheinander.“ Er lächelte besitzergreifend. „Deine Jeans sind eng, agape mou, bald wird dein Babybauch zu sehen sein, und die Leute werden Fragen stellen.“ Sein Mund streifte die empfindliche Stelle an ihrem Hals. „Wenn es soweit ist, bist du meine Frau.“

         	„Nikos …“

         	„Wir verbringen die Nacht hier“, beharrte er, „und ich beschütze dich.“

         	Weil es sinnlos war zu protestieren, blieb sie still. Und plötzlich erkannte sie, dass die einzige Gefahr auf diesem Boot von Nikos ausging. Von den Gefühlen, die er in ihr weckte.

         	In ihrem Kopf herrschte Chaos. Schwindlig vor Verlangen lehnte Ella ihre Stirn an Nikos’ Brust, atmete seinen betörend männlichen Duft ein und versuchte sich zu erinnern, warum sie das nicht tun sollte. Es gelang ihr nicht.

         	Die Luft schien vor erotischer Spannung zu vibrieren. Es gab nur sie beide, in diesem kleinen Raum, umgeben von der Natur.

         	Ein unheimlicher Ton erklang, und Ella zuckte zusammen. „Was war das?“

         	Leise lachend legte Nikos sie aufs Bett und beugte sich beschützend über sie. „Füchse bei der Paarung“, flüsterte er heiser und streichelte sanft ihr Gesicht. „Du brauchst keine Angst zu haben, ich bin hier.“

         	Ella stöhnte leise auf, als er seine Finger zwischen ihre Oberschenkel gleiten ließ und kurz vor der Stelle innehielt, wo sie sich am meisten danach sehnte, von ihm berührt zu werden. Vier lange Monate hatte sie mit Verlangen an Nikos gedacht.

         	Erregt und voll Erwartung bewegte sie ihre Hüften, aber er hielt seine Hand still. Stattdessen nahm sein Mund ihren in Besitz, und die Geräusche draußen verblassten in den Wogen der Lust, die sie überrollten.

         	Die erotischen Bewegungen seiner Zunge entfachten ein Feuer tief in ihrem Innern, und sie bewegte sich unruhig auf dem Laken. Seine Hand ruhte auf ihrem Oberschenkel, verführerisch nah an der Stelle, die erregt pulsierte. Aber er bewegte sie nicht. Stattdessen ließ er seinen Mund von ihren Lippen zu ihren Brüsten wandern und neckte die aufgerichteten, empfindlichen Brustknospen unablässig mit seiner Zunge. Es war elektrisierend. In einer stummen Einladung hob Ella ihre Hüften, aber noch immer berührte Nikos sie nicht, obwohl sie sich so danach sehnte.

         	Voll ungestilltem Verlangen seufzte sie auf. Als er ihre Brustspitze in seinen warmen Mund zog, verwandelte sich das Seufzen in ein Stöhnen und dann in ein Schluchzen.

         	Wann genau hatte er ihr die Unterwäsche ausgezogen?

         	Der Gedanke verflog ganz schnell wieder. Ihr Körper stand in Flammen, und sie wollte nur das unerträgliche Verlangen stillen, das er in ihr geweckt hatte.

         	„Nikos …“

         	Aber er ignorierte ihre geflüsterte Bitte und wandte sich stattdessen ihrer anderen Brust zu, während er aufreizend die Innenseite ihrer Schenkel streichelte und sie langsam verrückt machte vor Sehnsucht.

         	Sein Mund verweilte kurz auf ihrem sanft gerundeten Bauch. „Mein Baby.“

         	Bei seinem besitzergreifenden Tonfall schrillten die Alarmglocken in ihrem Kopf, aber Ella war zu erregt, um dem länger als einen Augenblick Beachtung zu schenken. Die Lust pulsierte beinahe schmerzhaft in ihrer Mitte, und ihre ganze Welt konzentrierte sich auf die Berührung seiner Finger …

         	Aber schließlich berührten sie nicht seine Finger sondern sein Mund.

         	Bestimmt spreizte er ihre Schenkel und erforschte mit seinem Mund die Stelle, die er so lange ignoriert hatte. Ella schrie leise auf. Nikos erregte sie mit seiner Zunge so sehr, dass sie sich verzweifelt in das Laken krallte.

         	Er brachte sie nah an die Klippe und hielt sie dort, zitternd und bebend vor Erwartung. Dann bewegte er sich über sie und hielt ihren Blick fest. Ella sah ihm in die Augen und keuchte, als sie seine Finger dort spürte, wo es ihr die größte Lust bereitete. Sie stöhnte und wusste, dass sie kurz vor der Explosion stand.

         	Und Nikos wusste es auch, denn er zog seine Finger sanft zurück und ließ sich auf sie sinken. Erst da bemerkte sie, dass auch er nackt war.

         	Wie und wann er sich ausgezogen hatte, wusste sie nicht. Es war Ella auch egal, denn in diesem Moment spürte sie seinen rauen Oberschenkel an ihrer weichen Haut, bevor er eine Hand unter ihren Po schob und ihn leicht anhob.

         	„Du bist wunderbar“, stöhnte er. Dann drang er mit einer einzigen Bewegung in sie ein.

         	Ihr Körper explodierte sofort, und Nikos stöhnte etwas auf Griechisch, als er ihre Ekstase spürte. Er biss die Zähne zusammen und kämpfte um Kontrolle, während sie sich schluchzend an ihn klammerte. Er küsste sie und ließ so ihre Schreie verstummen. Während sie sinnlich erzitterte, hielt er sie fest an sich gepresst.

         	Als sich ihr Körper beruhigt hatte, begann sich Nikos zu bewegen, und seine ungezügelten Stöße ließen sie erneut die Kontrolle verlieren. Und diesmal nahm sie ihn mit auf die Reise. Das Zucken ihres Körpers entlockte ihm ein dunkles Stöhnen, als er von den Wellen der Lust mitgerissen wurde und alle Kontrolle verlor.

         	Für einen magischen, intimen Augenblick waren sie sich so nah, dass Ella nach Luft rang. Tränen traten ihr in die Augen.

         	Es dauerte lange, bevor sich einer von ihnen wieder rührte. Schließlich hob Nikos den Kopf. Sein Atem ging unregelmäßig, als er auf sie herabsah. „Wenn du nicht schon schwanger wärst“, sagte er heiser, „dann hätte ich dir jetzt ein Kind gemacht.“

         	Ihr Herz hämmerte immer noch wie wild. „Mit dir geht schon wieder der Grieche durch“, flüsterte sie lachend und strich ihm das verschwitzte Haar aus der Stirn.

         	„Ach, wie viele Griechen hattest du denn?“, fragte er betont kühl, doch in seinen Augen funkelte der Schalk. „Mir ist nicht entgangen, dass es wohl nicht so viele waren“, fügte er neckend hinzu.

         	„Ich hatte Freunde …“, widersprach Ella heftig, doch Nikos legte ihr einen Finger auf den Mund.

         	„Ich will es nicht wissen.“

         	„Hier spricht schon wieder der Grieche.“ Sie gluckste.

         	Er lächelte sie einen Augenblick entwaffnend offen an, dann legte er seine Hand auf ihren Bauch. „Dein Körper verändert sich.“

         	„Du meinst, ich werde dick.“

         	Als erfahrener Arzt hörte er die Unsicherheit in ihrem Ton. „Ich bin verantwortlich für diese Veränderungen …“, er streifte ihren Mund mit seinem, „… und ich liebe sie.“

         	„Ja, ich glaube dir, dass du es als persönlichen Erfolg wertest.“ Ella hielt den Atem an und wünschte sich so sehr, dass er sich in diesem intimen Moment etwas mehr öffnete. Etwas sagte, das ihr zeigte, dass es nicht nur um das Baby ging.

         	Aber das tat er nicht. Stattdessen legte er seinen Kopf schief, als würde er draußen etwas hören.

         	„Was? Hast du etwas gehört?“, fragte Ella alarmiert.

         	„Ich habe nur an die armen Füchse gedacht“, antwortete Nikos. Seine Augen funkelten amüsiert, als er sich auf den Rücken rollte und sie an sich zog. „Wahrscheinlich fragen die kleinen Füchse ihre Mummy, was das für Geräusche waren. Und sie wird sagen: ‚Ach, das sind nur Menschen‘.“

         	Ella kicherte verlegen. „Denkst du, uns hat jemand gehört?“

         	„Das hoffe ich ehrlich gesagt nicht.“ Nikos gähnte und umarmte sie fester. „Du bist für heute genug mit einer Pfanne herumgerannt. Entspann dich. Ich bin hier. Ich lasse nicht zu, dass jemand dir oder dem Baby etwas tut.“ Besitzergreifend strich Nikos über ihren Körper. „Außer mir …“

         	Ihr Körper reagierte, bevor sie nur einen einzigen Gedanken fassen konnte, und sie vergaß die Welt dort draußen, als er ihren Mund erneut mit seinem bedeckte.

         Ella erwachte verschlungen mit Nikos’ kräftigem gebräunten Körper. Regen trommelte auf das Bootsdach, und der Ring steckte wieder an ihrem Finger. Betäubt starrte sie auf den blitzenden Diamanten. Himmel, sie war ihm direkt in die Arme gefallen, und er hatte ihre Verletzlichkeit unbarmherzig ausgenutzt!

         	Verlegen setzte sie sich auf.

         	Nikos öffnete die Augen und sah sie fragend an. „Spinne oder Weberknecht?“

         	„Keins von beidem. Es geht um dich.“ Sie umklammerte die Decke vor ihrer Brust, dann rutschte sie von ihm weg und vermied es, ihn anzusehen. „Du hast mich ausgenutzt.“

         	„Habe ich?“ Er hob eine dunkle Augenbraue. „Inwiefern?“

         	„Ich hatte Angst, und du … du …“

         	„Ich habe dir die Beruhigung gegeben, die du brauchtest.“ Er zog sie zurück an seine Seite. „Tu das nicht, agape mou. Rede dir nicht ein, die letzte Nacht hätte nie passieren dürfen. Akzeptier es, denn es war nur eine Frage der Zeit. Du wolltest es, und ich wollte es auch.“

         	„Nein … nein.“ Sie wollte von ihm weg, aber er hielt sie fest und zog sie an sich.

         	„Ella, du bekommst mein Kind.“ Er vergrub die Hand in ihrem Haar, sein Mund war nur einen Hauch von ihrem entfernt. „Kämpf nicht gegen mich an, denn ich halte dagegen, und ich habe den größeren Sturkopf.“

         	So konnte sie nicht klar denken. Sie wollte, dass er sie noch einmal küsste, sehnte sich danach. „Du bist ein Tyrann“, protestierte Ella wenig überzeugend. Hilflos sah sie zu, wie sich sein sinnlicher Mund zu einem trägen Lächeln verzog.

         	Herr im Himmel, es war einfach aussichtslos!

         	„Ich bin kein Tyrann.“ Nikos’ Stimme klang heiser und gleichzeitig amüsiert. „Ich weiß nur, was ich will. Und ich weiß, dass du das Gleiche willst, aber du hast Angst. Warum?“

         	„Weil du nur wegen dem Baby hier bist.“

         	„Was wir getan haben, hatte nichts mit dem Baby zu tun.“

         	„Das war Sex, Nikos, aber das ist nicht genug.“ Bevor sie ihre Meinung ändern konnte, zog Ella sich den Ring vom Finger und drückte ihn Nikos gegen die Brust.

         	Er rollte sich auf den Rücken und schloss gelangweilt die Augen. „Jedes Mal, wenn du ihn abnimmst, stecke ich ihn dir wieder an.“

         	Ellas Körper vibrierte noch immer von seiner Nähe. Sie wusste, sie musste von ihm weg, bevor sie eine weitere falsche Entscheidung traf. „Ich muss ins Bad.“

         	Widerstrebend ließ Nikos sie los. Ella glitt aus dem Bett und zog ein frisches T-Shirt aus dem Koffer, den sie noch immer nicht ausgepackt hatte.

         	Sie ging in das winzige Bad und wusste, dass sie eine verfahrene Situation nur noch schlimmer gemacht hatte. Ihr Körper pulsierte sanft, und sie wollte nur zum Bett zurückkehren und noch mehr von Nikos’ rauer Männlichkeit kosten.

         	Für einen Moment schloss Ella die Augen. Wieso hatte sie es so weit kommen lassen? Warum hatte sie nicht widerstanden?

         	Nun, das war noch nie ihre Stärke gewesen.

         	Sie ging in die Küche. Regen strömte über die Fenster, und draußen wirkte alles grüner als je zuvor. Der Ort war friedlich und unbeschreiblich schön.

         	Ella griff nach dem Kessel und schrie erschrocken auf.

         	Sofort war Nikos an ihrer Seite. „Was ist los?“ Er folgte ihrem Blick und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als er die fünf riesigen Schnecken sah, die an der Fensterscheibe saßen. „Ach … noch mehr Natur. Sie sind beim Regen wahrscheinlich die Rohrkolben heraufgekrochen und durchs Fenster gekommen.“

         	Ella schüttelte sich. „Sie sind ekelhaft.“

         	„Sie gehören zum Leben am Fluss dazu“, sagte Nikos mild.

         	Ella schloss die Augen. Eine weitere Nacht hier draußen überstand sie nicht. „Du hast gewonnen. Ich suche mir ein möbliertes Zimmer in der Stadt.“

         	Nikos, der gerade die Schnecken nach draußen setzte, runzelte die Stirn. „Ein was?“

         	„Ein möbliertes Zimmer.“ Ella entzündete das Gas und setzte den Kessel auf.

         	Mit süffisantem Blick sah Nikos sich um. „Ist dir das hier zu geräumig? Hättest du lieber etwas Kleineres?“

         	„Mehr kann ich mir nicht leisten“, entgegnete sie gereizt. Seine kühle, arrogante Art machte ihr zu schaffen.

         	„Ella, du ziehst bei mir ein.“ Behutsam setzte er die letzte Schnecke nach draußen. „Und ich sollte dich warnen. Das ist nicht verhandelbar. Ich bin bereit, die Hochzeit hinauszuschieben, bis du dich an die Vorstellung gewöhnt hast, aber du verbringst keinen weiteren Moment auf diesem Boot.“

         	Ella beobachtete die Schnecken, die jetzt an den feuchten Rohrkolben saßen. Sie wusste, wie schwierig es war, in dieser Jahreszeit eine Unterkunft zu finden.

         	„Okay“, willigte sie widerstrebend ein. „Ich bleibe ein paar Nächte bei dir, aber das heißt nicht, dass ich dem ganzen Rest zustimme. Das ist nur vorübergehend.“ Sie musste so schnell wie möglich etwas Eigenes finden, damit er sie nicht zu einer Entscheidung drängen konnte, die sie bereuen würde.

         	„Natürlich vorübergehend. Schließlich müssen wir erst besprechen, wo wir wohnen werden.“ Stirnrunzelnd öffnete Nikos einen ihrer Schränke. „Gibt es hier nichts zu essen? Komm, zieh dich an. Ich bringe dich zum Frühstück in unser neues Zuhause.“

         	Die Schnecken immer im Blick stellte Ella das Gas ab. „Dann halten wir auf dem Weg dahin besser an einem Supermarkt, bei dir gibt es bestimmt auch nicht mehr Essbares als auf diesem Boot.“

         	„Doch.“ Nikos schlenderte zurück in den Schlafbereich, um seine Sachen zu holen. „Wenn mein Koch und meine Haushälterin es nicht schaffen, ein Frühstück zu zaubern, können sie sich eine andere Stellung suchen.“

         	Ella folgte ihm über den Gang. „Du hast Personal?“ Sie zog ihre Jeans an und begann dann, die wenigen Sachen, die sie ausgepackt hatte, in ihren Koffer zu stopfen.

         	„Ich habe mein eigenes Personal mitgebracht.“ Nikos schloss seine Hose und griff nach seinem Hemd. „Sie gehören zu dem Team, das mein Haus auf Kreta betreut.“

         	„Du hast ein Haus auf Kreta?“

         	„Auf Kreta und in Athen.“

         	Ella sah ihn böse an. „Wie kann man in zwei Häusern leben?“

         	„Kreta ist mein richtiges Zuhause. Und weil ich immer noch im Familienunternehmen tätig bin, brauche ich einen Ort, der mir gehört, wenn ich nach Athen komme.“ Nikos nahm seine Uhr. „Ich mag keine Hotels, und auch wenn ich meine Familie liebe – ich möchte nicht bei ihnen wohnen. Auf diese Weise entgehe ich ihren Einmischungen.“

         	„Wo hast du denn gewohnt, während du in London gearbeitet hast?“

         	„In einem Hotel. Es war einfacher.“

         	„In einem Hotel? Was hast du dir nur gedacht, bei mir im Schwesternwohnheim zu schlafen.“

         	Nikos umfing ihr Gesicht mit den Händen und küsste sie zärtlich auf den Mund. „Ich habe gedacht, dass es das beste Bett ist, in dem ich je geschlafen habe“, antwortete er, und seine Stimme war fast nur ein Flüstern. „Und jetzt hör auf mit den ganzen Zweifeln. Du wolltest, dass ich ehrlich zu dir bin, also bin ich ehrlich. Pack deine Sachen. Wir fahren.“

      

   
      
         6. KAPITEL

         Nikos fuhr aus der Stadt und hinunter zu einer Halbinsel, auf der einige der teuersten und exklusivsten Häuser Englands standen. Ellas Herz klopfte wie wild, als sie die Küste erreichten.

         
            	Warum hier? Lieber Gott, warum muss es hier sein? Aber natürlich war es hier. Er war ein Milliardär, und hier lebten die Reichen. Sollte sie etwas sagen? Ihm erzählen, was dieser Ort für sie bedeutete? Ella umklammerte ihren Sitz. An diesem Küstenstreifen standen viele fantastische Häuser. Es musste nicht das sein, das ihr sofort beunruhigend in den Sinn gekommen war.

         	Aber das war es. Das beste Haus in dieser Gegend mit direktem Zugang zum Strand.

         	Als Nikos das Auto am Ende der kurvigen Auffahrt parkte, war Ella wie erstarrt. Was für eine Ironie des Schicksals, dachte sie bitter. Konnte sie in dem Haus leben, das in ihrer Kindheit so eine verheerende Rolle gespielt hatte? Als Kind hatte Ella oft auf dieses Haus gestarrt und sich gefragt, wie es innen aussah.

         	„Was ist los?“ Nikos musterte sie fragend. „Du bist ganz blass.“

         	„Es geht mir gut.“ Ihr Mund war trocken, und ihr Herz raste vor Angst.

         	„Ich bin Arzt, Ella.“ Nikos strich sanft über ihre Wange. „Ich kann sehen, dass etwas nicht stimmt. Sag’s mir.“

         	Sie wusste, er würde keine Ruhe geben. „Helen und ich haben manchmal hier am Strand gespielt und immer auf dieses Haus gesehen. Dann haben wir uns Geschichten ausgedacht über die Leute, die hier gewohnt haben.“ Es war beinahe die Wahrheit, dachte Ella betäubt, während sie auf die riesigen Fensterfronten starrte.

         	„Nun, jetzt ist es dein Haus. Und das bleibt es, bis wir verheiratet sind und entschieden haben, wo wir wohnen.“

         	Ella war, als würde ihr das Leben durch die Finger gleiten. Wenn sie etwas daran erinnerte, dass sie Nikos nicht heiraten konnte, dann dieser Ort. Denn er erinnerte sie an männliche Schwächen.

         	Doch als sie die Autotür öffnete, fühlte sie sich auf unerklärliche Weise von dem Gebäude angezogen. Ein Teil in ihr wollte ihm sagen, dass sie hier nicht wohnen konnte, aber ein anderer wollte unbedingt hinein. Wie oft hatte sie sich gefragt, wie es innen wohl aussah? Sie hatte alles Mögliche zusammenfantasiert, jetzt musste sie es sehen.

         	„Lassen sie einen da in Jeans rein?“, witzelte sie, um ihn abzulenken, aber sein schneidender Blick sagte ihr, dass sie sich keine Mühe geben sollte. Er wusste, dass etwas nicht stimmte.

         	Ella wünschte, er wäre nicht so scharfsinnig. Sie zupfte an ihrer Jeans. „Vielleicht sollte ich einkaufen gehen.“

         	„Dann tun wir das. Das passt gut zu einem Termin, den ich in London habe. Komm, ich führe dich herum.“

         	Statt die Vordertür zu nehmen, ging Nikos zur Rückseite des Hauses, die zum Strand hinausging. Ihre Hand fest in seiner, führte er sie die Treppe zur Terrasse hinauf.

         	Ella zögerte, sie fühlte sich wie ein Eindringling. Von hier oben hatte sie den ganzen Strand im Blick und beobachtete die Familien, die im Sand spielten.

         	„Sag mir, was du denkst“, forderte Nikos sie sanft auf.

         	Ella hielt ihren Blick auf den Strand gerichtet, um nicht in Versuchung zu kommen, ihm alles zu erzählen. Doch ihr Geheimnis war sicher unter den Barrieren, die sie im Laufe der Jahre aufgebaut hatte, um ihre verletzliche Seite zu schützen. „Genau dort hinten habe ich gesessen und mit Helen gebuddelt. Da waren wir acht Jahre alt.“ Und sie hatte nicht aufhören können zu weinen. Ihre Welt war für immer zerstört gewesen.

         	Beziehungen sind so fragil wie Sandburgen, dachte sie niedergeschlagen, als sie einem Kind zusah, das eifrig Sand in einen Eimer schaufelte. Voller Hoffnung baute man etwas auf, und es brauchte so wenig, um es wieder kaputtzumachen.

         	„Du hast als Kind hier gewohnt?“

         	„Nein. Ich habe etwa zehn Meilen weiter gewohnt.“ In einer engen Einzimmerwohnung, die sich von diesem Haus so sehr unterschied wie Afrika von der Antarktis.

         	„Wohnen deine Eltern immer noch hier in der Gegend? Du hast nie über sie gesprochen.“

         	„Du hast nie gefragt.“

         	„Ich frage jetzt.“

         	Sie erzählte, was sie vor Jahren auswendig gelernt hatte. „Meine Eltern haben sich getrennt, als ich noch klein war, und mein Dad ist ins Ausland gegangen. Wir haben keinen Kontakt mehr. Als meine Mum gestorben ist, hat mich Helens Familie aufgenommen. Ich hatte Glück.“

         	Sie war stolz darauf, dass ihre Kindheit normal klang. Das könnten unzählige andere Kinder auch erlebt haben. „Helen hat diese fantastischen Sandburgen gebaut. Mit Burggräben, Zugbrücken und Kanonen … und dann hat sie ausgetüftelt, wie der Prinz kommt und sie in ein Happy End entführt.“ Der Wind frischte auf, und Ella rieb sich fröstelnd die nackten Arme.

         	„Und du?“ Nikos zog sie an sich, wärmte sie. „Welchen Prinz hast du dir ausgemalt?“

         	„Ich war zu realistisch, um an Prinzen zu glauben.“ Sie schlenderte an den Rand der Terrasse. Ihr war unbehaglich zumute. „Ich sollte auspacken und mich für die Arbeit umziehen. Kann ich …?“ Ihre Stimme brach. „Macht es dir etwas aus, wenn ich mich selbst umschaue?“ So wäre es leichter, und er brauchte nichts zu erfahren.

         	Nikos runzelte die Stirn, aber er widersprach nicht. „Okay. Danach kannst du duschen und dich umziehen, und wir treffen uns dann wieder hier zum Frühstück.“

         	Als Ella langsam auf das Haus zuging, fühlte sie sich wie mit acht Jahren. Verletzlich. Ungeschützt. Mit feuchten Händen und klopfendem Herzen blieb sie in der Tür stehen, holte tief Luft und machte einen Schritt in ihre Vergangenheit.

         Nikos sah Ella nach, als sie das Haus betrat. Warum wollte sie es sich allein ansehen? War sie unsicher? Hatte sie das Gefühl, nicht hierher zu gehören? Oder hatte es etwas mit seinem Reichtum zu tun?

         	Grübelnd folgte Nikos ihr. Schnell ging er duschen, rasierte sich und kehrte dann auf die Terrasse zurück. Ella war bereits dort. Sie stand am Geländer und starrte auf den weitläufigen Strand.

         	Nikos bewunderte ihre fantastischen langen Beine und die Rundung ihrer Hüfte. Sie trug ein Paar Leinenshorts und ein einfaches Trägertop. Vage dachte er, dass sie wahrscheinlich das Erstbeste angezogen hatte, das ihr untergekommen war.

         	Ella schien seine Anwesenheit nicht zu bemerken. Sie umklammerte das Geländer, als wollte sie verhindern, dass sie in einen tiefen Abgrund fiel. Nikos’ Besorgnis verwandelte sich in Enttäuschung. Sie ließ ihn einfach nicht an sich heran.

         	Andererseits habe ich die Beziehung beendet, dachte er mit einem bitteren Lächeln, was habe ich erwartet? Vertrauen verdiente man sich nicht so leicht.

         	Vorsichtig näherte er sich Ella und löste sanft ihre Hände vom Geländer. Zärtlich rieb er über ihre kalten Finger. „Hast du alles gefunden, was du brauchst?“

         	„Ja, danke. Es ist alles sehr komfortabel.“

         	Sie wirkte, als stünde sie unter Schock. Normalerweise erzählten Frauen Probleme von sich aus, aber Ella schien verschlossener zu sein. Frustriert über ihre Einsilbigkeit fasste Nikos sie fest an den Armen und drehte sie zu sich um. „Sag mir, was los ist.“

         	Ella hob den Blick. Meergrüne Augen, die so viele Geheimnisse verbargen, sahen ihn an. „Die letzten zwei Tage waren ziemlich anstrengend“, sagte sie schwach. „Du tauchst plötzlich auf, winkst mit einem Ring, und nichts ist mehr so, wie ich dachte.“

         	Es klang nachvollziehbar, und trotzdem wusste Nikos, dass mehr dahinter steckte. Langsam ließ er sie los. Er musste Geduld haben. „Wir sollten essen, unsere Schicht beginnt bald.“ Sein Personal hatte für das Frühstück einen Tisch gedeckt, und er schenkte Ella ein Glas frisch gepressten Saft ein. „Was möchtest du frühstücken? Eier? Schinken? Würstchen?“

         	„Saft ist okay. Ich habe eigentlich keinen Hunger.“ Ella zog einen der Stühle heraus und setzte sich mit dem Rücken zum Haus. „I…ich esse später etwas.“

         	Machte sie sich Sorgen um das Baby? Die Hochzeit? Ihre Beziehung? Nikos träufelte Honig auf dicken, cremigen Joghurt und stellte ihr die Schüssel hin. „Iss“, sagte er sanft. „Du kannst nicht mit leerem Magen arbeiten.“

         	Ella griff nach einem Löffel. Lustlos rührte sie in der Schüssel herum und schaffte genau drei Bissen. Nikos ließ es unkommentiert. Er würde dafür sorgen, dass sie in der Pause etwas aß.

         	Die letzten beiden Tage waren anstrengend gewesen. Er musste ihr etwas Zeit geben. Wenn sie in ein paar Tagen immer noch nicht richtig aß, war noch genug Gelegenheit, sich Sorgen zu machen.

         Ihr Kopf dröhnte, ihr Hals war eng, und Ella fühlte sich furchtbar. Die letzte Woche war ein einziger Albtraum gewesen. Es liegt an diesem Haus, dachte sie niedergeschlagen, während sie versuchte, das Chaos im Warteraum aufzuräumen. Dieses schreckliche Haus.

         	Jede Nacht lag sie wach und fühlte sich in ihre Kindheit zurückversetzt. Sie konnte dort nicht länger bleiben. Keine einzige Nacht.

         	Während sie Spielzeug wegräumte und vergessene Kinderbilder einsammelte, nahm sie sich erschöpft vor, in der Pause eine Mitwohnagentur anzurufen und sich nach einem möblierten Zimmer zu erkundigen. Ellas Blick wanderte zum Computer, der in der Anmeldung auf dem Tresen stand. Sie könnte im Internet über Nikos recherchieren, aber das fühlte sich falsch an. Er sollte es ihr von sich aus erzählen.

         	Ihr vertrauen.

         	Er hatte ein Kind verloren, und sie wollte ihm ein weiteres wegnehmen. Schuldgefühle machten sich in ihr breit. Hatte sie das Recht, Nikos ein Leben mit seinem Kind zu verweigern? Beschützte sie wirklich ihr Baby oder nur sich selbst?

         	Ella fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Ihre Unentschlossenheit quälte sie. In diesem Moment kam Nikos zurück und sah ihren verzweifelten Gesichtsausdruck.

         	„Was ist los?“

         	Ella sah ihn hilflos an. Wenn Männer doch nur mit Gebrauchsanweisung und Garantie daherkämen! Sie wollte doch den Sprung wagen, aber sie hatte zu viel Angst. „Nichts, mir geht es gut.“

         	Nikos schob die Tür zu, um ihnen Privatsphäre zu geben. „Sag nicht ‚nichts‘, Ella.“ Sein Akzent war ausgeprägter als sonst, und sie spürte das Ausmaß seiner Enttäuschung. „Du bist müde, und du arbeitest zu hart.“

         	„Ich liebe meine Arbeit.“

         	„Du bist auch eine außergewöhnliche Krankenschwester.“ Sanft umfasste er ihr Gesicht. „Aber du musst an deine Gesundheit denken. Heute ist um vier Uhr Schluss.“

         	Ella erstarrte. Sie wollte nicht eher gehen. Der Gedanke, in dieses Haus zurückzukehren, ließ ihr Herz rasen. Es ging nicht. Sie musste etwas anderes finden, wo sie übernachten konnte. „Ich habe Spätschicht“, erwiderte sie bestimmt, „und nicht vor neun Uhr Schluss. Außerdem wollte ich mit den anderen einen trinken gehen.“

         	„Ella, du hast tagelang zwölf Stunden gearbeitet, damit diese Abteilung läuft.“ Nikos strich ihr mit den Fingern über den Hals. „Du musst dich ausruhen. Wir haben beide das Wochenende frei, da wäre es doch schön, gemeinsam um vier Uhr zu gehen.“

         	Seine Berührungen machten sie verrückt. Plötzlich wollte sie nichts mehr, als den Nachmittag mit ihm im Bett zu verbringen – aber nicht, wenn das Bett in diesem Haus am Strand stand. „Ich kann Rose unmöglich fragen, ob ich eher gehen kann.“ Und ihr graute davor, früher zu gehen. Sie wollte nicht mehr Zeit in diesem Haus verbringen als absolut notwendig.

         	„Rose hat schon zugestimmt. Sie hat auch einen Ersatz für dich.“

         	„Oh …“ Ella biss sich auf die Lippen und suchte nach einem plausiblen Grund, nicht in das Haus zurückkehren zu müssen.

         	Nikos sah auf die Wanduhr. „Wenn wir um vier Uhr fahren, kannst du heute Abend das Hotel genießen.“

         	„Hotel?“ Ella starrte ihn verständnislos an. „Welches Hotel?“

         	Nikos runzelte die Stirn. „Ich habe an diesem Wochenende Geschäftstermine in London. Da dachte ich, wir könnten das mit etwas Entspannung und Einkaufen verbinden.“

         	London? „Wir fahren nicht zum Haus zurück?“

         	„Nein, ich wollte gleich von hier aus fahren. Alles, was du brauchst, kannst du dort kaufen.“

         	Ella bekam vor Erleichterung weiche Knie. Es war purer Luxus, in einem unbekannten Hotel zu übernachten. Nicht in diesem Haus schlafen zu müssen, umgeben von scheußlichen Erinnerungen.

         	Stattdessen könnte sie in einem anonymen Hotelzimmer entspannen. Ausgiebig baden, vielleicht ein bisschen einkaufen. Nichts Bedrohliches. Und sie würde zwei Tage haben, um zu überlegen, wie sie Nikos am besten sagte, dass sie eine andere Unterkunft finden wollte.

         	„Wunderbar.“ Sie lächelte ihn strahlend an. „Ich kann’s kaum erwarten.“

         	Nikos wirkte überrascht von ihrem plötzlichen Stimmungswandel. „Ich dachte, du wolltest die Abteilung nicht im Stich lassen.“

         	„Wenn Rose damit einverstanden ist, bin ich es auch.“

         Es war ihr egal, wohin sie fuhren, solange sie nur dem Haus entkam.

         Benommen saß Ella wenig später im Helikopter. „Wir fliegen nach London?“ Als sie in seinem Sportwagen losfuhren, hatte sie angenommen, dass sie die ganze Strecke fahren würden, aber Nikos hielt am nächsten Flughafen.

         	„Das ist die Milliardärslösung für den Freitagabendverkehr.“ Nikos legte ihr den Sicherheitsgurt an. „Ich habe dringende Termine in London und keine Zeit, fünf Stunden im Stau zu stehen.“ Als er sich über sie beugte, kam sein Gesicht ihrem so nah, dass sein raues Kinn ihre Wange streifte.

         	Ella hob eine Hand und streichelte durch sein Haar. „Versuchst du, mich zu beeindrucken?“

         	Schalkhaft lächelte Nikos sie an. „Ich dachte, das hätte ich schon. Aber ich tue es gern noch einmal, wenn wir im Hotel ankommen.“

         	„Sehr lustig.“ Ellas Herz machte einen Satz. „Wenn du geschäftlich nach London fliegst, warum nimmst du mich dann mit?“

         	„Weil du mein Leben kennenlernen möchtest, und das gehört dazu.“ Er küsste sie ausgiebig auf den Mund und richtete sich dann auf. „Heute Abend kannst du dich ausruhen, und morgen haben wir Spaß.“

         	Unglaublich erleichtert, dass ihr ein Wochenende im Haus erspart blieb, lehnte sich Ella im Sitz zurück. „In Ordnung. Also, was passiert jetzt? Gibst du deinem Piloten Anweisungen?“

         	„Ich bin der Pilot.“

         	„Du fliegst dieses Ding?“ Sie war alarmiert. „Kannst du das?“

         	„Denkst du, ich würde fliegen, wenn ich es nicht könnte?“

         	„Ich weiß nicht … du bist bekannt dafür, Risiken einzugehen.“

         	Nikos lächelte verschmitzt. „Du auch, agape mou. Aber ich verspreche, vorsichtig zu sein, wenn wir in der Luft sind.“

         	Ella umklammerte ihren Sitz. Als der Helikopter abhob, begann sie zu lachen. Es fühlte sich wunderbar an.

         	Sobald sie gelandet waren, stiegen sie in ein Auto mit Chauffeur und wurden in eines der renommiertesten Hotels Londons gebracht. Verlegen rieb Ella über ihre Jeans. „Ich habe das Gefühl, mir sagt gleich jemand, dass ich den Lieferanteneingang nehmen soll.“ Hilflos zuckte sie mit den Schultern. „Ich passe hier nicht rein. Dafür trage ich die falschen Sachen.“

         	„Du bist schöner als irgendein anderer Gast.“ Nikos ignorierte ihre Unsicherheit und schob sie sanft in das elegante Marmorfoyer. „Außerdem interessiert sich das Hotelpersonal für meine Brieftasche, nicht für deine Garderobe.“

         	„Wie groß ist deine Brieftasche genau?“

         	„Groß genug, damit sie lächelnd darüber hinwegsehen, wenn meine Verlobte in uralten Jeans hier ankommt.“

         	Sie wurden von einem Mann im Anzug abgefangen, der Nikos so überschwänglich begrüßte, dass Ella dachte, sie wären irgendwie verwandt. Dann begleitete er sie über einen Korridor, der mit dicken Teppichen ausgelegt war, zu einer Treppe und in Zimmer, die ungefähr viermal größer waren als jede Wohnung, in der sie je gewohnt hatte. Ella blieb in der Tür stehen und sah sich ungläubig um.

         	„Ich habe uns eine Suite gebucht.“ Nikos drückte dem Mann einen Geldschein in die Hand, und dieser zog sich diskret zurück. „So haben wir mehr Platz.“

         	„Dieser Mann … er war so begeistert, dich zu sehen. Seid ihr verwandt?“

         	„Er ist der Hotelmanager.“ Nikos hängte sein Jackett über einen Stuhl und sah auf die Uhr. „In zwanzig Minuten muss ich bei meinem Termin sein. Es tut mir leid, dass ich dich verlassen muss. Kommst du ein paar Stunden allein zurecht?“

         	„Natürlich.“ Ella könnte den Rest ihres Lebens glücklich in dieser Suite verbringen. Als sie den riesigen Plasmabildschirm an der Wand entdeckte, beschloss sie, erst ein langes, genüssliches Bad zu nehmen und dann etwas fernzusehen. „Gibt es hier einen Plan?“

         	„Von London?“ Bereits dabei, sein Hemd aufzuknöpfen, runzelte Nikos die Stirn. „Ich denke nicht, dass du ausgehen solltest.“

         	„Das will ich auch nicht. Ich meinte von dieser Suite.“ Ella lachte. „Nicht, dass ich mich hier verlaufe. In welchem der vielen Schlafzimmer schlafe ich?“

         	„In meinem“, antwortete Nikos unmissverständlich, als er das Hemd auszog und seine geschmeidigen, muskulösen Schultern entblößte.

         	Ihre Blicke trafen sich. Es knisterte heiß. Ella leckte sich über die Lippen und wünschte, er müsste nicht gehen. Als sie einen Schritt auf ihn zumachte, hob Nikos eine Hand und lachte heiser.

         	„Wenn ich tue, was du von mir möchtest, agape mou“, flüsterte er, „verpasse ich meinen Termin, und keiner von uns bekommt heute Nacht Schlaf. Und du brauchst Ruhe. Außerdem will ich morgen mit dir einkaufen gehen und mich ein wenig amüsieren.“

         	„Ach.“ Ella schlang ihre Arme um sich und versuchte, das drängende Summen ihres Körpers zu ignorieren.

         	„Sieh mich nicht so an“, meinte er. „Ich gehe jetzt duschen. Eiskalt.“

         „Kalimera. Guten Morgen.“ Frisch rasiert und bekleidet mit schwarzen Jeans und einem legeren Hemd gesellte sich Nikos zu Ella an den Frühstückstisch.

         	Welche Frau könnte einem Mann wie ihm widerstehen, dachte sie hilflos. Zum ersten Mal in einer Woche hatte sie gut geschlafen und fühlte sich auch gleich sehr viel besser. Keine schlechten Träume. Keine schlimmen Erinnerungen.

         	„Bist du letzte Nacht ins Bett gekommen?“

         	„Ich kam sehr spät, und du hast schon fest geschlafen, da wollte ich dich nicht wecken. Außerdem musste ich noch arbeiten.“ Er schenkte sich Kaffee ein und sah aus dem Fenster. „Es ist ein schöner Tag heute.“

         	„Und es kriechen keine Nacktschnecken die Fenster hoch?“

         	„Dafür zahlt man extra.“

         	Ella lachte. „Woher kennst du den Manager so gut?“

         	„Ich habe hier gewohnt, als ich in London gearbeitet habe. Warum starrst du mich so an?“

         	„Weil normale Leute nicht in Hotels wohnen, Nikos“, erwiderte Ella matt. „Sie bleiben höchstens ein paar Tage.“

         	„Ich habe Überstunden gemacht.“ Er zuckte mit den Schultern, als würde das alles erklären. „Isst du gar nichts?“

         	„Ich hatte ein Croissant. Du hast hier gewohnt, bis du beschlossen hast, dass du ein schmales Bett im Schwesternwohnheim bevorzugst?“

         	„Genau.“

         	„Ach.“ Sie sah sich um. „Jetzt verstehe ich. Alles ist besser als das hier. Es muss hart gewesen sein, hierher zurückzukommen, nachdem du dich mit mir auf eine Matratze gequetscht hast, die eigentlich für eine Person gedacht ist.“

         	„Die Nächte mit dir waren definitiv angenehmer als alles, was eine Hotelsuite bieten kann“, sagte Nikos leise. Ella wurde rot, während sie zusah, wie er mit geschickten Fingern eine Orange teilte.

         	„Darum bist du also der beste Freund des Managers.“

         	„Es liegt nicht nur an meinem Beitrag zu seinem Profit.“ Nikos legte die Frucht auf Ellas Teller. „Sein Neffe hatte einen Unfall, während ich Dienst hatte.“

         	„Wie schlimm war er verletzt?“

         	„Er hat es überlebt. Möchtest du noch etwas anderes essen?“

         	„Mit anderen Worten, du hast ihn gerettet?“

         	Nikos zuckte die Schultern. „Es war Glück.“

         	„Nein, du bist ein brillanter Arzt, Nikos. Das wusste ich immer.“ Aber wäre er auch ein guter Vater? Andererseits … er liebte sie nicht, und trotzdem war er bereit, sich an sie und das Baby zu binden.

         	War das genug?

         	Er fixierte sie mit seinem Blick. „Du musst heute eine wichtige Entscheidung treffen.“

         	Ellas Herzschlag beschleunigte sich. Er hatte versprochen, sie wegen der Hochzeit nicht zu drängen. „Nikos …“

         	„Sollen die Sachen zu dir kommen, oder möchtest du zu den Sachen gehen?“

         	Erleichtert, dass er nicht von der Hochzeit gesprochen hatte, lachte Ella nervös. „Du meinst, du telefonierst, und jemand liefert eine Ladung Kleider in deine Hotelsuite? Das gibt es im wirklichen Leben?“

         	Nikos schenkte sich eine weitere Tasse Kaffee ein. „Wir können arrangieren, dass sie hergebracht werden. Aber ich dachte, es macht dir vielleicht Spaß auszuwählen.“

         	„Was auszuwählen?“ Ella zuckte hilflos mit den Schultern. „Was brauche ich denn, Nikos? Ich gehe nirgendwohin. Und ich kann kein Geld für Kleidung zum Fenster rauswerfen, weil ich eine neue Unterkunft finden muss, und …“

         	„Gute Entscheidung. Wir gehen aus.“ Entschlossen stand er auf und zog sie auf die Füße.

         	„Ich kann doch nicht dein Geld ausgeben.“

         	„Dann helfe ich dir dabei“, erwiderte er mit einem zuversichtlichen Lächeln. „Mit Übung und ein bisschen Ermutigung schaffst du das bestimmt.“

         	„Ich brauche keine neuen Sachen. Ich gehe nirgendwohin.“

         	Er zögerte und umfasste dann ihr Gesicht. „Du wirst meine Frau. Und ich weiß nicht, ob dir alles gefällt, was damit zusammenhängt. Manchmal können wir unsere Abende auf der Terrasse verbringen und eine Flasche Wein genießen, wenn das Baby schläft, aber ab und zu müssen wir gesellschaftliche Anlässe besuchen.“

         	„Was für gesellschaftliche Anlässe?“

         	„Elegante.“

         	„Du meinst mit rotem Teppich und so weiter?“

         	„Ja, manchmal. Ich bin Arzt, aber auch Schirmherr mehrerer Wohltätigkeitsveranstaltungen, die mir sehr wichtig sind. Dazu habe ich noch Verpflichtungen gegenüber meiner Familie und dem Familienunternehmen.“

         	„Ich weiß nicht, ob ich dafür geeignet bin. Nikos, ich bin Krankenschwester, ich glaube nicht, dass ich elegant aussehen kann.“ Als sie an die Bilder dachte, die sie in Hochglanzmagazinen gesehen hatte, wurde sie unsicher. „Ich bin daran gewöhnt, in OP-Kleidung herumzulaufen und mit Leuten umzugehen, die unter zehn Jahren alt sind.“

         	„Dann wird der heutige Abend eine angenehme Abwechslung für dich sein“, sagte Nikos sanft. „Du begleitest mich zu einem hochkarätigen Wohltätigkeitsball.“

         	„Was, wenn ich dich blamiere?“, fragte Ella ängstlich.

         	„Das wirst du nicht. Du wirst es genießen. Es ist ein sehr glamouröser Anlass und die perfekte Gelegenheit, sich schick zu machen.“

         	Innerlich zitterte Ella. Sie würde ihn definitiv blamieren. „Ich weiß nicht, wie man glamourös ist. Nikos, ich arbeite mit Kindern. Unter Herausputzen verstehe ich, frische OP-Kleidung anzuziehen.“

         	Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht. „Du wirst wunderschön aussehen, agape mou. Hör auf, dir Sorgen zu machen.“

         	„Worum geht es denn überhaupt bei dem Ball?“

         	Nikos beschrieb die Arbeit der Wohltätigkeitsorganisation, die Familien mit kranken Kindern unterstützte. „Sie wollen ein neues Zentrum aufbauen, in dem die Kinder Urlaub machen können.“

         	„Ihr müsst also Geld einnehmen. Ich verstehe nur nicht, wie das über einen Ball geht. Sind die Eintrittkarten so teuer?“

         	„Sehr. Aber die meisten Spenden werden im Lauf des Abends gesammelt. Die Organisatoren versteigern Preise und finden meistens Wege, wie sie die Leute davon überzeugen, sich von ihrem Geld zu trennen.“

         	„Was, wenn sich die Leute das nicht leisten können?“

         	„Dann werden sie nicht eingeladen“, sagte Nikos gedehnt und zog sie an sich. „Du wirst mein Geld ausgeben, agape mou, nicht deins.“

         	„Wer hat dich letztes Jahr begleitet?“

         	„Meine Schwester“, antwortete er trocken, „und wir haben den ganzen Abend gestritten. Das ist keine Erfahrung, die ich wiederholen möchte.“

         	„Ich war noch nie auf einem Ball“, gestand Ella. „Und ich wüsste auch nicht, was ich dort tun sollte.“

         	Nikos sah sie erstaunt an. „Im Allgemeinen will man eine schöne Zeit haben“, sagte er beruhigend.

         Er brachte sie zu einem exklusiven Kaufhaus. Sie ließ den Blick schweifen. Hosen, Kleider, Jacketts und Schuhe, Schuhe, Schuhe. Schuhe mit hohen Absätzen, mit Schleifen und Riemen, rosa Schuhe, goldene Schuhe.

         	Ella fühlte sich, als hätte sie das gesamte Sortiment des Ladens anprobiert. Und zum Schluss hatte sie eine komplett neue Garderobe und entschuldigte sich hastig für die ausgegebene Summe. Doch Nikos interessierten die Details nicht.

         	„Hast du etwas gefunden, das du heute Abend tragen kannst?“

         	Ella lächelte, als sie an das hübsche Kleid dachte, in das sie sich verliebt hatte. „Ja.“ Und sie freute sich darauf, es zu tragen. „Ich glaube, die Verkäuferin ahnte, dass ich schwanger bin. Ich habe versucht, ihr zu erklären, dass ich nur etwas zugenommen habe, aber sie sah nicht überzeugt aus.“

         	Nikos presste die Lippen aufeinander. „Theos mou, ich hatte nicht daran gedacht, dass jemand es bemerken könnte. Es würde meine Familie sehr aufregen, wenn die Presse von deiner Schwangerschaft erfährt, bevor wir verlobt sind.“

         	„Bist du sicher, dass sie sich darum kümmern?“ Die Vorstellung war Ella fremd.

         	Er sah sie nachdenklich an. „Ja, sie sind sehr altmodisch und freuen sich sehr darauf, dich kennenzulernen.“

         	„Sie wissen von mir?“ Bei dem Gedanken zuckte Ella zusammen. „Du hast ihnen von dem Baby erzählt?“

         	„Natürlich, ich werde Vater. Das ist ein Grund zum Feiern.“ Nikos runzelte die Stirn und zog sie an sich. „Warum überrascht dich das?“

         	„Ich weiß nicht. Vermutlich habe ich einfach nicht gedacht, dass du deiner Familie so nahestehst.“

         	„Wir sind Griechen“, sagte er, als erklärte das alles. „Wir streiten uns und mischen uns in das Leben der anderen ein, aber Familien halten zusammen.“

         	Ella dachte an ihre eigene kurze Erfahrung mit Familienleben. An ihre zersplitterte, kaputte Familie. Wie es wohl war, Teil einer lauten, sich einmischenden, großen Familie zu sein?

         	Sie konnte es sich nicht vorstellen.

      

   
      
         7. KAPITEL

         Nikos tigerte in der Suite umher und wartete darauf, dass Ella endlich fertig wurde. Sie ist schon seit Stunden im Bad, dachte er grimmig, als er auf die Uhr sah. Was zum Teufel tat sie da drin so lange?

         	Wie lange konnte es schon dauern, ein Kleid anzuziehen?

         	Vielleicht hatte sie ja die Bettlaken zusammengebunden und war über das Fenster geflohen?

         	Angespannt rieb er sich die Stirn. Heute würde er ihren Widerstand endgültig ausräumen, das schwor er sich. Wenn der Abend vorbei war, würde sie seinen Ring tragen.

         	„Nikos?“ Ihre Stimme klang zögerlich, und er drehte sich abrupt um. Er erkannte sie kaum wieder. Sie hatte ihr blondes Haar hochgesteckt und trug ein silbernes Kleid mit glitzernden Trägern. Nikos Blut begann zu kochen, als er seinen Blick über ihren üppigen Körper schweifen ließ. Aber er kam nur bis zu den rosigen Rundungen ihrer Brüste in dem leichten Ausschnitt.

         	Nikos verschluckte beinahe seine Zunge bei ihrem Anblick.

         	„Könntest du bitte etwas Nettes sagen?“ Ella zuckte hilflos mit den Schultern, als sie an sich heruntersah. „Ich sehe aus wie etwas, das von einem Weihnachtsbaum gefallen ist. Das passt nicht zu mir, oder? Ich hätte etwas Schwarzes aussuchen sollen. Das wäre sicher …“

         	Nikos wollte antworten, aber sein Gehirn weigerte sich zu kooperieren. Sein einziger klarer Gedanke war, dass sie den Ball verpassen würden.

         	„Nikos?“

         	Er gab es auf, sprechen zu wollen. Stattdessen presste er sie hart gegen seinen heftig erregten Körper und küsste sie wild. Ihre Lippen teilten sich unter seinem Mund, und sie stöhnte auf, als er sie gegen die Wand drängte, während er das Kleid über ihre Oberschenkel hochschob.

         	Er ließ seine Hände über ihre nackte, seidige Haut hinauf bis zu ihrem knappen Slip wandern. Mit einem einzigen Ruck entfernte er das hauchdünne Hindernis. Nikos wollte nur eins. Sich mit ihr vereinigen. Mit den Fingern liebkoste er das pulsierende Zentrum ihrer Weiblichkeit. Quälte sie beide mit diesem intimen Vorspiel.

         	Ella schluchzte in seinen Mund und bewegte ihre Hüften gegen seine streichelnde Hand in einem unausgesprochenen Flehen nach mehr.

         	„Theos mou, du fühlst dich fantastisch an“, stöhnte Nikos heiser und befreite seine harte Männlichkeit, bevor er ihre zitternden Oberschenkel umfasste und Ella hochhob. Seine Muskeln schrien vor Anspannung. Jede Faser seines Körpers war bereit für diese Frau.

         	Nikos küsste sie abermals mit unersättlicher Leidenschaft, dann drang er hart und fordernd in sie ein.

         	Intensive Lust schaltete sein Denken aus. Er spürte die Anspannung in ihrem schmalen Körper, als sie ihn antrieb, sich schneller zu bewegen. Ihn dazu drängte, sie beide von dieser sinnlichen Folter zu erlösen. Aber er hielt sie fest, er kontrollierte alles.

         	Nikos fühlte Ella beben, konnte die Süße ihres Mundes kosten. Er wusste, dass sie sich genauso nach Erlösung sehnte wie er. Aber für einen Moment hielt er sie beide dort, während die sexuelle Spannung ihren Höhepunkt erreichte.

         	Um den Moment auszudehnen, zog er sich leicht zurück und stieß dann wieder in sie. Verzweifelt wimmernd presste Ella sich an ihn. Mit jedem Stöhnen und jedem bebenden Muskel ihres erregten Körpers bettelte sie um Erlösung.

         	Dann er verlor die Kontrolle und kannte nichts mehr außer dem explosiven Verlangen, sie zu besitzen. Es gab keine Raffinesse, keine sanfte Verführung. Nikos nahm sie hart und schnell, stillte sein Verlangen mit rhythmischen Stößen.

         	Und als sie kam, nahm sie ihn mit. Die Zuckungen ihres Körpers zogen ihn einen Strudel der Lust, der ihn unentrinnbar fortriss. Mit einem Aufstöhnen erreichte er einen überwältigenden Höhepunkt.

         	Sein Mund bedeckte noch immer den ihren, und er kostete ihr Keuchen aus. Als sich das hitzige Verlangen langsam abkühlte, löste er sich von ihr. Sein Atem ging unregelmäßig.

         	Behutsam zog er sich zurück und setzte sie ab. Ella klammerte sich an seine Arme, weil sie nicht sicher war, ob ihre Beine sie tragen würden.

         	Er konnte seine Gefühle nicht auf Englisch ausdrücken, daher sagte er es auf Griechisch, erleichtert, dass sie ihn nicht verstand. Dann zog er ihr Kleid zurecht und sah ihr in die Augen.

         	Sie befeuchtete ihre geschwollenen Lippen mit der Zunge. „Also vermute ich, die Antwort ist Ja“, sagte sie heiser.

         	Nikos sah sie verständnislos an.

         	Ella lächelte ihn vielsagend an. „Das Kleid gefällt dir.“

         	Er lachte verlegen. Nie zuvor hatte er so die Kontrolle verloren. Wundersamerweise schien diese exotische silberne Kreation den rauen Umgang überlebt zu haben. Sein Blick fiel auf ihr Dekolleté.

         	Sie lachte erstickt und hob sein Kinn an, zwang ihn, ihr in die Augen zu sehen. „Ich denke, du schaust mir heute Abend besser nur ins Gesicht.“

         	Ungläubig hob er eine Augenbraue. „Du willst immer noch ausgehen?“

         	„Natürlich.“ Leicht stieß sie ihn an. „Nikos, ich habe mich extra schick gemacht. Ich will dieses fantastische Kleid auch in der Öffentlichkeit tragen.“

         	„Warum?“ Heiße Eifersucht überkam ihn, als er daran dachte, dass andere Männer ihren Körper bewundern würden. „Wir könnten hier essen und zu Hause bleiben.“

         	„Ich möchte über einen roten Teppich laufen.“ Mit sinnlichen Bewegungen zupfte sie ihr Kleid zurecht.

         	„Das ist auch nur ein Teppich“, knurrte er.

         	Ella lächelte leicht. „Nikos, du warst derjenige, der gesagt hat, ich solle Spaß haben.“

         	„Wir sind zu spät dran.“

         	„Nein, sind wir nicht. Gib mir nur fünf Minuten im Bad.“

         	„Zieh ein anderes Kleid an“, brummte er und fuhr sich durchs Haar. Seine Anspannung stieg bei dem Gedanken, wie viele Männer Ella sehen würden.

         	In weniger als fünf Minuten kehrte sie aus dem luxuriösen Bad zurück. Sie hatte ihre zerstörte Frisur erneuert, ihr Mund glänzte mit einer neuen Lage Lipgloss, und ihre Wangen waren gerötet von ihrem kurzen Quickie.

         	Nikos hätte sie am liebsten direkt in sein Bett getragen. Genau wie jeder andere Mann, der sie sehen würde.
         

         	„Hör auf, so böse zu gucken.“ Ella hakte sich bei ihm unter. „Ich werde Spaß haben. Das wolltest du doch?“

         	„Ich will, dass du meinen Ring trägst. Heirate mich“, entgegnete er heiser. „Du weißt, dass es das Richtige ist.“

         	Sie hielt inne, hob den Blick, und er sah Unsicherheit in ihren Augen. „Du hattest versprochen, es nicht zu erwähnen.“

         	„Ella …“ Frustration überkam ihn. „Wie kannst du nach dem, was wir eben geteilt haben, Nein sagen?“

         	„Das eben war Sex, Nikos.“ Sie trat von ihm zurück und sah ihn misstrauisch an. „Hast du nicht gesagt, dass wir zu spät kommen?“

         	Noch nie war Nikos weniger begeistert gewesen, eine hochkarätige Wohltätigkeitsveranstaltung zu besuchen. Am liebsten hätte er Ella auf das Kanalboot zurückgebracht, wo es nur sie beide gab und die Außenwelt keine Rolle spielte.

         	Mein Aschenputtel, dachte er bei sich, als sie später gemeinsam über den roten Teppich gingen und er sich wünschte, es wäre ihm nicht ganz so gut gelungen, Ella von einer schüchternen Krankenschwester in einen verführerische Femme fatale zu verwandeln.

         	Gleichzeitig konnte es in seinem Sinne sein, wenn Ella Gefallen an ihrer Verwandlung fand. Vielleicht erkannte sie, dass sie eine prächtige gemeinsame Zukunft vor sich hatten. Er beobachtete, wie sie lächelnd einen schier endlosen Vorstellungsreigen ertrug, das Bankett genoss und tanzte, bis ihre Füße schmerzten.

         	Nikos hatte sie nicht so glücklich gesehen, seit den ersten Monaten, die sie zusammen verbracht hatten. Sie saßen Seite an Seite, und Ellas Augen wurden immer größer, als die Wohltätigkeitsauktion begann und die Gebote in die Hunderttausende gingen.

         	Als einer der Preise vorgestellt wurde, fragte sie ihn: „Sieben Nächte im Mariakos Spa Hotel in Griechenland? Hast du den Preis gestiftet?“

         	„Natürlich.“

         	Ihre Augen glitzerten. „Also wenn jemand das haben will, bietet er einfach Geld, ja?“

         	„Genau.“

         	„Und alle Einnahmen gehen an die Wohltätigkeitsorganisation? Wirst du auch auf etwas bieten?“

         	„Natürlich.“

         	In diesem Moment flimmerten Bilder des Hotels über den riesigen Bildschirm. Die Kamera verweilte auf einer exklusiven Villa auf dem ausgedehnten Hotelgelände. Es war eine Oase der Ruhe, ausgestattet mit einem atemberaubenden Privatpool. Im Hintergrund fuhr eine Jacht über das glitzernde Meer. Delfine spielten in den blauen Tiefen der Bucht, und am Horizont sah man die Berge.

         	„Da möchte ich hinfahren“, flüsterte Ella verträumt. „Könntest du darauf bieten?“

         	Nikos sah sie amüsiert an. „Du möchtest, dass ich auf einen Aufenthalt in meinem eigenen Hotel biete?“

         	„Ja.“ Sie sah ihn bittend an. „Können wir? Es sieht sagenhaft aus. Ist es elegant?“

         	„Äußerst exklusiv“, antwortete er. „Warum nicht? Eine Woche Sonne, Meer und Sex klingt gut für mich.“

         	Ihre Wangen färbten sich rot, und sie sah ihn plötzlich schüchtern an. „Ich würde keinen Urlaub bekommen.“

         	„Ella, du hast vier Monate ohne Pause gearbeitet“, murmelte er, während er die Hand hob, um anzuzeigen, dass er mitbieten wollte. „Du hast dir Urlaub verdient.“

         	„Aber auf dich können sie nicht verzichten.“

         	Nikos ignorierte, dass ihn die meisten im Raum ansahen, als wäre er verrückt geworden, und erhöhte sein Gebot. „Ich suche ihnen einen Ersatz. Ein Freund von mir, der in London arbeitet, schuldet mir noch einen Gefallen. Er könnte einspringen.“

         	„Ernsthaft?“ Ihr Gesicht strahlte vor Aufregung. „Also könnten wir irgendwann hinfahren?“

         	Gelangweilt bot Nikos eine astronomische Summe. Erstaunt sogen einige der Zuschauer die Luft ein, dann herrschte atemlose Stille. Wenige Sekunden später erhielten sie den Zuschlag.

         	„Es ist für einen guten Zweck“, erklärte er Ella und küsste sie zärtlich auf den Mund. „Das wird eine interessante Erfahrung. Ich war eigentlich noch nie Gast in einem meiner eigenen Hotels.“

         	Ella kicherte. „Ich kann nicht glauben, dass du das getan hast.“ Spontan umarmte sie Nikos. „Danke. Ich bin so aufgeregt.“

         	Als sie sich von ihm löste, umfing Nikos ihr Gesicht mit den Händen und sah ihr tief in die Augen. „Lass uns zum Hotel zurückfahren“, sagte er heiser. „Ich möchte dich für mich allein haben.“

         	Sofort, nachdem sie im Hotel angekommen waren, lagen sie wieder im Bett, und diesmal entlockte er ihrem bebenden Körper jede nur denkbare Äußerung der Lust.

         	„Heirate mich“, verlangte Nikos heiser.

         	Ella stöhnte auf, so erregt, dass sie nicht klar denken konnte. „Tu mir das nicht an, Nikos“, bettelte sie. „Ich … ich brauche … Bitte …“

         	Dieser Moment war so intim, so intensiv, dass sie sich nirgendwo verstecken konnte. Benommen sah sie Nikos an, der die Zähne zusammenbiss, um sich zurückzuhalten.

         	Er verlor den Kampf. Seine kräftigen Stöße stießen sie beide über die Klippe in das Reich reiner Sinnlichkeit. In höchster Ekstase klammerten sie sich stöhnend aneinander.

         	Danach küsste er ihre feuchte Stirn und strich ihr die wirren Haare aus dem Gesicht. „Sprich mit mir“, murmelte er.

         	Ella lächelte matt. „Du erwartest, dass ich jetzt noch sprechen kann?“ Sie küsste seinen Hals, aber er rutschte etwas von ihr weg, um sie anzusehen.

         	Was ging bloß in ihrem Kopf vor?

         	Warum war sie so stur?

         	Wann würde sie endlich sagen, was er sich so sehr wünschte?

         Als Ella am nächsten Morgen erwachte, verspürte sie ein diffuses Angstgefühl im Bauch. Heute Abend würde sie wieder in diesem Haus schlafen.

         	„Woran denkst du?“, fragte Nikos stirnrunzelnd, als er das Zimmer betrat und Ella sah, die auf dem Bett lag und an die Decke starrte.

         	„Dass ich das Wochenende sehr genossen habe“, antwortete sie leise. „Es hat sich angefühlt, als ob … ich weiß nicht. Als wären wir irgendwo anders. Es war schön. Wann müssen wir fahren?“

         	„Jetzt.“ Nikos zog sie hoch. „Wir duschen, ziehen uns um, und dann können wir früh starten.“

         	Und darüber sollte sie sich freuen?

         	Mit jeder Minute fühlte sie sich schlechter. Ella folgte Nikos in die Dusche, aber als er sie diesmal liebte, begann sie zu weinen.

         	„Theos mou, was ist los?“ Nikos drehte das Wasser ab und strich ihr sanft das feuchte Haar aus dem Gesicht. „Habe ich dir wehgetan?“

         	„Nein.“ Sie presste ihr Gesicht an seine muskulöse Brust. „Es liegt nicht an dir. Wahrscheinlich will ich einfach nur nicht nach Hause.“

         	Nikos hob ihr Kinn an, sodass sie ihm ins Gesicht sehen musste. „Wir fahren nicht nach Hause, agape mou, sondern nach Griechenland.“

         	Ella starrte ihn an, sicher, dass sie sich verhört hatte. „Wie können wir nach Griechenland fahren?“

         	„Du hast mich doch auf einen Urlaub bieten lassen, schon vergessen?“

         	„Aber nicht ab heute.“

         	Er zuckte mit den Schultern. „Wann, wenn nicht jetzt? Wir brauchen etwas Zeit allein für uns. Bis jetzt hat die Notaufnahme unsere Beziehung geprägt. Es wird Zeit, an Romantik und nicht an Reanimation zu denken, meinst du nicht?“

         	„Das meinst du nicht ernst.“ Erstaunt starrte Ella ihn an. „Rose hat uns das Wochenende freigegeben, nicht die ganze Woche.“

         	„Ich habe alles arrangiert. Hör auf, dir Sorgen zu machen.“

         	Ella lachte ungläubig. „Wir fahren für eine Woche nach Griechenland?“

         	Nikos griff nach einem Handtuch und wickelte sie darin ein. „Lass uns fahren. Wenn wir da sind, wirst du es vielleicht glauben.“

         Ella lag auf einer Sonnenliege und schaute auf das stille Wasser des Pools. England schien so weit weg zu sein.

         	„Wie fühlst du dich?“

         	Nikos’ weiche, dunkle Stimme unterbrach ihre Gedanken, und schnell hob sie das Buch auf, das ihr aus der Hand gerutscht war. „Gut. Abgesehen von dem Schock, dass ich auf Kreta entspanne, statt in der Notaufnahme umherzurennen. Ich kann nicht glauben, dass wir tatsächlich in deiner Villa wohnen. Ich dachte, wir bleiben im Hotel.“

         	„Wir haben etwas Privatsphäre verdient, und es ist Unsinn, im Hotel zu übernachten, wenn meine Villa leer steht.“ Er setzte sich neben sie. „Hast du dich eingecremt?“

         	Ella nickte. Jedes Mal, wenn sie ihn ansah, kribbelte ihr Bauch vor Aufregung.

         	Würde das je aufhören?

         	„Ich mag diesen Ort“, murmelte sie. „Wie lange gehört dir das Haus schon?“

         	„Ich habe es vor fünfzehn Jahren gekauft.“

         	„Nachdem deine Frau gestorben ist?“

         	„Ja.“

         	„Hast du hier mit ihr gelebt?“

         	„Nein, wir haben in Athen gewohnt.“ Nikos stand auf, und Ella sah die Anspannung in seinen breiten Schultern.

         	„Entschuldige, ich hätte nicht fragen sollen.“

         	„Es ist in Ordnung. Ich muss noch einige Anrufe vor dem Essen machen.“ Er klang mit einem Mal förmlich und distanziert. „Wir sehen uns später. Wenn du irgendetwas brauchst, frag einfach das Personal.“

         	Ella sah ihm nach, als er wegging, und wünschte, sie hätte nichts gesagt.

         	Den Rest des Nachmittags verbracht sie am Pool, genoss die Wärme und Ruhe und tat absolut nichts. Als sie sich nach einer ausgiebigen Dusche zum Essen anzog, tauchte Nikos wieder auf. „Bist du fertig?“ Er trug ein legeres Hemd zu einer leichten Sommerhose. Seine Haarspitzen waren noch feucht.

         	„Gehen wir aus?“ Ella schlüpfte in ein Paar hübsche Sandalen mit Keilabsatz und nahm ihre Tasche. „Ich dachte, wir essen auf der Terrasse.“

         	„Nicht heute Abend.“ Nikos reichte ihr die Hand und führte sie zur Vordertür der Villa. „Wir essen mit meiner Familie.“

         	„Oh.“ Nervös sah Ella an sich herunter. „Was, wenn ich nicht ihren Erwartungen entspreche?“

         	„Hör auf, dir Sorgen zu machen.“

         	Sie stiegen ins Auto, und Nikos fuhr über staubige, kurvige Straßen, vorbei an Olivenhainen und abgelegenen Stränden, bis sie ein kleines Dorf erreichten.

         	„Hier wohnen deine Eltern?“

         	„Mein Vater wurde hier geboren. Er zog nach Athen, als er sein Geschäft aufgebaut hat, und jetzt, da er teilweise in Rente ist, pendelt er zwischen Athen und der Insel dort drüben …“ Ella blickte in die Richtung, in die Nikos deutete, und sah in der Ferne eine Insel im Meer auftauchen.

         	„Sie wohnen auf einer Insel?“

         	„Das verringert die Sicherheitsausgaben“, erwiderte Nikos kurz angebunden, als er das Auto an der Straße parkte und sie zu einem schnittigen, teuer aussehenden Motorboot führte, das an einem Steg festgemacht war. „Wirst du leicht seekrank?“

         	„Frag mich das in fünf Minuten noch einmal“, antwortete Ella matt, als er ihr in das Boot half. Sie ließ sich auf einen der bequemen Ledersitze sinken.

         	Nikos holte den Anker ein, startete den Motor und steuerte das Boot geübt in tieferes Wasser. Dann gab er langsam Gas.

         	Ella lachte übermütig, als das Schnellboot wie ein Delfin in Spiellaune über die Wellen hüpfte. Die Gischt kühlte ihr Gesicht, der Wind zerzauste ihr Haar, und plötzlich fühlte sie sich leicht und frei.

         	„Das ist fantastisch.“ Sie drehte sich zu Nikos um und fragte sich, was ihre Kollegen wohl sagen würden, wenn sie ihn jetzt sehen könnten. Der Eisdoktor existierte nicht länger. Nikos war gebräunt, wirkte entspannt und verkörperte mit jeder seiner Bewegungen den milliardenschweren Tycoon, der er war. Er mochte diesen Lebensstil abgelehnt haben, aber wenn man ihn ansah, gab es keinen Zweifel, dass er in die Welt des Reichtums hineingeboren worden war.

         	Als sie sich der Insel näherten, wurde das Wasser flacher, und Nikos steuerte das Boot sicher zu einem kleinen Steg. Ein Mann und eine Frau warteten Hand in Hand auf sie, und die Frau trat vor und redete auf Griechisch auf Nikos ein. Mit Tränen in den Augen umarmte sie erst ihren Sohn und dann Ella.

         	Überrascht von der herzlichen Begrüßung erwiderte Ella die Umarmung. Der warme Empfang ließ ihre Bedenken dahinschmelzen. Ohne nachzudenken entspannte sie sich.

         	Die vorbehaltlose Akzeptanz brachte einen Kloß in ihren Hals, und als Nikos’ Mutter sie losließ, war Ella nicht sicher, ob sie sprechen konnte. Wann hat mich das letzte Mal jemand so umarmt?
         

         	„Das ist meine Mutter“, sagte Nikos knapp.

         	Ella nickte einfach nur. Sie kam sich irgendwie unbeholfen vor, und gleichzeitig fühlte sie sich wohl, denn die Frau hielt noch immer ihre Hand fest, und diese Berührung fühlte sich so natürlich an. Schüchtern begrüßte Ella nun auch Nikos’ Vater und sah dann überrascht auf, als eine Horde Kinder auf sie zuraste.

         	„Nichten, Neffen, Cousins … meine Familie ist riesig“, erklärte Nikos belustigt, aber seine sanften Augen sagten ihr, wie sehr er sie liebte.

         	Die nächsten zwanzig Minuten beobachtete sie erstaunt, wie offenherzig er sich seiner Familie gegenüber gab. Jeden Einzelnen seiner Nichten und Neffen hob er hoch, während er geduldig den Ausschweifungen seines Vaters auf Griechisch zuhörte.

         	Wie hatte sie jemals denken können, dass er kühl war? Dieser Mann war nicht kalt, sondern vorsichtig. Und damit kannte sie sich gut aus.

         	Die Familie umschwärmte Ella, stellte zahllose Fragen, zog sie in ihre Mitte, bis Nikos schließlich ihre Hand nahm und sie zum Haus führte.

         	„Meine Familie kann einen etwas überfordern“, stellte er nüchtern fest. „Verstehst du jetzt, warum ich allein wohne – und das etwa eine Stunde von hier entfernt? So kann niemand unangemeldet vorbeikommen.“

         	„Ich finde sie großartig.“

         	Sein Blick verweilte auf ihrem Gesicht. „Warum siehst du dann so traurig aus?“

         	„Ich bin nicht traurig.“ Nur überrascht, weil sie eine andere Seite an ihm kennengelernt hatte. „Du hast Glück, so eine tolle Familie zu haben.“ Wie wäre es wohl gewesen, fragte sie sich, aufzuwachsen und zu wissen, dass man geliebt wurde?

         	Nikos sah sie fragend an, aber bevor er noch etwas sagen konnte, zog seine Mutter Ella schon auf die prachtvolle Terrasse, die einen atemberaubenden Pool umgab.

         	Unsicher, was sie sagen sollte, sah sich Ella um und fühlte sich, als stünde sie auf einem Filmset. „Sie haben ein wunderschönes Zuhause, Mrs. Mariakos.“

         	„Ach Liebes, wollen wir nicht Du sagen? Wir sind ja bald eine Familie. Ich bin Teresa.“

         	„Gern“, erwiderte Ella etwas verlegen. „Ich bin Ella.“

         	Teresa lächelte sie strahlend an. „Mit dem Haus haben wir großes Glück“, griff sie das Gespräch wieder auf und hakte Ella unter. „Aber ein Haus ist nur ein Gebäude, nicht wahr?“ Sie ließ ihren Blick über die Terrasse mit den Orangenbäumen in großen Terrakottagefäßen gleiten, wo leuchtende Blumen über die weiß getünchten Mauern wuchsen. „Was ein Zuhause besonders macht, sind die Menschen, die darin wohnen. Und heute bin ich eine glückliche Frau, weil ich meine ganze Familie um mich habe.“

         	„Ich hoffe, mein Besuch kommt euch nicht ungelegen“, sagte Ella unbeholfen. Sie war etwas erschrocken, als Teresa sie mit Tränen in den Augen ansah.

         	„Ungelegen? Ella, Liebes, dank dir geben wir diese Feier! Wir hatten die Hoffnung schon aufgegeben, dass Nikos sein Herz noch einmal verschenken würde. Es ist so lange her.“ Sie schüttelte langsam den Kopf. „Die Dinge, die ich über ihn gelesen habe … das war nicht gut. Verständlich vielleicht, nach allem, das er erlitten hat, aber nicht gut. Ein griechischer Mann sollte mit einer Frau sesshaft werden. Nikos ist und bleibt ein griechischer Mann. Er braucht eine Frau und Kinder.“

         	Ella legte die Hände auf ihren Bauch, furchtbar verlegen und unsicher. „Er hat dir von dem Baby erzählt?“

         	„Natürlich“, antwortete Nikos’ Mutter begeistert. „Und jetzt planen wir die Hochzeit. Du musst mir erzählen, wovon du immer geträumt hast, und ich arrangiere es.“

         	Überrascht wollte Ella sagen, dass sie noch nicht so weit waren, um Hochzeitstorten auszusuchen, als sie die Freudentränen in Teresas Augen bemerkte. „Hochzeit? Ich habe wirklich noch nicht so weit gedacht“, sagte sie unbeholfen, aber die ältere Frau zog sie erneut in eine enge Umarmung.

         	„Mach dir keine Sorgen, ich übernehme die ganze Planung. Das wird mein Geschenk an dich.“

         	Nikos gesellte sich mit finsterem Blick zu ihnen. „Setz sie nicht unter Druck.“

         	Seine Mutter sah ihn missbilligend an. „Du bist derjenige, auf den ich Druck ausüben sollte, Nikos. Diese Frau ist schwanger mit deinem Kind, und sie trägt nicht einmal einen Verlobungsring! Ich kann nicht glauben, dass sich einer meiner Söhne so danebenbenimmt. Du solltest dich schämen!“

         	Nikos zuckte zusammen, sagte aber nichts zu seiner Verteidigung. Er holte nur Luft und presste seine Lippen zusammen.

         	Ella griff nach seiner Hand. „Nikos hat mir einen Ring gekauft“, sagte sie schnell. „Er ist wunderschön, aber leider zu groß und muss angepasst werden. Das ist der erste Urlaub, den wir haben, da hatten wir noch keine Zeit, über eine Hochzeit nachzudenken. Es wäre toll, wenn du uns dabei ein bisschen helfen könntest.“

         	Nikos starrte sie mit blitzenden Augen an, sein kraftvoller Körper war ungewöhnlich still und angespannt. Als Ella auf die Zehenspitzen ging und ihn küsste, seufzte Teresa begeistert.

         	„Das sind die besten Neuigkeiten, die ich seit Langem gehört habe.“ Sie klatschte in die Hände. „Feiern wir. Es ist Zeit zu essen.“

         	Als alle auf die gedeckten Tische zugingen, wurde Ella von der Familie in Beschlag genommen, und für den Rest des Abends sah sie wenig von Nikos.

         	Es waren die freundlichsten, herzlichsten Menschen, die sie je kennengelernt hatte. Alle bestanden darauf, Englisch zu sprechen, damit sie sich nicht ausgeschlossen fühlte. Als Nikos sie schließlich zwei seiner Cousins entführte, um sie ins Bett zu bringen, schwirrte Ella der Kopf.

         	„Ich mag deine Familie“, sagte sie atemlos, als er die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. „Eigentlich mag ich alles an diesem Ort. Besonders deine Mutter.“

         	„Warst du deshalb mit ihren Hochzeitsplänen einverstanden?“, fragte er kühl. „Weil du es nicht geschafft hast, ihr einen Wunsch abzuschlagen?“

         	Ella ließ sich auf das riesige Bett sinken. „Nein.“ Sie war richtig erschrocken von Nikos’ Vermutung. Ihr Herz hämmerte wie wild. „E…es hat sich nur richtig angefühlt. Ich möchte dich heiraten, Nikos. Wenn du das auch möchtest.“

         	„Plötzlich fühlt es sich richtig an?“ Sein attraktives Gesicht zeigte keine Gefühlsregung. „Ich habe dich immer wieder gefragt. Warum jetzt?“

         	„Weil ich jetzt weiß, dass es das ist, was ich möchte.“

         	„Jetzt, da du einen Vorgeschmack auf meinen Lebensstil bekommen hast, willst du meine Frau werden?“

         	Ella fühlte, wie die Farbe aus ihrem Gesicht wich. „Du weißt, dass es nicht darum geht.“ Mit zitternden Händen umklammerte sie die weiße Tagesdecke. „Warum denkst du immer nur ans Geld?“

         	Nikos fuhr sich angespannt durchs Haar und murmelte etwas auf Griechisch. „Tut mir leid“, sagte er mit rauer Stimme. „Ich war nur überrascht von deinem plötzlichen Sinneswandel.“

         	Ella versuchte, ihre verletzten Gefühle zurückzustellen. „Ich habe dich mit deiner Familie erlebt und erkannt, was für ein Mensch du unter deiner eisigen Maske bist.“

         	„Wie meinst du das?“

         	„Du liebst sie, Nikos, und das ist das erste Mal, dass ich gesehen habe, wie du Wärme und Zuneigung für jemanden gezeigt hast.“

         	Undurchdringlich sah er sie an. „Ich habe dir die letzten Wochen jede Menge Zuneigung geschenkt.“

         	„Das war Sex“, erwiderte sie schwach. „Das ist etwas anderes. Du hast mir nie erzählt, wer du wirklich bist. Aber heute habe ich gesehen, dass du dich öffnen kannst. Jetzt bin ich absolut sicher, dass du ein guter Vater für das Baby sein wirst.“

         	Nikos liebte sie nicht, aber sie wusste nun, dass er sein Kind lieben würde. Und sie würde ihrem Kind diese Liebe nicht vorenthalten.

         	Zärtlich umfasste er ihr Gesicht und sah sie ernst an. „Du wirst mich heiraten?“

         	„Wenn du das immer noch möchtest“, antwortete sie mit weicher Stimme.

         	Sanft küsste er sie. „Hast du eine Ahnung, wie lange ich darauf gewartet habe, dass du das sagst?“

         	Ella schloss glücklich die Augen. Sie war sicher, dass sie das Richtige tat.

      

   
      
         8. KAPITEL

         Ihr Glück dauerte genau so lange, bis sie in das Haus zurückkehrten. In dem Moment, als das Auto in die Auffahrt einbog, fühlte Ella, wie sich ihr Magen verknotete.

         	„Du bist so ruhig.“ Nikos stellte den Motor ab und sah sie an. „Müde?“

         	„Ja“, log sie und suchte nach einem Grund, das Auto nicht verlassen zu müssen. In Griechenland hatte sie das Gefühl gehabt, ihre Vergangenheit und ihre Ängste hinter sich gelassen zu haben, aber jetzt erkannte sie, dass alles noch da war.

         	Sie sah auf den Diamantring an ihrem Finger, hoffte, dass er ihr Mut gab, aber ihr wurde nur übel. In Griechenland hatte sie optimistisch und positiv in die Zukunft geblickt. Hier, vor dem verteufelten Haus, erkannte sie, dass sie sich etwas vorgemacht hatte.

         	Nikos hatte nicht gesagt, dass er sie liebte, doch das war nicht das größte Problem. Es gab noch immer so viel, das sie nicht über ihn wusste. Wie hatte sie sich nur einreden können, dass das keine Rolle spielte? Wie konnte sie ihre Zukunft aufs Spiel setzen, während er einen so großen Teil seiner selbst zurückhielt?

         	„Soll ich Bescheid geben, dass du heute Nachmittag nicht arbeiten kannst? Es war leichtsinnig von uns, gleich die Spätschicht zu übernehmen.“

         	„Nein, ich möchte arbeiten.“

         	Nikos runzelte die Stirn. „Wenn du müde bist …“

         	„Ich bin nicht müde.“ Ella bemerkte seinen fragenden Blick.

         	„In Ordnung“, sagte Nikos in freundlichem Ton und löste ihren Sicherheitsgurt. „Duschen, umziehen, essen. Wenn du dich dann gut fühlst: ab zur Arbeit!“ Er lächelte.

         	Ella blieb steif sitzen und konnte ihre Beine nicht dazu bringen, sich zu bewegen.

         	„Nein“, krächzte sie, und er hob eine Augenbraue.

         	„Nein? Du möchtest lieber doch nicht arbeiten gehen?“

         	„Nein zur Hochzeit“, flüsterte sie. Ihre Gefühle überschlugen sich. „Es ist … Ich kann nicht, Nikos. Es tut mir leid. Ich dachte, das mit uns würde funktionieren. Aber das wird es nicht … Ich kann es nicht … Vergiss es einfach.“ Sie zerrte den Ring von ihrem Finger, warf ihn in seinen Schoß und öffnete die Tür, bevor er sie aufhalten konnte.

         	Mit zitternden Beinen und klopfendem Herzen lief sie die Auffahrt hinunter. Weg von dem Haus.

         	Sie wusste nicht einmal, wo sie hinlief.

         	Nur weg von hier.

         	„Theos mou …“ Nikos war direkt hinter ihr und hielt sie fest. „Was ist los mit dir?“

         	„Ich kann dich nicht heiraten.“ Sie schnappte nach Luft und fühlte sich beinahe hysterisch. „Ich kann nicht. Ich kann es nicht. Es tut mir leid. Ich habe mich geirrt.“

         	„Ella, du redest Unsinn.“ Er hielt ihre Arme fest, die Lippen hatte er grimmig zusammengepresst. „Wir haben gerade eine wunderbare Woche miteinander verbracht. Du wolltest gern meinen Ring tragen, es war deine Entscheidung. Was hat sich geändert?“

         	„Nichts. Es liegt nicht an dir. Ich bin das Problem.“ Sie schlug die Hände vors Gesicht. Nikos stieß einen unterdrückten Fluch aus, zog sie an sich und rieb sanft über ihren Rücken.

         	„Du bist sehr emotional, das ist normal für eine schwangere Frau. Pass auf, du legst dich heute Nachmittag hin, und ich werde es Rose erklären …“

         	Ella löste sich von ihm. „Nein, ich gehe jetzt arbeiten. Ich kann dort duschen und mich umziehen. Versuch nicht, mich aufzuhalten. Ich hole später meine Sachen.“ Oder sie würde einfach Helen fragen, ob sie ihr etwas borgte.

         	Nikos holte scharf Luft. „Ich verstehe dich nicht. Habe ich irgendetwas nicht mitbekommen?“

         	Ella blinzelte ihre Tränen zurück. „Nichts.“ Dann kramte sie in ihrer Tasche nach dem Handy, nur um zu sehen, dass der Akku wieder einmal leer war.

         	Nikos verdrehte die Augen und holte seins hervor. „Wen wolltest du anrufen?“ Sein kurz angebundener Tonfall trieb ihr die Tränen noch stärker in die Augen.

         	„Ein Taxi.“

         	„Um wohin zu fahren?“

         	„Ins Krankenhaus.“

         	„Willst du in diesem Zustand arbeiten?“

         	„Ja.“ Arbeit bedeutete, dass sie dieses Haus nicht betreten musste. Hoffentlich hatte sie, wenn ihre Schicht endete, entschieden, was sie tun wollte.

         	„Das scheint nur keine besonders vernünftige Entscheidung zu sein.“

         	„Ruf mir einfach ein Taxi, Nikos.“

         	Er steckte das Handy zurück in die Tasche und holte seine Autoschlüssel hervor. „Wenn du das wirklich willst, fahre ich dich. Aber denk nicht, dass dieses Gespräch vorbei ist, Ella.“

         Wenn sie gedacht hatte, dass ein anstrengender Nachmittag in der Kindernotaufnahme sie von Nikos ablenken würde, hatte sie sich geirrt. Jeder Fall, der durch die Tür kam, war so ernst, dass er seine Anwesenheit erforderte. Und die ganze Zeit sah sie seine grübelnde Miene und spürte die steigende Anspannung zwischen ihnen.

         	Warum war das Leben so kompliziert?

         	Sie konnte nicht einfach weggehen, sie erwartete sein Kind.

         	Doch andererseits, wie sollte sie ihn einfach so heiraten?

         	Ella überprüfte gerade die Intubationsgeräte im Schockraum, als die Türen aufgingen und Nikos hereinkam. Seine Haut war tiefbraun geworden nach der Woche unter der mediterranen Sonne, und er wirkte attraktiver als jemals zuvor. „Die Rettungssanitäter bringen ein zwei Tage altes Baby mit Atemproblemen.“

         	War sie die Einzige, die sich nach Griechenland zurückwünschte?

         	„Weiß man Genaueres?“

         	„Nein.“ Sein Blick fiel auf ihren Mund. „Und danach fahren wir nach Hause. Du bist mir eine Erklärung schuldig.“

         	Ella wandte den Blick ab.

         	„Die Sonne hat dir Sommersprossen ins Gesicht gezaubert“, murmelte er. Liebevoll strich er ihr eine Haarsträhne aus den Augen.

         	Ihr Herz raste alarmiert.

         	Zum Glück öffneten sich in diesem Moment die Türen erneut, und die Rettungssanitäter eilten mit dem Baby und einer sehr besorgten Mutter herein. „Tom ist letzte Nacht nicht zum Trinken aufgewacht“, erzählte die Frau, „und als ich ihn hochgenommen habe, war er so ruhig …“

         	Das Baby lag still auf dem Rollbett und kämpfte um jeden Atemzug. Es sah blass aus und zeigte alle Anzeichen für einen Schock.

         	Das Team gesellte sich zu ihnen, und Nikos übernahm sofort die Leitung. „Ruf den Kinderkardiologen und sag auf der Neugeborenenintensivstation Bescheid, dass er kommt. Ella, überprüfst du seine Pulsschläge? Brachialis und femoralis. Ich lege einen Katheter.“

         	Ella schloss das Baby an ein Pulsoximeter an und tat, was er verlangte. „Der Femoralispuls ist sehr schwach, und die unteren Extremitäten sind kühl.“ Das bedeutete, dass nicht genug Blut in die Beine gelangte. „Seine Sättigungswerte sind gesunken, Nikos.“

         	„Überprüfe den Blutdruck in beiden Armen und Beinen, und versorg ihn mit zusätzlichem Sauerstoff.“ Nikos untersuchte das Baby geschickt.

         	„Der Blutdruck in seinen Beinen ist niedriger als in seinem rechten Arm.“

         	„Das bestätigt meine Vermutung. Der Säugling leidet unter einer Einschnürung der Aorta.“ Nikos sprach ruhig. „Er steht unter Schock, weil der Ductus arteriosus plötzlich verschlossen ist.“

         	„Möchtest du ein EKG machen?“

         	„Ja, aber erst gebe ich ihm eine Prostaglandininfusion.“

         	„Wirst du versuchen, den Ductus wieder zu öffnen?“ Ella bereitete vor, was Nikos benötigte, und das Team versuchte, den Kreislauf mit Flüssigkeit und Medikamenten zu stabilisieren.

         	„Wenn nötig, müssen wir ihn beatmen.“

         	„Wird er sterben?“, fragte die Mutter des Kindes erstickt. „Was tun Sie mit ihm?“

         	Eine der Krankenschwestern nahm sie behutsam beiseite, aber Nikos runzelte leicht die Stirn und bedeutete ihr mit dem Kopf, dass sie die Mutter näher heranführen sollte.

         	„Ich weiß, dass Ihnen das Angst macht“, sagte er mit sanfter Stimme, „aber ich bitte Sie, mir zu vertrauen. Tom geht es so schlecht, weil eines der Blutgefäße, die von seinem Herzen wegführen, verengt ist. Er bekommt nicht genug Sauerstoff, aber das haben wir im Griff. Kommen Sie, Sie können seine Hand halten. So ist gut. Möchten Sie irgendwen benachrichtigen? Ihren Mann?“

         	Tränen traten der Frau in die Augen, und sie schüttelte den Kopf. „Ich bin allein“, murmelte sie. „Es ist nur so … Man denkt immer, dass einem das nicht passiert. Wenn man ein Baby bekommt, nimmt man einfach an, dass alles gut gehen wird.“

         	Ella beobachtete, wie die Frau ihre Finger um die winzige Hand des Babys schloss und fragte sich, woher Nikos instinktiv wusste, was den Angehörigen half. Diese Mutter musste ihr Baby berühren.

         	„Das Problem mit seinem Herzen …“, die Frau hielt ihren Blick starr auf das Baby gerichtet, „… ist es heilbar?“

         	„Mein Kollege wird einige Untersuchungen durchführen und Bilder von seinem Herzen machen und dann entscheiden, wie er am besten vorgeht.“ Nikos beugte sich über das Rollbett, um den Sauerstofffluss anzupassen, als das pädiatrische Team hereinkam.

         	Sobald Nikos den Fall übergeben hatte, nahm er die Mutter beiseite, um ihr genau zu erklären, worunter Tom litt. Geduldig beantwortete er ihre Fragen, zeichnete manchmal ein schnelles Bild, um es ihr besser zu verdeutlichen, und wandte sich auch gelegentlich an einen Kollegen.

         	Schließlich wurde das Baby verlegt.

         	„Es muss unglaublich hart sein“, sagte Ella. „Ein neugeborenes Baby zu haben, und plötzlich geht alles schief.“

         	„Und sie hat keine Unterstützung, das macht es noch schlimmer.“ Kalt und wütend sah Nikos sie an. „Ist es das, was du willst?“, zischte er leise. „Das allein durchstehen? Du solltest wissen, dass das für mich mittlerweile nicht mehr infrage kommt.“

         	„Nikos …“

         	„Wir fahren nach Hause. Zieh dich um. Ich treffe dich beim Auto.“

         	„Ich kann heute Nacht nicht bei dir bleiben, Nikos. Ich hole meine Sachen und übernachte bei Helen.“

         	„Wir sprechen zu Hause darüber.“ Ohne ihr die Chance zu geben, etwas dazu zu sagen, verließ er den Raum. Verzweifelt sah sie ihm nach.

         Sie kamen in der Abenddämmerung nach Hause, und in dem Augenblick, als Ella die Schwelle überschritt, veränderte sich ihre Stimmung. Es war, als würde das Gewicht der Vergangenheit sie hinunterziehen.

         	„Meine Mutter hat angerufen, weil sie wissen wollte, welche Blumen dir gefallen.“ Nikos griff nach seinem Weinglas. „Ich habe ihr gesagt, du hättest dich schon hingelegt.“

         	„Ich rufe sie morgen an.“ Ella stand in dem großen Flur und fühlte sich immer schlechter. „Ich gehe meine Sachen einpacken.“

         	Aber in diesem Haus herumzulaufen machte alles nur schlimmer. Sie schloss sich im Bad ein und spritzte sich Wasser ins Gesicht, während sie verzweifelt versuchte, sich zusammenzureißen.

         	
            Himmel, es ist doch nur ein Haus! Wände, Zimmer, Fenster. Es war lächerlich, dass es ihr so naheging.

         	Wütend auf sich selbst ging sie in ihr gemeinsames Schlafzimmer. Sie stopfte ihre Sachen in einen Koffer und hockte sich hin, um einen heruntergefallenen Schuh aufzuheben. Dabei bemerkte sie etwas, das aus einer der unteren Schubladen herausragte. Ella zog es hervor.

         	Es war ein Foto. Einen langen qualvollen Augenblick starrte sie es an, bevor alles um sie herum schwarz wurde.

         „Es geht ihr wieder besser.“ Der Arzt schloss seine Tasche. „Es kommt vor, dass schwangere Frauen in Ohnmacht fallen, aber der Herzschlag des Babys ist kräftig.“

         	„Es geht mir wirklich gut“, bestätigte Ella, in der Hoffnung, dass der Arzt und Nikos sie dann allein ließen. „Ich bin nur müde. Es tut mir leid, dass ich euch Sorgen gemacht habe. Ich werde etwas schlafen, und morgen bin ich wieder fit.“ Sie musste jetzt wirklich allein sein.

         	Aber Nikos machte keine Anstalten zu gehen. Er bat jemanden vom Personal, den Arzt hinauszubegleiten, während er zu Ella zurückkehrte.

         	„Du hättest keinen Arzt rufen müssen“, murmelte sie und rollte sich zusammen.

         	„Doch, das musste ich. Was denkst du, wie ich mich gefühlt habe, als ich dich auf dem Boden gefunden habe?“

         	„Genervt?“

         	„Hör auf! Ella, sieh mich an.“ Seine Stimme klang mit einem Mal unendlich sanft.

         	Tränen brannten unter ihren Augenlidern. „Ich möchte nur eine Weile allein sein.“ Sie hielt ihre Augen fest geschlossen. Dann spürte sie, wie Nikos ihr die Haare aus dem Gesicht strich.

         	„Ich weiß, dass du dich schlecht fühlst“, sagte er zärtlich. „Ich verstehe nur nicht, warum. Sag es mir.“

         	„Nikos …“

         	„Erzähl mir, was dich so aufgeregt hat.“ Sanft massierte er ihre Stirn. „Ich werde alles tun, um es in Ordnung zu bringen, das verspreche ich.“

         	Eine Träne lief ihr über die Wange. „Das kannst du nicht. Es ist kein Geräusch in der Dunkelheit oder eine Spinne.“

         	Er griff nach etwas. „Das hast du festgehalten, als ich dich gefunden habe. Es ist ein Foto mit drei Personen. Einem Mann, einer Frau und einem Mädchen.“ Die Hand, die sanft ihre Stirn massiert hatte, wischte ihr jetzt die Tränen von der Wange. „Sag mir, wer das ist. Ich möchte wissen, warum dich dieses Bild so aufgeregt hat.“

         	Ella fühlte sich jetzt genauso verletzlich wie damals mit acht Jahren.

         	Nikos streichelte ihr zärtlich über den Kopf, während er geduldig wartete. „Erzähl mir, wer auf dem Bild zu sehen ist und warum es dich so aufregt, es zu sehen. Bist du das? Bist du das kleine Mädchen?“

         	Ella begann zu weinen. Sie hörte Nikos etwas auf Griechisch murmeln, bevor er sich zu ihr aufs Bett setzte und sie in seine Arme zog.

         	„Du beschuldigst mich, Geheimnisse zu haben“, flüsterte er, „aber ich glaube, du hast genauso viele.“ Er hielt sie einfach nur fest.

         	Erschöpft lehnte sie ihren Kopf an seine Schulter. „Ich bin nicht das kleine Mädchen auf dem Foto“, sagte sie tonlos. „Aber ich wollte es gern sein. Das sind mein Dad und seine Frau. Und das Kind ist ihre Tochter. Seine andere Tochter. Sie ist genauso alt wie ich. Sie haben in diesem Haus gewohnt.“

         	Nikos hielt sie weiter fest. „Dein Vater hat wieder geheiratet, nachdem sich deine Eltern getrennt haben?“

         	„Nein. Mein Vater hatte bereits eine Familie, als er meine Mutter traf, aber er hat ihr nichts davon gesagt. Sie hatten eine Affäre, und Mum wurde schwanger mit mir. Acht Jahre lang schaffte er es, zwei Familien in einer Entfernung von zehn Meilen zu haben, und niemand hat auch nur etwas vermutet.“ Sie schniefte und rieb sich mit den Händen über die feuchten Wangen. „Hast du ein Taschentuch für mich?“

         	Nikos zog eines aus einer Box am Bett und wischte ihr vorsichtig das Gesicht ab. „Und er konnte sie nicht heiraten, weil er bereits verheiratet war“, setzte er fort.

         	„Ich glaube nicht, dass er überhaupt die Absicht hatte, sie zu heiraten. Es war nur eine Affäre, die schiefgegangen ist. Als er entdeckte, dass Mum schwanger war, hat er eine Wohnung für sie gemietet. Die Hälfte der Woche verbrachte er mit uns, den Rest der Woche dachte Mum, dass er arbeitete. Warum hätte sie ihm auch misstrauen sollen? Sie dachte, er hätte etwas gegen die Ehe. Wie konnte sie denn ahnen, dass er bereits verheiratet war?“

         	„Und er verbrachte die andere Hälfte der Woche mit seiner Frau?“

         	Ella nahm Nikos das Taschentuch aus der Hand und putzte sich die Nase. „Ich glaube, das war es, was Mum so getroffen hat, als alles herauskam. Er konnte nicht vorgeben, dass seine Ehe nur auf dem Papier bestand. Seine Tochter ist genauso alt wie ich. Zieh deine eigenen Schlüsse daraus.“

         	Nikos atmete leise aus. „Wie und wann hast du die Wahrheit herausgefunden?“

         	„Auf die grausamste Art überhaupt.“ Ella knüllte das Taschentuch zu einem Ball zusammen und starrte an die Decke. „Ich war acht Jahre alt und habe in einem Korbballturnier gegen eine andere Schule mitgespielt. Plötzlich war da mein Dad und hat zugesehen. Nur, dass er nicht mich angefeuert hat. Er war wegen eines Mädchens gekommen, das für die andere Mannschaft spielte. Er konnte nicht wissen, dass ich dabei sein würde, da unsere Mannschaft in letzter Minute für ein anderes Team eingesprungen war.“

         	Sie seufzte. „Ich sah ihn dort stehen und hörte das Mädchen sagen: ‚Das ist mein Daddy‘. Zur Halbzeit lief sie zu ihm hinüber und umarmte ihn. Ich erinnere mich, dass ich sie angestarrt habe, dann bin ich zu ihnen gegangen und habe gefragt, warum sie meinen Daddy umarmte. Danach ist alles etwas verschwommen. Ich war … hysterisch. Sie haben meine Mum angerufen, und ab da war alles vorbei.“

         	„Und dein Vater?“

         	„Die ganze schmutzige Geschichte kam heraus. Lügen, Lügen und noch mehr Lügen. Doch seine Frau war bereit, ihm zu verzeihen, wenn er sich für sie entschied. Also tat er das.“ Ella lächelte gequält. „Er kam an diesem Abend in mein Zimmer und sagte mir, dass er nicht wiederkommen würde, aber dass er mich immer lieben würde. Und das war es. Er ist gegangen.“

         	„Du hast ihn nie wiedergesehen?“, fragte Nikos schockiert.

         	Ella schüttelte den Kopf. „Seine Frau drohte, die Ehe zu beenden, wenn er den Kontakt nicht abbrach, und letztendlich sind sie nach Australien gezogen. Aber für einige Monate haben sie noch hier gewohnt, in diesem Haus. Manchmal bin ich hergekommen, um zu sehen, ob ich einen Blick auf ihn erhaschen kann. Ich dachte, wenn er mich sieht, kommt er zurück. Ich konnte nicht glauben, dass er mich einfach so verlässt.“

         	Nikos murmelte etwas auf Griechisch, nahm sie auf die Arme und hob sie auf seinen Schoß. Lange hielt er sie einfach nur fest.

         	Ella schniefte. „Du bist jetzt bestimmt sauer, dass ich es dir nicht gleich erzählt habe.“

         	„Ich glaube, du hast unterschiedliche Regeln für uns beide“, gab Nikos leise zurück. „Vergiss nicht, dass ich dir auch einiges vorenthalten habe.“

         	Sie lächelte ihn dankbar an. „Das Verrückte ist, dass ein Teil in mir dieses Haus immer sehen wollte. Ich habe mich gefragt, wie es innen aussieht. Ich dachte, wenn ich es weiß, fühle ich mich besser.“

         	„Offensichtlich war das nicht der Fall. Jetzt fange ich an zu verstehen, warum du so gezögert hast, meinen Antrag anzunehmen. Du hast Angst, dass ich dir das Gleiche antue wie dein Vater deiner Mutter. Und dieser Ort hat es nur noch schlimmer gemacht.“ Er drückte sie fest an sich.

         	Sie vergrub ihr Gesicht in seinem Hemd. „Es gibt einen ganzen Teil deines Lebens, von dem du mir immer noch nichts erzählt hast. Und ich vermute, ich habe früh gelernt, dass Beziehungen nicht immer das sind, was sie zu sein scheinen.“

         	„Aber manchmal sind sie genau das“, stellte Nikos fest und hob sie von seinem Schoß auf das Bett, damit er sein Handy aus der Tasche ziehen konnte.

         	„Nikos?“ Verwirrt starrte sie ihn an, als er eine Nummer eingab. „Wen rufst du an?“

         	„Meine Assistentin. Sie soll sich darum kümmern, dass du nicht mehr in diesem Haus wohnen musst, damit ich mich auf die wichtigeren Dinge konzentrieren kann.“ Er wechselte ins Griechische, als sein Anruf angenommen wurde.

         	Als er das Telefon wieder in die Tasche steckte, starrte sie ihn an. „Du hast eine persönliche Assistentin? Das ist noch etwas, das ich nicht von dir weiß.“

         	„Zwei. Sie filtern fast alles für mich, damit ich mich der Medizin widmen kann.“ Er zog sie sanft auf die Füße. „Wie fühlst du dich? Wackelig? Kannst du laufen?“

         	„Natürlich kann ich laufen. Aber wo gehen wir hin? Nikos, es ist dunkel. Du findest so spät nichts mehr, wo wir heute bleiben können. Alles wird ausgebucht sein.“

         Etwas später lag sie zusammengerollt auf einem weichen Sofa in der Penthousesuite eines kleinen Luxushotels an der Küste. „Das ist unglaublich. Du hast Glück, dass das Zimmer frei war.“

         	Nikos sah sie einen Augenblick an, als wollte er etwas sagen, schüttelte dann aber nur den Kopf. „Wir haben Glück“, stimmte er ihr zu. „Jetzt können wir uns weiter unterhalten.“ Er schenkte ein Glas Wasser ein und reichte es ihr. „Warum hast du mir das alles nicht schon früher erzählt? Du hättest einfach sagen können, dass du in diesem Haus nicht wohnen möchtest.“

         	„Nein, das konnte ich nicht.“ Ella setzte sich auf und fühlte sich seltsam verletzlich. „Ich bin keine Milliardärin, Nikos! Ich kann nicht einfach zu jemandem sagen: ‚Ich möchte hier nicht wohnen, finde etwas anderes.‘ Außerdem hättest du dann wissen wollen, warum. Und ich wollte nicht über den Grund sprechen.“

         	„Nun, wir hätten einige verletzte Gefühle auf beiden Seiten vermeiden können“, sagte er nachdenklich. „Tu mir von jetzt an einen Gefallen. Verhalt dich wie alle anderen Frauen auch, und denk laut.“

         	Ella lächelte gequält. „Weißt du, das ist eine Sache, über die ich einfach nicht spreche.“ Sie beugte sich vor und stellte ihr Glas auf den Boden. „Es ist nicht gerade förderlich für das Selbstbewusstsein, wenn dich dein Vater verlässt.“

         	Nikos rieb sich den Nacken. „Hast du deshalb so gezögert, mich zu heiraten?“

         	„Ich vermute, es hängt damit zusammen. Du hast so viel vor mir verheimlicht, Nikos. Es hat sich zu sehr nach meinem Vater angefühlt. All diese Geheimnisse.“

         	„Ella …“

         	„Und dann, als ich von deiner Frau erfahren habe und … von dem Unfall …“ Sie schluckte, kämpfte, um ihre Gefühle in Worte zu fassen. „Ich wollte das Thema nicht anfassen, weil ich weiß, dass du mit mir nicht darüber sprechen magst. Du bist eben sehr verschlossen, was deine Gefühle betrifft, und ich verstehe das. Du liebst mich nicht, warum also solltest du mit mir darüber sprechen?“

         	Scharf zog er seine Augenbrauen zusammen. „Da täuschst du dich. Die Tatsache, dass ich mein Herz nicht ausschütte, hat nichts mit meinen Gefühlen für dich zu tun. Ich spreche nicht gern über meine Vergangenheit, das stimmt. Und du bist in der Hinsicht nicht anders, agape mou, oder wir müssten dieses Gespräch nicht führen.“

         	„Mach dir keine Gedanken.“ Ella konzentrierte sich auf das Bild, das ihr gegenüber hing. Es zeigte eine Meerlandschaft in blau und weiß. „Gefühle kann man nicht erzwingen.“

         	„Du denkst, ich bin zu keinen Gefühlen fähig?“

         	„Doch“, widersprach sie leise und sah ihn an. „Ich glaube nur nicht, dass du solche Gefühle für mich hast.“

         	Er setzte sich zu ihr auf das Sofa und nahm ihre Hand in seine. „Und es ist meine Schuld, dass du das denkst“, sagte er zerknirscht, „weil ich dir keinen Grund gegeben habe, etwas anderes zu denken.“

         	„Du musst dich nicht für deine Gefühle entschuldigen …“

         	„Du weißt nicht, was ich fühle.“ Seine Stimme klang ernst, und er drückte ihre Hand fester. „Gar nicht.“

         	Ella saß ganz still und wagte nicht, sich zu bewegen oder zu sprechen.

         	„Ich war achtzehn, als ich meine Frau kennengelernt habe. Stefania und ich hatten eine wilde, verrückte Affäre, und ich dachte, ich liebe sie.“ Er lachte bitter. „Ich war damals so arrogant, so selbstsicher … in allem. Ihre Eltern waren begeistert, dass ihre Tochter so eine gute Partie gemacht hatte, aber sie wartete nicht einmal, bis die Tinte auf der Heiratsurkunde trocken war, bevor sie die Scheidung einreichte.“

         	Mitfühlend drückte Ella seine Hand.

         	„Ich hätte der Scheidung zugestimmt“, murmelte Nikos, „weil ich da bereits wusste, dass es ein Fehler gewesen war. Aber ich fand heraus, dass sie schwanger war. Sie hatte versucht, es vor mir zu verheimlichen …“ Er brach ab.

         	Ella umarmte ihn. Plötzlich verstand sie, warum er so wütend gewesen war, dass sie ihm nichts von der Schwangerschaft erzählt hatte.

         	„Sie hatte Angst, dass du die Scheidung verweigerst?“

         	„Ja. Und sie hatte recht“, sagte er zornig. „Wir schuldeten es dem Kind, es wenigstens zu versuchen. Unglücklicherweise war sie anderer Meinung. Sie wollte allein leben, aber mit der finanziellen Sicherheit meines Geldes. Ich habe es geschafft, sie zu halten, bis meine Tochter sechs Monate alt war, dann hatten wir einen fürchterlichen Streit.“

         	Er unterbrach sich und starrte einige Momente an die Decke, bevor er weitersprach. „Wir standen vor dem Haus, und sie hatte Katerina bereits im Auto angeschnallt, sie wollte mit ihr zu ihren Eltern fahren. Stefania hatte mir ein Ultimatum gestellt. Ich sollte einer Scheidung zustimmen, oder ich würde meine Tochter nicht wiedersehen. Das war eine schlimme Drohung, denn wir wussten beide, dass sie kein Interesse an dem Kind hatte.“

         	Ella saß ganz still, geschockt von dem, was sie hörte, und wusste doch, dass es noch schlimmer kommen würde. „Es tut mir leid“, flüsterte sie, aber er schien sie nicht zu hören.

         	„Stefania fuhr weg, bevor ich sie aufhalten konnte“, sagte er mit belegter Stimme, „mit Katerina im Auto. Ich folgte ihnen, wollte ihr das Kind abnehmen und sie gehen lassen, aber sie hat in einer Kurve die Kontrolle über das Auto verloren. Beide waren sofort tot. Ich konnte nichts tun. All mein Geld konnte meine Tochter nicht retten.“

         	Ellas Gesicht war tränennass. „Nikos, das tut mir so leid …“ Sie schloss ihn fest in die Arme. „Es tut mir leid, dass du ihr nicht helfen konntest. Du hast so vielen Kindern das Leben gerettet …“

         	„Ich wollte, dass kein anderer Elternteil das durchmachen muss, wenn es in meiner Macht steht, es zu verhindern“, sagte er müde und strich die Tränen von Ellas Wangen. „Weine nicht. Es ist schon lange her.“

         	„Aber du leidest noch immer darunter.“

         	„So etwas wird man nie wieder los. Es verändert dich. Ich habe gelernt, mich nicht zu verlieben. Liebe macht blind und lässt dich sehen, was du sehen willst.“

         	Ella schluckte. Das kannte sie zu gut. „Ich glaube, ich verstehe, warum du mir nichts von dem Geld erzählt hast“, sagte sie schließlich.

         	„Du warst anders als die anderen“, sagt er mit weicher Stimme. „Ich wusste immer, dass du etwas Besonders bist. Du kannst fantastisch mit Kindern umgehen, im Krankenhaus sehe ich das jeden Tag. Du warst immer freundlich und großzügig. Du hattest nie viel Geld, aber du hast das Einkaufen und Kochen übernommen und mir kleine Geschenke gemacht.“

         	Ella errötete. „Sehr peinliche Erinnerung“, murmelte sie, „wenn man bedenkt, dass du dir alles kaufen kannst, was du möchtest.“

         	„Ich habe immer noch alles, was du mir geschenkt hast. Es zählt nicht der Preis, sondern die Geste.“

         	„Ich bin froh, dass du die Regel nicht angewandt hast, als du meinen Diamanten gekauft hast“, witzelte Ella schwach und war erleichtert, dass er lächelte.

         	„Was uns zum Ausgangsthema zurückbringt. Unsere Beziehung.“ Sein Lächeln verblasste, und er musterte lange ihr Gesicht. „Bis jetzt sind wir herumgestolpert und haben viele Fehler gemacht. Wenn ich von deinem Vater gewusst hätte, wäre mir klar gewesen, warum du solche Angst davor hast, mich zu heiraten.“

         	Ella lächelte ihn zögerlich an. „Und ich hätte verstanden, warum du gefühlsmäßig so distanziert bist, wenn ich von deiner Frau gewusst hätte. So … wie geht es jetzt weiter?“

         	Er küsste sie sanft. „Ich muss dir immer noch beweisen, dass es bei unserer Beziehung nicht nur um das Baby geht“, murmelte er an ihrem Mund. „Ella, ich würde dich auch heiraten wollen, wenn du nicht schwanger wärst.“

         	Sie erstarrte. „Das ist nicht wahr“, flüsterte sie, „und ich möchte nicht, dass es zwischen uns noch mehr Lügen gibt.“

         	„Das ist nicht gelogen.“

         	„Du hast unsere Beziehung beendet.“

         	„Weil ich Angst vor meinen Gefühlen für dich hatte“, widersprach Nikos drängend. „So starke Gefühle verfälschen manchmal die Wahrnehmung. Ich dachte, du liebst mich, aber den Fehler hatte ich schon vorher einmal gemacht.“

         	„Du hast mich verlassen, weil du mich liebst?“

         	„Unsere Beziehung wurde zu intensiv.“

         	„Du hast per E-Mail Schluss gemacht.“

         	„Wir beide können nicht im selben Raum sein, ohne im Bett zu landen, Ella“, erwiderte er eindringlich. „Wenn ich es von Angesicht zu Angesicht beendet hätte, wäre es kein Ende gewesen. Ich musste dich dazu bringen, mich zu hassen.“

         	„Ich habe dich nicht gehasst. Das könnte ich nie. Ich hatte schon vermutet, dass es bei dir unter der Oberfläche brodelt, aber zu der Zeit kannte ich noch nicht den Grund dafür.“

         	„Stefanias und Katerinas Tod ist für mich eine ständige Erinnerung daran, dass man nicht leichtfertig mit Gefühlen spielen darf.“

         	„Als Helen dir eine E-Mail wegen meiner Schwangerschaft geschrieben hat …“

         	„War ich wütend, aber ich war auch erleichtert. Es gab mir einen Vorwand, dich wiederzusehen und dich nie wieder gehen zu lassen.“ Nikos zuckte mit den Schultern. „Ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass du Nein sagen würdest. Du bist nicht gut für mein Ego, agape mou.“

         	Ella gab ein Geräusch von sich, das zwischen Lachen und Schluchzen lag, und vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter. „Ich liebe dich. Ich liebe dich wirklich.“

         	„Ich weiß, dass du das tust.“ Er streichelte ihren Kopf. „Und ich liebe dich auch.“

         	„Ich kann nicht glauben, dass du das ernst meinst“, flüsterte sie.

         	„Natürlich meine ich das ernst. Sieh dir die Beweise an. Ich habe auf einem Boot übernachtet, das genauso groß ist wie mein Auto, damit ich bei dir sein konnte. Ich habe in deinem schmalen Bett geschlafen und deinen Käsetoast gegessen …“

         	„Zumindest wusstest du, dass ich nicht wegen deinem Geld hinter dir her war.“ Sie schniefte und machte sich von ihm los. „Ich möchte, dass wir einen Ehevertrag aufsetzen. Du sollst nicht denken, dass ich dich wegen des Geldes heirate.“

         	„Und ich möchte nicht, dass du denkst, ich könnte dich so verlassen wie dein Vater. Das wird nicht passieren. Und darum habe ich nicht vor, dich etwas anderes als unsere Heiratsurkunde unterschreiben zu lassen“, antwortete Nikos liebevoll, während er ihr sanft den Diamantring wieder auf den Finger schob.

         	Ella starrte auf den Ring und wusste, dass er diesmal für immer dort bleiben würde. Sie fühlte sich geliebt, geschätzt – glücklich.

         	„Ich liebe dich“, sagte Nikos mit heiserer Stimme, „und ich weiß, dass du mich liebst.“

         	„Ich fühle mich schuldig, weil ich dich dazu gebracht habe, aus dem Haus auszuziehen. Was machen wir jetzt?“

         	„Jetzt?“ Er lächelte sie gefährlich an. „Ich würde vorschlagen, wir suchen das Schlafzimmer in dieser Suite.“

         	Sie errötete. „Du bist wirklich unersättlich.“

         	„Nur, wenn es um dich geht.“ Er küsste sie zärtlich auf den Mund. „Ich werde niemals genug von dir bekommen, agape mou. Aber um deine Frage zu beantworten: Nachdem ich die Nacht damit verbracht habe, dir zu zeigen, wie sehr ich dich liebe, wirst du meine Mutter anrufen und ihre Fragen zu den Blumen für die Hochzeit beantworten. Dann wirst du dir ein Kleid aussuchen. Und schließlich, agape mou, wirst du neben mir stehen und ‚Ja, ich will‘ sagen. Wie klingt das für dich?“

         	„Perfekt“, flüsterte Ella glücklich. „Absolut perfekt.“

         – ENDE –

      

   
      
         Kate Hardy

         Heile mein Herz, bezaubernde Lisa

      

   
      
         1. KAPITEL

         Nein. Das durfte nicht sein. Nicht heute!

         	Die heftig schlingernden Hinterräder schleuderten das Auto von einer Straßenseite auf die andere, ehe es an die Gehwegkante knallte.

         	„Nein, nein! Man soll nicht gegensteuern“, sagte Lisa laut vor sich hin.

         	Noch immer rutschte ihr Wagen weiter den Hang hinunter. Und eins wusste sie ganz sicher: Auf Glatteis durfte man auf keinen Fall stark bremsen.

         	Wieder traf das Auto die Gehwegkante und prallte davon ab.

         	
            Okay. Ganz ruhig. Vorsichtig an den Rand lenken. Im ersten Gang bleiben und den Wagen ausrollen lassen.
         

         	Ein letzter Ruck, und das Auto blieb stehen.

         	Doch jetzt saß Lisa fest.

         	Hier konnte sie nicht bleiben, weil sie ein Verkehrshindernis war. Zurückfahren ging nicht. Und vor dem Weiterfahren hatte sie schreckliche Angst. Die Straße vor ihr war eine einzige Eisfläche. Falls es ihr nicht gelang, am unteren Ende anzuhalten, würde sie womöglich mit einem Fahrzeug auf der Hauptstraße zusammenstoßen. So wie ihr Vater damals.

         	Nein, bloß nicht daran denken. Mit zitternden Fingern zog sie den Schlüssel aus dem Zündschloss und schaltete die Warnblinkanlage an.

         	So etwas sollte im März gar nicht mehr passieren. Eigentlich müsste doch jetzt allmählich der Frühling anfangen.

         	„Lisa Richardson, du kannst nicht einfach am ersten Tag in deinem neuen Job fehlen, weil du so ein Weichei bist“, ermahnte sie sich streng. „Du bist dazu ausgebildet, dich aus einem Helikopter abzuseilen. Du wirst Verletzte von winzigen Vorsprüngen über stürmischer See holen. Das ist wesentlich beängstigender, als einen vereisten kleinen Hang runterzufahren.“

         	Doch alles gute Zureden nützte nichts. Sie war panisch, und ihre Nerven lagen blank bei der Vorstellung, völlig unkontrolliert den Hang hinunterzuschlittern. In Zeitlupe sah sie den Unfall bereits vor sich.

         	Als sie plötzlich ein lautes Geräusch hörte, schrie Lisa vor Schreck auf. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ihr klar wurde, dass jemand an ihr Fenster geklopft hatte. Alle Scheiben waren beschlagen, sodass sie nichts erkennen konnte. Sie steckte den Schlüssel wieder ins Zündschloss und ließ das Fenster einen Spalt herunter.

         	„Alles in Ordnung mit Ihnen?“, fragte eine besorgte Männerstimme.

         	„Ich bin bloß auf dem Eis weggerutscht und an den Gehweg geprallt. Mit Glatteis hatte ich nicht gerechnet.“

         	Der Mann schien ihr Auto zu überprüfen. „Sieht aus, als hätten Sie einen Riss in einer Ihrer Felgen“, erklärte er dann. „Soll ich Ihnen den Hang hinunter folgen, falls es Probleme geben sollte?“

         	Lisa riss sich zusammen. „Es ist alles okay. Aber vielen Dank für Ihr Angebot.“

         	„Sie hören sich nicht so an, als wären Sie okay“, meinte er. „Sie sind neu hier, oder?“

         	Das festzustellen, war nicht schwer. Lisa sprach mit reinstem Südlondoner Akzent, und im Augenblick befand sie sich im nördlichen Northumbria, nahe der Grenze zu Schottland. Sie holte tief Luft. „Ja.“

         	„Bei einem unerwarteten Kälteeinbruch erwischt es hier auch die Einheimischen“, sagte der Mann. „Die Sonne kommt gerade so lange raus, um das Eis zu schmelzen. Dann gefriert es wieder und wird zu einer einzigen glatten Eisschicht.“

         	Er hatte eine nette Stimme. Ruhig. Besänftigend. Es klang, als würde er lächeln. Lisa entspannte sich etwas und lächelte zurück. „In London haben wir eigentlich nie solche vereisten Straßen. Und ich bin noch nie so einen Hang runtergerutscht.“

         	„Beim ersten Mal ist es ziemlich erschreckend.“ Der Unbekannte duckte sich etwas, sodass sie seine Augen durch den Fensterspalt erkennen konnte. Schöne Augen. Eine Mischung aus Grau, Gold und Grün, mit unverschämt langen dunklen Wimpern. Ob der Rest von ihm auch so attraktiv war?

         	„Würde es Ihnen helfen, wenn ich Ihren Wagen für Sie bis nach unten fahre?“, fragte er.

         	„Das ist sehr freundlich von Ihnen, aber das schaffe ich schon.“ Erstens war Lisa es gewohnt, ihre Probleme immer selbst zu lösen. Und zweitens war dieser Mann ein völlig Fremder. Und einen Fremden ließ man nicht so einfach in sein Auto steigen.

         	„Wenn Sie meinen. Ich werde Ihnen folgen“, erwiderte er. „Falls Sie irgendwelche Probleme haben, schalten Sie einfach das Warnlicht an und fahren Sie an den Straßenrand. Dann halte ich hinter Ihnen und kümmere mich darum.“

         	Ein wahrer edler Ritter. „Vielen Dank.“

         	„Gerne.“

         	Wenig später atmete Lisa tief durch, löste die Handbremse und fuhr im Schneckentempo weiter. Zweimal noch krachte der Wagen an den Gehweg, doch dann hatte sie den Hang endlich hinter sich. Zu ihrer Erleichterung gelang es ihr, vor der Haltelinie zu stoppen. Sobald sie auf die Hauptstraße einbog, merkte sie, dass diese gestreut worden war. Hier war nichts mehr rutschig.

         	Ein rotes Auto folgte ihr. Sir Galahad, der edle Ritter von vorhin. Lisa blinkte zweimal kurz auf und hielt den Daumen hoch, um ihm zu zeigen, dass alles in Ordnung war. Er erwiderte ihr Zeichen. Doch nach drei Kilometern merkte sie, dass er ihr noch immer folgte. Auch als sie zum Krankenhaus abbog, war er hinter ihr. Er fuhr ebenfalls auf den Parkplatz dort und parkte ganz in ihrer Nähe.

         	Irgendwie wurde ihr das allmählich unheimlich.

         	Daher blieb sie zunächst sitzen und wartete ab, was der Unbekannte tun würde. In ihrem Wagen war sie sicher. Lisa kramte in ihrer Handtasche, behielt dabei jedoch das rote Auto im Auge.

         	Der Fahrer stieg aus, zog einen Mantel an und eilte mit langen Schritten zum Eingang des Krankenhauses. Er warf nicht mal einen einzigen Blick in ihre Richtung.

         	Einerseits war Lisa darüber zutiefst erleichtert, andererseits fühlte sie sich beschämt. Wie dumm von ihr zu glauben, dass Sir Galahad sich auf einmal in einen Stalker verwandelt hatte. Also wirklich! Es war offensichtlich, dass er entweder hier arbeitete oder jemanden besuchen wollte. Und sie sollte sich auch beeilen, um nicht gleich an ihrem ersten Arbeitstag zu spät zu kommen. Das wäre gar nicht gut.

         	Sie nahm ihre Handtasche und ihren Mantel, schloss den Wagen ab und machte sich auf den Weg in die Notaufnahme.

         Zehn Minuten später führte Julie, eine der Krankenschwestern, Lisa in der Abteilung herum. Sie gingen gerade an den Behandlungskabinen vorbei, als ein Vorhang zurückgezogen wurde und ein Arzt in weißem Kittel herauskam.

         	Lisa war verblüfft. Diese schönen Augen erkannte sie sofort wieder. Der Rest des Mannes war noch umwerfender. Er hatte hohe Wangenknochen, ein markantes Kinn und einen unglaublich sinnlichen Mund. Dazu breite Schultern, schmale Hüften und zupackende Hände. Ein Mann von der Sorte, die den Frauen gewaltig den Kopf verdrehte.

         	„Hey, Joel.“ Julie lächelte ihn an. „Darf ich vorstellen? Unsere neue Stationsärztin Lisa Richardson. Lisa, dies ist Joel Mortimer, unser Oberarzt.“

         	„Sir Galahad“, entfuhr es Lisa unwillkürlich.

         	Julie hob die Brauen. „Habe ich irgendwas verpasst?“

         	„Er hat mich vorhin gerettet, als ich auf dem Weg hierher an einer Glatteisstelle hängen geblieben bin“, erklärte Lisa.

         	„Ach so. Das passt. Leute retten ist Joels Job. Meistens tut er das allerdings in seiner knappen roten Badehose“, meinte Julie scherzhaft.

         	Joel stöhnte. „Hören Sie nicht auf sie. Ich trage keine knappe Badehose. Ich bin bei der Küstenwache, nicht bei der Strandwache.“

         	Küstenwache? Also gehörte er nicht zum Luftrettungsdienst. Lisa war enttäuscht.

         	„Aber bei der Benefizauktion hatten Sie eine knappe rote Badehose an.“ Julie lachte.

         	„Nur weil Beth mich so lange genervt hat, bis ich sie angezogen habe. Und das war Ihre Schuld. Sie haben ihr den Floh ins Ohr gesetzt“, gab Joel belustigt zurück.

         	Beth. Seine Frau? Lisa warf einen Blick auf seine Hand. Kein Ehering. Doch vielleicht trug er bloß keinen.

         	„Na ja, wenigstens haben Sie Ihre Brust nicht enthaart. Oder sich die Haare blondiert und mit Selbstbräuner eingeschmiert“, neckte Julie ihn.

         	So schönes Haar, dachte Lisa. So dunkel, dass es fast schwarz war. Glänzende, zerzauste Locken, die er offenbar mit den Händen zurückgekämmt hatte. Doch eine Locke fiel ihm in die Stirn. Lisa musste sich beherrschen, um nicht die Hand auszustrecken und diese Locke zurückzustreichen.

         	„Vielen Dank, dass Sie heute Morgen angehalten und mir geholfen haben“, sagte sie verlegen.

         	„Kein Problem. Sie sind nicht die Erste, die auf diesem Hang festsaß, und Sie werden auch nicht die Letzte sein. Wenn ich gewusst hätte, dass Sie auch hierher wollten, hätte ich Sie mitgenommen“, antwortete er mit einem Lächeln.

         	Und was für ein Lächeln. Lisa wurden plötzlich die Knie weich. Gar nicht gut. Joel Mortimer war offensichtlich jemand, von dem sie sich am besten fernhalten sollte.

         	„Sie sind also Arzt und arbeiten bei der Küstenwache?“, fragte sie. Hoffentlich klang ihre Stimme einigermaßen normal.

         	Er zuckte die Achseln. „Als Freiwilliger. Sie rufen mich, wenn sie mich brauchen.“

         	Der Luftrettungsdienst funktionierte ähnlich und bestand auch hauptsächlich aus freiwilligen Helfern. In London hatte Lisa ein halbes Jahr bei der Luftrettung mitgearbeitet und war davon begeistert gewesen.

         	Hier arbeiteten die Sanitäter Vollzeit beim Luftrettungsdienst. Die Ärzte dagegen machten an ihren freien Tagen ein oder zwei Schichten im Monat Lisa störte es nicht, zwei Tage pro Monat umsonst zu arbeiten. Auf diese Weise konnte sie ihren eigenen Beitrag zum Rettungsdienst leisten.

         	Vielleicht würde durch ihren Einsatz jemand anderem erspart, dass er seine halbe Familie verlor, so wie sie mit sechzehn.

         	„Was hat Sie denn nach Northumbria verschlagen?“, wollte Joel wissen.

         	Achselzuckend erwiderte sie: „Früher habe ich mit meinen Eltern hier Ferien gemacht.“ Es war der letzte Urlaub mit beiden Eltern gewesen. Und obwohl all ihre Freundinnen zusammen durch Europa reisen wollten, hatten Lisas Eltern sie gebeten, mit ihnen Urlaub zu machen. Lisa war hin- und hergerissen gewesen. Doch sie liebte ihre Eltern und war schließlich bei ihnen geblieben.

         	Nach dem, was knapp sechs Monate danach passierte, war sie froh, dass sie sich so entschieden hatte. Mit ihren Eltern zusammen hatte sie die einfachen Freuden Nordenglands genossen, wie die Gärten von Alnwick, wo der Rosenduft so intensiv gewesen war, dass man ihn sogar schmeckte. Sie hatten sich alte Schlösser angesehen und in Antiquariaten herumgestöbert. Sie waren an einem Teil des Hadrianwalls entlanggewandert und hatten in kleinen Cafés Stotties gegessen, eine Art Fladenbrot mit Käse und Schinken.

         	Komisch, dass schöne Erinnerungen so wehtun konnten.

         	„Ich weiß noch, dass die Strände wunderschön waren“, fuhr Lisa fort. „Unendlich lange Sandstrände und darüber Klippen mit riesigen Schlössern.“

         	„Der Strand hier ist toll. Und im Hafen gibt es die besten Fish and Chips auf der ganzen Welt. Die müssen Sie unbedingt probieren“, riet Joel ihr.

         	War das ein Angebot? Nein, und wenn, dann hätte sie es auch nicht angenommen. Sie wollte keine Beziehung.

         	„Na, dann herzlich willkommen im Northumberland General Hospital.“ Er streckte ihr die Hand entgegen. Lisa nahm sie und erschrak, als sie spürte, dass ihre Finger sich wie elektrisiert anfühlten. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie zuletzt so stark auf jemanden reagiert hatte.

         	Doch ein so attraktiver Mann wie Joel Mortimer war garantiert schon vergeben. Außerdem hatte er Julie gegenüber den Namen Beth erwähnt.

         	„Ich muss weitermachen. Ich schätze, wir kriegen heute Vormittag bestimmt noch ein Dutzend Brüche herein“, meinte er. „Das ist bei Glatteis immer so.“

         	„Der Rekord in meiner Abteilung in London waren vierzig an einem Tag“, entgegnete Lisa.

         	Julie stieß einen Pfiff aus. „Wow. Den Rekord möchte ich nicht unbedingt brechen. Kommen Sie, ich zeige Ihnen den Rest der Notaufnahme. Und dann stelle ich Sie unserm Team vor.“

         	„Bis später“, sagte Joel. „Ich wünsche Ihnen einen schönen ersten Tag bei uns.“

         	„Danke.“ Lisa lächelte und folgte Julie.

         Hinreißend. Das war das einzig richtige Wort, um Lisa Richardson zu beschreiben. In ihrem Wagen, das Gesicht blass vor Angst, hatte sie schön, aber unnahbar ausgesehen. Sie hatte etwas beinahe Entrücktes an sich gehabt. Ein elfenhaft zartes Gesicht, große graublaue Augen und dunkles Haar, das zu einem Bubikopf geschnitten war und Joel an Audrey Hepburn erinnerte.

         	Hier auf der Station hatte Lisa herzlicher und zugänglicher gewirkt. Und als sie ihm die Hand gegeben hatte, hatte seine Haut bei der Berührung geprickelt. Ein Prickeln, das seinen ganzen Körper erfasst hatte. Am liebsten hätte er ihre Hand genommen und wäre mit dem Mund von ihrem Handgelenk den Arm entlang nach oben gewandert, bis zu ihrem Hals und dann schließlich …

         	Nein. Auch wenn sie die schönste Frau war, die er seit Langem kennengelernt hatte, würde gar nichts zwischen ihnen passieren. Joel hatte seine Lektion auf die harte Tour gelernt. Beziehungen waren nicht gerade seine Stärke.

         	Lisa hatte ihn „Sir Galahad“ genannt. Wenn sie wüsste! Der galante Ritter in seiner schimmernden Rüstung, der holde Jungfrauen aus der Gefahr rettete? Von wegen. Joel war nicht einmal imstande gewesen, den einzigen Menschen zu retten, den er hätte retten sollen. Als Ritter in schimmernder Rüstung war er der absolute Totalversager. Wenn Lisa ihn so sah, würde er sie nur enttäuschen.

         	Außerdem war da ja auch noch Beth.

         	Nein, das wäre alles viel zu kompliziert.

         	Joel schüttelte seine Gedanken ab und rief am Anmeldungstresen seinen nächsten Patienten auf.

         Die folgende Woche verging wie im Flug, und Lisa hatte kaum Gelegenheit, mit Joel zu sprechen. Sie waren für unterschiedliche Dienste eingeteilt und liefen sich daher nur selten über den Weg.

         	Nur am Donnerstag bekam sie zufällig eines seiner Telefonate mit.

         	„Okay, Schatz. Ich hol dich bei Hannah ab, sobald ich hier fertig bin. Bis später. Ich hab dich auch lieb, Beth.“

         	Lisa sah den weichen Blick in seinen Augen und das liebevolle Lächeln. Es war derselbe Ausdruck, mit dem ihre Mutter ihren Vater immer angeschaut hatte.

         	Die wahre Liebe.

         	Doch wenn alles vorbei war, was dann?

         	Ihre Mutter hatte viele lange Jahre der Einsamkeit erlebt. Natürlich hatte sie zunächst Zeit gebraucht für die Trauer um ihre große Liebe. Aber jetzt war sie schon seit zwölf Jahren allein. Und Lisa hatte sich geschworen, sich niemals so sehr in einen Mann zu verlieben, dass sie nie darüber hinwegkommen würde, falls sie ihn verlieren sollte. Diesen Schwur hatte sie auch gehalten. Sie hatte sich zwar mit Männern getroffen, aber alles immer recht unverbindlich gehalten.

         	In dieser Woche hatten sowohl Mark, einer der Sanitäter, als auch der Oberarzt der Entbindungsstation, Jack Harrowven, sie um ein Date gebeten. Lisa hatte jedoch beide Einladungen charmant abgelehnt.

         	Joel Mortimer hatte sie allerdings nicht eingeladen. Das war auch gut so, immerhin war er ja offenbar längst vergeben.

         	Trotzdem spürte sie jedes Mal ein seltsames Kribbeln, sobald ihre Blicke sich trafen. Wenn er mit ihr sprach, beschleunigte sich unwillkürlich ihr Puls. Und jedes Mal, wenn seine Hand ihre berührte, weil sie irgendwelche Patientenakten austauschten, durchfuhr Lisa ein elektrisierendes Prickeln. Aber das war falsch, ganz falsch.

         	Sie musste sich dringend ablenken. Und gleich heute Abend wollte sie damit anfangen, indem sie mit ihren neuen Kollegen zum Chinesen ging.

         Der Neunjährige bemühte sich sichtlich, seine Tränen zurückzuhalten.

         	„Das tut bestimmt ganz schön weh“, sagte Lisa sanft. „Du bist sehr tapfer, Sam.“

         	„Mmm.“

         	Er war anscheinend mit hoher Geschwindigkeit gestürzt, denn sein Sweatshirt war völlig zerrissen. Die Haut darunter war aufgeschürft und voller kleiner Steinchen. Die Wunde musste gesäubert werden, um eine Infektion zu vermeiden. Und die Art, wie Sam seinen Arm hielt, gefiel Lisa gar nicht. Sie vermutete eine Verstauchung oder sogar einen Bruch.

         	„Was ist passiert?“, fragte sie.

         	„Bin vom Rad gefallen“, murmelte Sam.

         	„Sag die Wahrheit“, forderte seine Mutter ihn auf.

         	„Ich bin runtergefallen“, wiederholte er.

         	Seine Mutter seufzte. „Ich habe überhaupt kein Mitleid mit dir. Ich hab dir schon so oft gesagt, dass du nicht auf Mr. Coopers Einfahrt rumrasen sollst. Und dass du deine Ellbogenschützer benutzen sollst. Na, wenigstens hattest du deinen Helm auf.“

         	Sie sah Lisa an. „Wir wohnen in einer Sackgasse. Die Jungs rasen dort alle wie blöd entlang und halten abrupt vor der Einfahrt des alten Herrn ganz am Ende. Sie wollen sich gegenseitig darin übertrumpfen, wer am schnellsten ist und möglichst kurz vor der Kiesfläche anhalten kann. Meistens fliegen sie direkt über den Lenker, oder sie rutschen auf dem Kies aus. So wie er.“

         	Sie zeigte auf ihren Sohn. „Wir haben alle unseren Kindern gesagt, dass sie das nicht tun dürfen. Erstens ist es nicht nett, bei dem alten Mann überall den Kies zu verstreuen, und außerdem ist es gefährlich. Aber wann hätten kleine Jungs jemals auf ihre Mütter gehört?“

         	„Ich bin kein kleiner Junge“, murrte Sam.

         	„Jetzt zeig der Frau Doktor mal deinen Arm“, meinte seine Mutter.

         	„Er tut weh“, stieß er gepresst hervor.

         	„Ich weiß, und ich werde dafür sorgen, dass das bald aufhört. Kannst du deine Finger bewegen?“, fragte Lisa.

         	Sam tat es, doch sie merkte, dass er dabei Schmerzen hatte.

         	„Ich muss den Arm genau untersuchen“, sagte sie. „Es könnte sein, dass er gebrochen ist. Aber zuerst wollen wir zusehen, dass es aufhört wehzutun. Und ich muss den ganzen Dreck aus deinem Arm rausholen, damit sich nichts entzündet. Das tut sonst noch mehr weh.“

         	„Aber es tut jetzt schon so weh.“ Als Lisa auf ihn zukam, sah er sie ängstlich an. „Nicht anfassen. Bitte!“

         	Lächelnd sagte sie: „Glaub mir, es wird sehr viel weniger wehtun und viel zügiger heilen, wenn ich den Arm jetzt vernünftig saubermache. Vorher werde ich ihn erst einmal betäuben, sodass du keine Schmerzen dabei hast.“

         	„Sie wollen mich mit einer Nadel stechen?“ Sam riss entsetzt die Augen auf. „Das tut doch auch weh!“

         	„Es war wohl ziemlich schmerzhaft, als der Hausarzt ihm eine Tetanusspritze gegeben hat“, erklärte seine Mutter.

         	„Du Ärmster“, meinte Lisa mitfühlend. „Aber ich bin wirklich gut im Spritzengeben. Du wirst wahrscheinlich gar nichts davon merken.“

         	„Doch, werde ich.“ Jetzt flossen tatsächlich Tränen.

         	Sam hatte anscheinend wirklich starke Schmerzen. Lisas Erfahrung nach versuchten Jungen in dem Alter, möglichst viel auszuhalten, um nicht wie ein kleines Kind behandelt zu werden. Sie musste sich also was einfallen lassen, und zwar sofort.

         	„Hey.“ Sie drückte ihm die gesunde Hand. „Ich weiß, dass Spritzen einem Angst machen können. Ich verspreche dir, dass es nicht wehtut. Und dann hört auch der Schmerz in deinem Arm auf.“

         	„Ich will nach Hause.“ Sam weinte.

         	„Nehmen Sie ihn mal in den Arm“, sagte Lisa gedämpft zu seiner Mutter. „Ich bin gleich wieder da.“ Sie brauchte dringend jemanden, der die beiden ein bisschen ablenkte.

         	Sie zog den Vorhang zurück und stieß beinahe mit Joel zusammen. Entschuldigend hob sie die Hände. „Oh, Verzeihung.“

         	„Schon gut. Ist alles okay?“

         	Sie krauste die Nase. „Hätten Sie vielleicht einen Moment Zeit, Joel?“

         	„Worum geht’s denn?“

         	Lisa zog den Vorhang zu und senkte die Stimme. „Ich habe einen Jungen da drin, der vom Fahrrad gestürzt ist. Sein Arm sieht ziemlich übel aus und könnte gebrochen sein. Aber der Junge will nicht, dass ich ihn mir anschaue. Und er hat fürchterliche Angst vor Nadeln. Ich bräuchte jemand, der ihn ablenkt, damit ich ihn untersuchen und feststellen kann, ob er geröntgt werden muss. Außerdem wäre es schön, wenn seine Mutter aufhören würde, ihm die ganze Zeit Vorwürfe zu machen.“ Gegen Joels Charme wäre Sams Mutter sicher nicht immun.

         	Daher setzte Lisa hinzu: „Können Sie zufällig gut mit Kindern umgehen?“

         	Joel warf ihr einen undurchdringlichen Blick zu. „Könnte man so sagen.“ Dann lächelte er. „Soll ich mal mitkommen?“

         	Sie nickte. „Ja, bitte.“

         	„Gut, dann lenke ich ihn ab, und Sie kümmern sich um die Spritze. Ist das so okay für Sie?“, fragte er.

         	„Ja, klar. Ich werde eine ganz feine Nadel benutzen, und durch die Lokalanästhesie wird er auch nichts merken.“

         	Joel folgte ihr in die Kabine, wo Lisa ihn Sam und seiner Mutter vorstellte. Innerhalb kürzester Zeit brachte er den Jungen mit dummen Witzen zum Lachen und unterhielt sich mit Sam über dessen Lieblingsfußballmannschaft.

         	Lisa bereitete eine Injektion vor, wartete auf Joels Zeichen und verabreichte sie dann dem Jungen. Sam erzählte Joel so begeistert von dem letzten Fußballspiel, bei dem er mit seinem Vater gewesen war, dass er gar nicht merkte, was Lisa tat. Behutsam zog sie die Nadel wieder heraus und nickte Joel zu.

         	„Also gut, Super-Sam. Lässt du uns jetzt mal deinen Arm angucken?“, fragte Joel.

         	Der Junge wurde blass. „Sie wollen mir jetzt doch keine Spritze geben, oder?“

         	„Ist schon längst passiert“, antwortete Lisa.

         	Verblüfft sah er sie an. „Ich hab ja gar nichts gemerkt!“

         	„Ich hab dir doch gesagt, dass ich das gut kann“, meinte sie mit einem Zwinkern. „Gleich wird dein Arm auch nicht mehr wehtun.“

         	Sams Mutter lächelte erleichtert. Jetzt, da ihr Sohn aufgehört hatte, einen Aufstand zu machen, hatte auch sie sich wieder beruhigt. Oder Joel hatte sie mit seinem guten Aussehen so beeindruckt, dass sie einfach vergessen hatte, auf Sam wütend zu sein.

         	„Danke“, sagte sie.

         	„Dafür sind wir ja da. So, jetzt wollen wir uns mal den Arm angucken.“ Vorsichtig untersuchte Joel den Jungen und erklärte dann schließlich: „Ich bin ziemlich sicher, dass du dir den Arm gebrochen hast. Deshalb schicke ich dich zum Röntgen, damit wir sehen können, was genau passiert ist.“

         	„Heißt das, dass ich einen Gips kriege?“, fragte Sam.

         	„Ja. Dazu muss ich allerdings erst wissen, wie der Bruch aussieht“, erwiderte Joel. „Weißt du, was ein Röntgenbild ist?“

         	„Ja. Das haben wir in der Schule gehabt. Es ist wie eine Kamera, bei der man die Knochen sehen kann“, antwortete der Junge.

         	Joel lächelte. „Das stimmt. Und das Beste daran ist, dass es überhaupt nicht wehtut.“

         	„Ich melde dich an und säubere deinen Arm, solange wir auf einen freien Platz beim Röntgen warten“, meinte Lisa.

         	„Okay.“ Sam wurde sichtlich munterer. Die Lokalanästhesie tat also ihre Wirkung. „Kann ich mein Röntgenbild sehen?“, fragte er interessiert.

         	„Na klar. Willst du später auch mal Doktor werden?“

         	„Mit einem weißen Kittel und einem Stethoskop so wie Sie? Mmm, ich glaube, ich fände es schön, Leute wieder gesund zu machen. Aber nicht, wenn jemand kotzen muss.“ Angewidert verzog Sam das Gesicht. „Es ist eklig, wenn jemand in der Schule kotzen muss. Dann stinkt das Klassenzimmer ewig lange. Und es sieht auch total eklig aus!“

         	Lisa lachte. „Ich fürchte, das passiert hier leider öfter.“ Vor allem freitags oder samstags abends, wenn die Leute es in den Pubs und Clubs zu sehr übertrieben.

         	Sam war enttäuscht. „Och. Nee, dann will ich vielleicht doch lieber kein Doktor werden.“

         	„Ich komme gleich wieder, sobald ich dich beim Röntgen angemeldet habe“, sagte Lisa. „Dann hole ich den ganzen Dreck aus deiner Wunde.“

         	Joel verließ die Kabine mit ihr zusammen.

         	„Vielen Dank, Sie waren mir eine große Hilfe“, meinte sie.

         	„Gern geschehen.“

         	Sie lächelte schief. „Das wird anscheinend allmählich zur Gewohnheit, dass Sie mich retten. Erst auf diesem Eishang, und heute wieder. Ich bin Ihnen was schuldig.“

         	„Jeder hat doch mal einen Fall, wo er Hilfe braucht“, erwiderte er. „Wir sind ein Team. Und bis zum Ende der Woche können Sie mir wahrscheinlich auch einen Gefallen tun. Mit Kids komme ich gut zurecht. Aber ältere Männer hassen mich.“

         	„Ach was.“ Lisa konnte sich nicht vorstellen, dass irgendjemand Joel hassen könnte.

         	„Rufen Sie mich einfach, wenn Sie mich brauchen“, sagte er.

         	Oh, da fielen ihr sofort die schönsten Dinge ein. Doch sie rief sich zur Vernunft und antwortete in möglichst professionellem Ton: „Danke.“

         	Danach hastete sie davon, um Sam zum Röntgen anzumelden, ehe sie noch etwas wirklich Dummes zu Joel sagte.

         	Während sie auf den Termin in der Radiologie warteten, säuberte Lisa Sams Arm und stellte ihn mithilfe einer Schlinge ruhig. Sie ließ zwei Aufnahmen machen und betrachtete diese gerade im Leuchtkasten, als Joel vorbeikam.

         	„Na, wie sieht’s aus?“

         	„Grünholzbruch.“ Lisa zeigte ihm die Stelle auf dem Bild, wo man erkennen konnte, dass die eine Seite der Elle gebogen und die andere gebrochen war. „Ich überprüfe gerade, ob es auch ein Problem mit der Wachstumsfuge geben könnte.“

         	Die Gefahr dabei war, dass sich durch eine Schädigung der Wachstumsfuge der Arm verkürzen konnte.

         	„Das kommt äußerst selten vor“, meinte Joel beruhigend. Aufmerksam betrachtete er die Aufnahmen. „Und es scheint, als hätte Sam Glück gehabt. Es ist ein schräger Bruch. Also, wie sieht Ihr Behandlungsplan aus?“

         	Lisa störten seine Fragen nicht. Schließlich war er ihr Vorgesetzter und musste sich von ihrer Kompetenz überzeugen. „Ich werde Sam in die Orthopädie überweisen, damit sie den Bruch dort unter Vollnarkose richten. Er wird eine Weile einen Gips tragen. Und ich nehme an, es gibt in der Pädiatrie eine ambulante Sprechstunde, wo er zur Nachsorge hinkommen kann.“

         	„Ja, genau. Sie wissen offenbar, was Sie tun. Und Sie sind vernünftig genug, um Hilfe zu bitten, wenn es nötig ist. Machen Sie einfach so weiter“, sagte Joel mit einem Lächeln.

         	„Danke!“ Dann fügte sie hinzu: „Kommen Sie heute Abend auch mit zum Chinesen?“

         	„Nein.“ Sein Ton klang merklich kühler.

         	Lisa hätte sich ohrfeigen können. Schließlich ging es sie nichts an. „Na ja, ich muss jetzt zu meinem kleinen Patienten zurück.“ Hastig flüchtete sie zu Sam und seiner Mutter in die Kabine. Dort zeigte sie dem Jungen wie versprochen seine Röntgenbilder und erklärte den beiden, was als Nächstes mit ihm passieren würde.

      

   
      
         2. KAPITEL

         Den Rest des Nachmittags bekam Lisa Joel nicht mehr zu Gesicht. Und als sie sich abends mit den übrigen Kollegen in einem chinesischen Restaurant in der Nähe des Krankenhauses traf, hatte sie das Ganze schon wieder vergessen.

         	„Und, haben Sie sich schon etwas eingewöhnt?“, erkundigte sich Nell. Sie war die zweite Oberärztin in der Notaufnahme.

         	„Ja.“ Lisa lächelte. „Die Kollegen sind alle sehr nett, und ich liebe meinen Beruf.“

         	„So sehr, dass Sie in Ihrer Freizeit sogar freiwillige Schichten bei der Luftrettung übernehmen“, warf Julie ein.

         	Lisa war erstaunt. „Die Buschtrommel hier im Krankenhaus ist wirklich fix, das muss ich sagen.“ In der Abteilung hatte sie bewusst nichts davon erzählt, um sich nicht in den Vordergrund zu drängen.

         	Julie lachte. „Mein Freund Marty arbeitet als Sanitäter beim Luftrettungsdienst. Er hat Ihren Namen auf der Liste gesehen und mich gefragt, ob ich Sie kenne. Nächste Woche sind Sie zum ersten Mal dran, stimmt’s?“

         	„Ja. Ich mache zwei Schichten im Monat. Und ich bin froh, dass sie mich genommen haben“, sagte Lisa.

         	„Ich weiß nicht, wie Sie das machen.“ Julie schüttelte sich. „Sich einfach aus einem fliegenden Hubschrauber abzuseilen. Keine zehn Pferde würden mich dazu kriegen!“

         	„Es ist okay, wenn man sich erst mal an den Gedanken gewöhnt hat“, entgegnete Lisa. „Man ist absolut sicher. Man hängt ja in einem Sicherheitsgeschirr. Und wenn man mit einer Trage zusammen hochgezogen wird, ist das ziemlich ruhig. Nicht so wie in diesen Actionfilmen, wo sich jemand an einem Seil festklammert und wie wild durch die Luft geschwenkt wird.“

         	Sie lachte. „Außerdem wird man nicht von irgendwelchen Gangstern unter Beschuss genommen. Oder muss durch die Fensterscheibe eines Wolkenkratzers brechen, um zu entkommen, indem man auf der anderen Seite auf eine Strickleiter springt und sich daran hochhangelt.“

         	Julie lachte ebenfalls. „Das ist trotzdem nichts für mich. Ich bleibe lieber schön mit beiden Beinen auf der Erde.“

         	„Wenn Sie bei der Luftrettung sind, werden Sie sicher auch mal mit der Küstenwache zusammenarbeiten“, meinte Ben, einer der Assistenzärzte.

         	„Nicht unbedingt. Die meisten Einsätze der Luftrettung sind doch bei Verkehrsunfällen oder wenn jemand gestürzt ist“, gab Julie zurück.

         	Verkehrsunfälle, Stürze und Herzinfarkte waren in der Tat die häufigsten Gründe für einen Notruf an die Luftrettung. Meistens in solchen Fällen, für die der normale Rettungsdienst zu langsam wäre, oder wenn eine Unfallstelle besonders unzugänglich war.

         	„Aber Ben hat recht. Wir haben durchaus einige Rettungsfälle auf den Klippen oder auf See. Wenn Sie wollen, stellt Joel Sie sicher gern dem Team der Küstenwache vor“, meinte Nell.

         	„Es ist ungewöhnlich, dass ein Arzt als Freiwilliger bei der Küstenwache mitarbeitet“, bemerkte Lisa.

         	„Vermutlich hat er das Gefühl, dass er dadurch auch seinen Teil beitragen kann“, sagte Ben.

         	Fragend sah Lisa ihn an. „Ich verstehe nicht ganz.“

         	„Seine Frau starb bei einem Unfall auf den Klippen“, erklärte Nell.

         	Es dauerte einen Augenblick, bis Lisa begriffen hatte. Joel war also nicht mit einer anderen Frau zusammen.

         	Für einen Witwer war er noch so jung. Höchstens Anfang dreißig. Offensichtlich versuchte er durch seine Arbeit bei der Küstenwache dafür zu sorgen, dass kein anderer einen ähnlichen Verlust erleiden musste. Genau wie Lisa mit ihrem Einsatz bei der Luftrettung.

         	„Deshalb arbeitet er nicht am Wochenende und macht auch keine Nachtdienste“, fuhr Nell fort.

         	„Entschuldigung, Nell. Ich habe nicht ganz mitbekommen, was Sie eben gesagt haben“, meinte Lisa. „Joel macht keine Wochenend- und Nachtdienste?“

         	„Kinderbetreuerinnen arbeiten normalerweise nicht am Wochenende oder nachts. Und seine Eltern werden allmählich alt. Ehrlich gesagt waren sie ziemlich überfordert, als der Unfall passierte“, antwortete Nell. „Vanessas Eltern leben auf der anderen Seite der Berge und sind daher auch keine große Hilfe. Beth ist ein süßes Mädchen, aber manchmal ein bisschen anstrengend. Wie jedes Kind, wenn es nur ein Elternteil hat.“

         	Beth war also Joels Tochter, und er war alleinerziehender Vater. Lisa wurde rot. „Oh nein. Dann bin ich heute ja richtig ins Fettnäpfchen getreten. Ich habe ihn nämlich gefragt, ob er gut mit Kindern umgehen kann.“

         	„Das kann er. Und woher sollten Sie das wissen?“, wandte Ben ein.

         	„Wie alt ist sie denn?“, fragte Lisa.

         	„Fünf. Und der Unfall war vor zwei Jahren.“

         	Beth hatte mit drei Jahren ihre Mutter verloren. Für Lisa war es mit sechzehn schon schwer gewesen; ein dreijähriges Kind war jedoch noch so klein. Beth fand es sicher sehr hart, all ihre Freunde mit einer Mutter und einem Vater oder vielleicht auch Stiefeltern zu sehen. „Armes Kind.“

         	„Ja. Allerdings hat Joel sehr deutlich gemacht, dass er keine Ersatzmutter für sie sucht“, sagte Nell.

         	„Die Warnung ist angekommen“, erwiderte Lisa leise. Sie verstand genau, was in Joel vorging. Vermutlich besser, als Nell es sich vorstellen konnte. Denn Lisa hatte dies an ihrer Mutter gesehen. Niemand würde jemals den Mann ersetzen können, den Ella Richardson verloren hatte. Sie hatte ihn zu sehr geliebt, als dass sie einen anderen in ihrem Leben hätte haben wollen.

         	Offenbar empfand Joel genauso für seine verstorbene Frau. Das bedeutete, er wäre der Letzte, für den Lisa sich interessieren sollte.

         	„Joel ist ein wunderbarer Mann. Er würde alles tun, um jemandem zu helfen. Ich will damit nur sagen, dass es keinen Sinn hat, sich in ihn zu verlieben. Egal, wie attraktiv er ist. Er lässt niemanden an sich heran, auch wenn es gut für ihn wäre.“ Nell seufzte. „Man kann nicht in der Vergangenheit leben. Irgendwann muss man einen Neuanfang machen.“

         	Es war zwölf Jahre her, und Ella hatte keinen Neuanfang gewagt. Lisa fürchtete, dass ihre Mutter es wohl nie tun würde.

         	„Manche Menschen lieben eben einen Menschen zu sehr und haben deshalb keinen Platz für irgendjemand anderen in ihrem Leben“, sagte sie leise.

         	„Vielleicht.“ Bedauernd meinte Nell: „Sorry, das ist eine etwas deprimierende Unterhaltung für einen Montagabend. Vor allem, da wir ja eigentlich hier sind, um Sie in unserm Team willkommen zu heißen.“ Sie füllte Lisas Glas wieder auf. „Ich wollte nicht etwa andeuten, dass Sie sich Joel an den Hals werfen. Sie könnten ja auch verheiratet sein.“

         	Lisa lachte. „Nein, ich bin Single. Und es gefällt mir. Ich will mich um meine Karriere kümmern.“

         	„Dann passen Sie auf, dass Sie sich nie auf den Stuhl unserer Sekretärin an der Anmeldung setzen“, warnte Ben düster. „Jede Frau, die in den letzten drei Jahren dort gesessen hat, war innerhalb kürzester Zeit verheiratet und hat ein Kind gekriegt.“

         	„Hey, verbreitet hier mal keine Gerüchte. Ich bin nicht schwanger!“, rief Ally, die Sekretärin, über den Tisch. „Ich hab noch nicht mal einen Freund.“

         	„Wart’s nur ab“, gab er zurück. „Ich gebe dir sechs Monate. Dann wird deine Oma Babyschühchen stricken. Dieser Stuhl hat seinen Ruf.“

         	Belustigt meinte Lisa: „Danke für die Warnung, ich werde dran denken.“ Doch sie hatte nicht vor, in nächster Zeit schwanger zu werden oder eine Beziehung einzugehen. Wenn überhaupt.

         „Daddy, du siehst brummig aus“, sagte Beth.

         	Liebevoll fuhr Joel ihr übers Haar. „Mir geht’s gut, Kätzchen.“ Das stimmte zwar keineswegs, aber vor seiner Tochter wollte er sich nichts anmerken lassen. „Komm, wir müssen zur Schule.“

         	Wenn er Spätdienst hatte, bedeutete das gewöhnlich, dass Beth schlafen gehen musste, wenn er sie von ihrer Tagesmutter Hannah abholte. Es blieb ihm also nur noch Zeit für eine Gutenachtgeschichte. Und meistens schlief Beth schon vor dem Ende der Geschichte ein.

         	Das Gute am Spätdienst war jedoch, dass Joel sie selbst zur Schule bringen konnte. Er freute sich, wenn er sah, wie sie ihre Freunde auf dem Schulhof traf, und merkte, was für ein fröhliches und ausgeglichenes Kind sie war. An solchen Tagen dachte er, dass er als alleinerziehender Vater vielleicht doch einen ganz ordentlichen Job machte und Beth auch ohne Mutter gut zurechtzukommen schien.

         	Doch dann überfielen ihn wieder Schuldgefühle. Wenn er sich doch nur von Anfang an richtig um Vanessa gekümmert hätte!

         	Schuldgefühle, die durch die erotischen Träume noch verstärkt wurden, die er seit etwa einer Woche hatte. Träume von einer Stationsärztin mit einem feinen Gesicht, blauen Augen, einer sehr direkten Art und einem ansteckenden Lächeln. Solche Träume sollte er eigentlich gar nicht haben.

         	„Daddy?“

         	„Ich komme, Süße.“ Joel konzentrierte sich auf seine Tochter, bis die Klassenzimmertür sich öffnete. Beth gab ihm einen Abschiedskuss und lief mit ihren Schulkameraden hinein. Danach ging er wieder nach Hause.

         	Wieso kriegte er Lisa Richardson einfach nicht aus dem Kopf?

         	Es war das erste Mal seit zwei Jahren, dass in seinen Träumen eine andere Frau auftauchte als Vanessa. Das erste Mal seit Vanessas Tod, dass er sich überhaupt zu einer Frau hingezogen fühlte. Aber er durfte diesem Gefühl nicht nachgeben. So etwas wollte er nicht noch einmal riskieren. Denn jetzt betraf es nicht nur sein eigenes Herz, sondern vor allem das von Beth. Und das von Lisa, falls er doch nicht der Richtige für sie war und sie womöglich enttäuschte.

         	Joel fing an, das Haus zu putzen. In der Hoffnung, dass die Schrubberei ihn von seinen Gedanken an Lisa befreien würde. Seit einem Monat arbeiteten sie jetzt zusammen. Und obwohl er sie für eine ausgezeichnete Ärztin hielt, die gut mit Patienten umgehen konnte, war sie absolut die Falsche für ihn.

         	Erstens arbeiteten sie in derselben Abteilung, und Beziehungen unter Kollegen gingen selten gut. Außerdem war in Joels Leben neben Beth, der Küstenwache und seiner Arbeit überhaupt kein Platz für eine Beziehung.

         	Joel schrubbte noch heftiger an dem Kalkstein in der Dusche herum. Nein, er wollte nicht an Lisa Richardson denken. Sich nicht vorstellen, wie weich ihre Haut wäre. Sich nicht fragen, wie es sich anfühlen würde, ihren schönen Mund auf seinem zu spüren.

         	Doch es funktionierte nicht. Er kriegte sie einfach nicht aus dem Kopf. Daher war Joel noch immer schlecht gelaunt, als er zur Arbeit kam.

         	Im Laufe des Nachmittags wurde seine Stimmung noch finsterer, als er eine Patientin behandeln sollte, die einen Unfall gehabt hatte und über Unterleibsschmerzen klagte. Sie war im sechsten Monat schwanger, genau wie Vanessa damals, als sie starb.

         	Joel überlegte kurz, ob er den Fall nicht abgeben sollte. An jemanden, dessen Urteilsvermögen nicht durch düstere Erinnerungen beeinflusst war. Doch dann riss er sich zusammen. Er war der zuständige Arzt und musste imstande sein, seine Gefühle beiseitezuschieben. Gefühle und Erinnerungen hatten in einer Notaufnahme nichts zu suchen.

         	Er betrat die Kabine. „Mrs. Patterson?“

         	Die Frau auf der Liege zitterte am ganzen Körper. Joel setzte sich auf den Bettrand und nahm ihre Hand. „Ich bin Joel Mortimer, Oberarzt hier in der Notaufnahme. Können Sie mir sagen, was passiert ist?“

         	„Ich saß im Auto und musste auf einen Rechtsabbieger warten. Dann hat mich jemand direkt von hinten gerammt.“ Mühsam holte sie Luft. „Und jetzt spüre ich mein Baby nicht mehr. Mein Bauch tut weh. Und ich bin nass zwischen meinen Beinen“, flüsterte sie verzweifelt. „Aber es ist noch viel zu früh. Die Fruchtblase kann doch nicht geplatzt sein. Das darf nicht sein!“

         	„Versuchen Sie, sich nicht allzu viele Sorgen zu machen, bis ich Sie untersucht habe“, sagte Joel sanft. „Babys sind ziemlich zäh und im Bauch auch gut abgepolstert. Tut Ihnen sonst noch irgendwas weh?“ Er befürchtete, dass sie auch ein Schleudertrauma erlitten haben könnte.

         	„Nein, bloß mein Bauch.“

         	Joel hatte ein ungutes Gefühl bei der Sache. Bei der Übergabe hatten die Sanitäter erwähnt, dass die Patientin gegen das Lenkrad geprallt war. Nicht stark genug, um den Airbag auszulösen, aber offenbar stark genug, um Mrs. Patterson zu verletzen. Joel vermutete einen Plazentaabriss. Und das konnte einen Notfall für Mutter und Kind bedeuten.

         	„Wenn es Ihnen recht ist, werde ich Sie jetzt untersuchen. Und ich lasse ein tragbares Ultraschallgerät kommen, damit wir uns das Baby anschauen und feststellen können, was da genau los ist.“ Hoffentlich war es nur die Panik, die verhinderte, dass die Patientin die Bewegungen ihres Kindes wahrnahm.

         	Gleich würden sie auf dem Ultraschall sehen, wie das Baby munter vor sich hinstrampelte, als wäre nichts gewesen.

         	„Bitte lassen Sie nicht zu, dass ich mein Kind verliere“, flehte Mrs. Patterson. „Bitte!“

         	„Wir tun unser Bestes“, versprach Joel. „Ich bestelle jetzt den Scanner und bin in spätestens drei Minuten wieder da. Fangen Sie an, tiefe Atemzüge zu machen und dabei die Sekunden zu zählen. Okay?“ Er wusste aus Erfahrung, dass Atemzüge zählen sie beruhigen würde. Damit konnte er sie von ihrer Panik ablenken.

         	Sie nickte und begann, länger und tiefer zu atmen.

         	„Perfekt.“ Er lächelte ihr aufmunternd zu.

         	Sobald er eine Krankenschwester damit beauftragt hatte, das Ultraschallgerät zu holen, den Oberarzt der Entbindungsstation angepiept und vier Einheiten Blut bestellt hatte, kehrte Joel sofort wieder zu seiner Patientin zurück.

         	„Ich werde Sie jetzt untersuchen“, meinte er sanft. „Sagen Sie mir, wenn irgendetwas unangenehm ist oder ich aufhören soll. Es braucht Ihnen nichts peinlich zu sein. Ich bin für Sie da. Und wie Sie sich fühlen, ist im Moment das Wichtigste.“

         	Allerdings war er gar nicht glücklich über das, was er sah. Mrs. Patterson hatte nur eine kleinere Vaginalblutung, schien jedoch in einen Schockzustand zu geraten. Außerdem hatte sie einen sehr niedrigen Blutdruck. Alles deutete auf einen Plazentaabriss hin. Ein kleinerer Riss konnte durch ausreichend Ruhe oft von alleine wieder heilen. Doch ein größerer Plazentaabriss konnte bedeuten, dass ein sofortiger Kaiserschnitt notwendig war, um Mutter und Kind zu retten.

         	Joels düstere Vorahnung verstärkte sich, da er keinen Herzschlag von dem Kind hörte.

         	„Ist mit meinem Baby alles in Ordnung?“, fragte Mrs. Patterson ängstlich.

         	„Versuchen Sie, sich nicht zu beunruhigen“, antwortete er behutsam. „Ich hole jetzt mal den Scanner.“

         	Zu seiner Erleichterung kam Jack Harrowven, der Oberarzt der Entbindungsstation, gerade in die Notaufnahme. Joel nahm ihn beiseite und informierte ihn rasch über den Fall. 

         	„Ich vermute einen großen Plazentaabriss. Wir warten auf den Scanner, aber ich kann bei dem Baby keinen Herzschlag hören.“

         	„Das klingt nicht gut“, sagte Jack besorgt. „Und wenn die Mutter keine Kindsbewegungen mehr spürt, ist das auch ein schlechtes Zeichen.“

         	Joel atmete tief durch, ging mit Jack zu Mrs. Patterson und stellte ihn vor. Gleichzeitig wurde auch der Scanner gebracht.

         	„Mein Baby darf nicht sterben, bitte!“, flehte die Patientin wieder.

         	„Wir tun unser Möglichstes“, erwiderte Jack. „Könnten Sie Ihr Top ein bisschen hochziehen, damit ich das Gel auf Ihren Bauch tun kann? Und dann gucken wir mal, was los ist.“

         	„Mrs. Patterson, ich muss jetzt zu einem anderen Patienten. Aber Sie sind in guten Händen. Jack ist der beste Geburtsmediziner, den ich kenne.“ Joel lächelte. „Er hat auch meine Tochter entbunden.“

         	Ein Blick auf den Monitor zeigte ihm jedoch, dass selbst ein so guter Geburtsmediziner wie Jack in diesem Fall nicht mehr viel tun konnte.

         	Verdammt. Joel wusste, wie schlimm es war, im sechsten Monat ein Baby zu verlieren. Auch Beths kleiner Bruder hatte Vanessas Unfall nicht überlebt. Mit vierundzwanzig Wochen war er einfach zu klein gewesen.

         	Manchmal war das Leben wirklich grausam. Auf dem Gang stieß er fast mit Lisa zusammen.

         	„Alles in Ordnung mit Ihnen?“, fragte sie.

         	„Klar“, gab er knapp zurück.

         	„Den Eindruck machen Sie aber nicht. Schlimmer Fall?“ Ohne seine Antwort abzuwarten, setzte sie hinzu: „Warum machen Sie nicht einfach fünf Minuten Pause und trinken einen Kaffee oder so?“

         	Doch Joel musste sich beschäftigen. Wenn er sich jetzt Zeit nahm, würden viel zu viele Erinnerungen hochkommen. Dann würde ihn der Schmerz wieder einholen und in die dunklen Tage von damals hineinziehen. Das konnte er sich nicht leisten. Er biss die Zähne zusammen. „Vielen Dank, Dr. Richardson, aber Anweisungen nehme ich nur von meinem Chefarzt entgegen. Nicht von meiner Stationsärztin.“

         	Sie war sichtlich verletzt. „Ich habe Ihnen doch keine Anweisungen gegeben. Das war nur ein Vorschlag, weil Sie ein bisschen mitgenommen aussehen.“

         	„Mir geht’s gut, danke. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, ich muss mich um meine Patienten kümmern.“ Joel schob sie zur Seite und marschierte davon. Er wusste, dass er sich unmöglich verhielt, er konnte jedoch nicht anders. Im Augenblick waren seine Nerven aufs Äußerste angespannt.

         Am Spätnachmittag verbreitete sich die Nachricht in der Notaufnahme, dass Mrs. Patterson ihr Baby verloren hatte. Mrs. Patterson war Joels Patientin gewesen. Sobald Lisa davon erfuhr, erriet sie auch, weshalb er sie so angefahren hatte. Obwohl sie keine Einzelheiten über den Tod seiner Frau wusste, konnte sie sich vorstellen, dass ihm der Fall nahegegangen war.

         	Nach ihrer Schicht ging sie aus einem Impuls heraus zu Joels Zimmer und klopfte.

         	„Ja?“

         	Obwohl sein Tonfall noch immer recht abweisend wirkte, ignorierte Lisa dies, kam herein und schloss die Tür hinter sich.

         	Ohne zu lächeln, sah Joel sie an. „Was kann ich für Sie tun, Dr. Richardson?“

         	Bis heute Nachmittag hatte er sie immer beim Vornamen genannt. Aber von seiner bewussten Distanz wollte sie sich nicht abschrecken lassen.

         	„Ich dachte, Sie hätten vielleicht Lust auf einen Kaffee oder irgendwas anderes, Joel.“ Sie benutzte absichtlich seinen Vornamen.

         	„Nein danke. Ich arbeite an meinem Papierkram.“ Sein Blick gab ihr deutlich zu verstehen, dass sie ihn dabei störte.

         	„Na gut, dann könnten wir ja was trinken gehen, wenn Sie damit fertig sind“, schlug sie vor. Und vielleicht würde er mit ihr reden. Ihr hatte Reden in der Vergangenheit jedenfalls immer geholfen.

         	Joel zog die Brauen zusammen. „Was trinken gehen? Lisa, ich bin nicht auf dem Markt für eine Beziehung.“

         	Spöttisch entgegnete sie: „Ich habe Sie auch nicht gefragt, ob wir eine Beziehung haben könnten. Ich habe Sie nur als Kollegin gefragt, weil man Ihnen anmerkt, dass Sie einen schweren Tag hatten. Manchmal hilft es, mit jemandem zu sprechen, der einen versteht. Und ich meinte, einen Kaffee trinken oder so. Weiter nichts.“

         	„Oh.“ Ihm schoss die Farbe in die Wangen. „Tut mir leid, ich muss weg.“ Er warf einen Blick auf die Uhr. „Und zwar gleich.“

         	Natürlich. Sein kleines Mädchen. Daran hätte Lisa denken sollen. „Sorry, ich wollte Sie nicht aufhalten. Einen schönen Abend noch.“

         	Sie war bereits fort, ehe Joel irgendetwas sagen konnte. Stöhnend legte er den Kopf in die Hände. Er war ein absoluter Idiot gewesen, sie so anzufahren und voreilige Schlüsse zu ziehen. Selbstverständlich hatte sie ihn nicht zu einem Date eingeladen, sondern sich einfach kollegial verhalten. Er hatte bloß seine eigenen Wünsche auf sie projiziert.

         	Außerdem hatte er total überreagiert. Er hatte sie grob zurückgestoßen, weil sie irgendetwas an sich hatte, wonach er sich sehnte. Aber er war eben nicht in der Lage, sich auf eine Beziehung einzulassen.

         	Er beschloss, sich morgen bei ihr zu entschuldigen.

         	Joel speicherte seine Datei und schaltete den Computer aus. Dann fuhr er zu Hannah, um seine Tochter abzuholen. Beth schlief im Wagen ein, wie immer, wenn er Spätdienst hatte. Er trug sie ins Bett, deckte sie zu und schaute sie einen Moment lang an. Im Schlaf sah sie Vanessa manchmal so ähnlich, dass es schmerzte.

         	Niemals würde er seine Tochter so im Stich lassen, wie er seine Frau im Stich gelassen hatte. Sie würde in seinem Leben immer an erster Stelle kommen.

         	Am nächsten Morgen setzte er Beth bei Hannah ab und machte dann auf dem Weg zur Notaufnahme einen Abstecher in den Krankenhausshop. Blumen? Nein, zu auffällig. Joel wollte sich auf kollegiale Art bei Lisa entschuldigen.

         	Alle Ärzte, die er kannte, mochten Schokolade. Also besorgte er eine schöne Schachtel Pralinen und klebte eine Haftnotiz mit einer Nachricht darauf: ‚Sorry. Hatte gestern einen schlechten Tag. Hätte es nicht an Ihnen auslassen sollen. Gruß, Joel.‘

         	Ja, das war gut. Es klang wie die Nachricht eines Kollegen, nicht die eines Lovers.

         	Lover. Nein, den Gedanken musste er so schnell wie möglich aus seinem Kopf verbannen. Er würde niemals Lisas Lover sein. Egal, wie sehr er sich körperlich danach sehnte.

         	Eilig ging Joel zum Umkleideraum. Lisas Schrank war natürlich abgeschlossen. Na toll. Dann hatte sie heute offensichtlich Spätdienst. Seufzend kehrte er in sein Zimmer zurück, tat die Pralinenschachtel in eine Schublade und machte sich dann auf den Weg zur Übergabe.

      

   
      
         3. KAPITEL

         Lisa hatte keine große Lust, Joel zu begegnen. Ihr war die Sache von gestern schrecklich peinlich. Er hatte tatsächlich geglaubt, dass sie ihn um ein Date bitten wollte. Dass sie an ihm interessiert war.

         	Das Schlimmste daran war: Er hatte recht. Dennoch würde sie nichts unternehmen. Denn sie hatte das Gefühl, wenn sie es zuließ, könnte Joel Mortimer ihr viel zu wichtig werden. Doch sie wollte auf keinen Fall denselben Fehler machen wie ihre Mutter. Sie würde nie jemanden so sehr lieben, dass ohne ihn die Welt aufhörte, sich zu drehen.

         	Lisa hatte sich gerade umgezogen und ihren Schrank abgeschlossen, da kam Joel in den Umkleideraum, die Hände hinter dem Rücken.

         	„Hallo“, meinte er.

         	„Hallo“, erwiderte sie kühl.

         	„Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, Lisa. Ich war gestern furchtbar unhöflich zu Ihnen. Sie wollten nett und kollegial sein, und ich …“ Er machte ein verlegenes Gesicht. „Na ja, ich sollte meine eigenen Probleme nicht an meinem Team auslassen.“ Joel räusperte sich. „Ähm, damit möchte ich Sie um Verzeihung bitten.“ Er reichte ihr eine braune Papiertüte.

         	Lisa schaute hinein und lächelte. „Das wäre doch nicht nötig gewesen. Aber trotzdem danke. Entschuldigung angenommen. Wenn Sie mir jedes Mal Pralinen schenken, sobald Sie einen schlechten Tag haben, schicke ich am besten jeden älteren männlichen Patienten gleich zu Ihnen.“

         	Er lachte. „Versuchen Sie’s ruhig. Dann sorge ich dafür, dass Sie die richtig blutigen Fälle kriegen.“

         	„Blut macht mir nichts aus.“ Da hatte sie bei der Luftrettung schon genug Erfahrungen gesammelt. Lächelnd setzte sie hinzu: „Sie könnten mir jedoch ein paar Ihrer schlechten Witze beibringen. Für das nächste Mal, wenn ich einen Neunjährigen ablenken muss.“

         	„Abgemacht.“

         	Oh Mann, er war einfach umwerfend, wenn er lächelte. Diese leicht gekräuselten Mundwinkel, die kleinen Fältchen um seine Augen, die plötzlich beinahe golden aussahen. Am liebsten hätte Lisa sein Gesicht gestreichelt, mit dem Daumen seine Unterlippe berührt.

         	Wie wäre es, die Finger durch diese schwarz glänzenden Locken gleiten zu lassen und Joels Kopf zu sich herunterzuziehen? Ob sein Gesicht wohl glatt war, oder würde sie raue Bartstoppeln an ihren Fingerspitzen spüren? Wie würde es sich anfühlen, wenn er sie küsste, seinen Mund auf ihre Lippen presste?

         	Es wäre so leicht, das herauszufinden. Sie müsste ihm nur die Arme um den Hals legen und Joel zu sich herabziehen.

         	Nein, er hatte deutlich gemacht, dass sie nur Kollegen waren. Lisa musste sich dringend zusammenreißen. „Ich denke, ich gehe jetzt mal zum Anmeldungstresen. Nochmals vielen Dank für die Pralinen.“

         	„Gern geschehen.“

         	Rasch eilte sie davon, ehe sie etwas wirklich Blödes machte. Ihn zu küssen, zum Beispiel.

         In der folgenden Woche gelang es Lisa, sich Joel gegenüber rein professionell zu verhalten. Dann kam der Freitag, an dem die Notaufnahme aus allen Nähten zu platzen schien. Lisa hatte Frühdienst, doch der Warteraum war noch immer voll, als sie gehen wollte.

         	„Wir sind völlig überlastet, und die Leute beschweren sich alle über die langen Wartezeiten. Wären Sie vielleicht so lieb und würden noch einen Patienten behandeln?“ Ally, die Sprechstundenhilfe, wirkte gestresst.

         	Da Lisa nichts Dringendes vorhatte, machte es ihr nichts aus, länger zu bleiben. „Klar.“ Lächelnd nahm sie die Patientenakte, die Ally ihr hinhielt.

         	Sie behandelte mehrere Patienten, und nach und nach leerte sich der Warteraum. Lisa erledigte ihre Eintragungen und überlegte gerade, ob sie jetzt gehen sollte.

         	Da hörte sie Ally sagen: „Tut mir leid, Dr. Mortimer ist in einer Behandlung. Ich werde es ihm so bald wie möglich ausrichten.“

         	„Wann kann ich zu ihm?“

         	„Das kommt auf den Patienten an“, sagte Ally. „Bitte nehmen Sie Platz. Ich rufe Sie, so schnell es geht.“

         	„Ich muss Joel sofort sprechen“, beharrte die Frau. „Es ist wirklich wichtig.“ Ihre Stimme klang drängend.

         	Lisa kam herüber. „Verzeihung, ich habe zufällig gerade mitgehört. Ich bin eine Kollegin von Joel. Kann ich Ihnen weiterhelfen?“

         	Die Frau schüttelte den Kopf. „Danke, aber ich muss ihn persönlich sprechen.“

         	Ihre verzweifelte Miene weckte Lisas Mitleid. „Ich schau mal, was ich für Sie tun kann. Könnten Sie mir vielleicht sagen, worum es geht?“

         	Die Frau entspannte sich erleichtert. „Meine Mutter ist krank. Ich muss sofort zu ihr, und ich kann Beth nicht mitnehmen. Joel sollte sie eigentlich längst abgeholt haben. Normalerweise ist es kein Problem, wenn er später kommt. Doch heute …“

         	Beth.

         	Lisa bemerkte das kleine Mädchen, das neben der Frau stand und ihre Hand hielt. Eine weibliche Ausgabe von Joel, allerdings mit erstaunlich tiefblauen Augen und einem süßen Schmollmund. Beides hatte sie wohl von ihrer Mutter geerbt. Alles andere an ihr stammte von Joel. Die alabasterhelle Haut und das lange, fast schwarze Haar, das zu einem Pferdeschwanz gebunden war. Die Kleine trug noch ihre Schuluniform, biss sich auf die Lippen und trat von einem Fuß auf den anderen. Offenbar hatte sie das Gefühl, eine Last zu sein. Sie tat Lisa leid.

         	„Hören Sie, es wird sicher nicht mehr lange dauern, bis Joel fertig ist.“ Er hätte genau wie sie vor über einer Stunde Dienstschluss gehabt. „Wenn Sie wollen, passe ich solange auf Beth auf.“

         	Die Frau schien hin- und hergerissen zwischen Zögern und Dankbarkeit.

         	Lisa lächelte sie an und zeigte ihr ihren Arztausweis. „Ich bin Dr. Lisa Richardson. Und ich werde Beth nicht entführen. Ally kann das bezeugen, stimmt’s?“

         	Ally nickte. „Natürlich.“

         	„Na ja, wenn Sie meinen.“ Die Frau machte noch immer eine zweifelnde Miene.

         	Lisa hockte sich hin, sodass sie mit dem Mädchen auf gleicher Augenhöhe war. „Beth, ich heiße Lisa, und ich arbeite mit deinem Daddy zusammen. Soll ich dir ein paar Geschichten vorlesen, solange dein Daddy jemand anderen gesund macht?“

         	Schüchtern nickte die Kleine.

         	Die Frau überlegte einen Moment und seufzte dann. „Ich danke Ihnen. Beth, dein Daddy wird gleich kommen. Sei brav bei Dr. Richardson, ja?“

         	Beth nickte und biss sich auf die Lippen. „Hannah, wird deine Mummy auch sterben, so wie meine?“

         	Hannah sah aus, als wäre sie den Tränen nahe. Sie machte sich offensichtlich große Sorgen um ihre Mutter.

         	„Hey, nicht jeder stirbt, wenn er krank ist“, meinte Lisa ruhig. „Ein Doktor kann dabei viel helfen. Und dein Daddy tut das ja auch.“

         	„Meine Mummy konnte er nicht gesund machen“, erklärte Beth sachlich.

         	„Aber er hilft vielen Menschen, wieder gesund zu werden“, antwortete Lisa.

         	„Nein, meine Mum wird nicht sterben“, erklärte Hanna. „Ihr geht es bloß nicht besonders gut, und ich muss zu ihr.“

         	Lächelnd meinte Lisa: „Machen Sie sich keine Gedanken. Ich kümmere mich um Beth, bis Joel kommt. Wir werden schon miteinander auskommen.“ Sie richtete sich auf und hielt Beth ihre Hand hin. „Sollen wir im Büro von deinem Daddy warten?“ Dort war es ruhiger, und das Mädchen würde auch keine traumatischen Szenen aus der Notaufnahme mitbekommen.

         	Beth nickte.

         	„Ally, wenn Joel rauskommt, können Sie ihm dann bitte sagen, wo wir sind?“

         	„Sicher“, erwiderte Ally.

         	„Okay, Beth. Dann wollen wir uns mal eine Geschichte aussuchen.“ Lisa ließ die Kleine ein paar Bücher aus der Kiste im Warteraum auswählen, holte ihre Handtasche aus dem Schrank und führte Beth dann in Joels Zimmer.

         	Dort las Lisa ihr eine Geschichte vor und forderte sie auf, ein paar leichte Wörter selbst zu lesen. Außerdem betrachteten sie zusammen die dazugehörigen Bilder. Als sie sich dem Ende des Buches näherten, verlor Beth allmählich ihre Scheu und sagte schließlich: „Deine Haare sind ziemlich spitz.“

         	Lisa lachte. „Ja, kurze Haare sind bei der Arbeit praktischer. Als ich so alt war wie du, hatte ich auch lange Haare.“

         	„Hattest du auch einen Pferdeschwanz?“

         	Lisa nickte. „Aber manchmal hat meine Mum mir die Haare vorm Schlafengehen geflochten, sodass sie am nächsten Tag wellig waren.“

         	„Emmas Mum macht das auch“, erklärte Beth. Doch dann verdüsterte sich ihre Miene. „Daddy kann keine Zöpfe. Hannah hat keine Zeit, und Grandma macht mir nie die Haare.“

         	„Soll ich dir deine Haare flechten?“, fragte Lisa.

         	Beths Augen wurden groß. „Oh ja, bitte! Kannst du auch Prinzessinnenzöpfe?“

         	„Was sind denn Prinzessinnenzöpfe?“

         	„Die so aussehen wie eine Krone.“ Beth zeigte einen Kreis mit ihren Zeigefingern und Daumen.

         	„Ach, du meinst die, bei denen man nur vorne Zöpfe macht und die Haare dann hinten mit einer Spange zusammenfasst?“ Als Beth eifrig nickte, lächelte Lisa. „Na klar kann ich die.“

         	Vorsichtig zog sie das Gummiband von Beths Pferdeschwanz ab, kämmte ihr die Haare aus, flocht die Zöpfe und band sie mit dem Haargummi zusammen. Dann nahm sie einen Handspiegel aus ihrer Tasche und zeigte es Beth. „Ist das so richtig?“

         	„Oh ja! Ich sehe aus wie eine Prinzessin! Danke!“ Die Kleine umarmte Lisa. „Ich mag dich. Du bist nett. Wusstest du, dass das mein Lieblingshaarband ist? Da ist nämlich ein Schmetterling drauf.“

         	„Es ist sehr hübsch“, bestätigte Lisa.

         	„Kennst du ein Lied über Schmetterlinge?“, fragte Beth interessiert.

         	„Nein, aber ich kenne ein schönes über Frösche.“ Das hatte Lisa von ihrem Patenkind in London gelernt.

         	Zehn Minuten später stand Joel vor seiner Bürotür und hörte seine Tochter singen. Sie klang fröhlich, und seine Bedenken schwanden.

         	Nicht dass er Grund zur Sorge gehabt hätte. Lisa kam gut mit Kindern zurecht. Und Hannah konnte nichts für die Krankheit ihrer Mutter. Das Problem bei einer manisch-depressiven Erkrankung war, dass es sich um einen chronischen Zustand handelte. Immer wieder traten dabei kurze Krisen auf. Dann musste Hannah kommen, bis ihre Mutter sich wieder stabilisiert hatte.

         	„Hallo, Kätzchen.“ Joel lehnte sich an den Türrahmen. „Danke, dass Sie sich um sie gekümmert haben, Lisa.“

         	„Kein Problem“, antwortete sie ruhig.

         	„Lisa hat mir Lieder beigebracht“, berichtete Beth. „Und schau mal, sie hat mir eine Prinzessinnen-Taschenlampe geschenkt.“ Eine rosafarbene Taschenlampe, die sie voller Freude durch die Luft schwenkte. „Ich kann sogar noch Glitzer draufmachen. Lisa wollte das erst auch, aber dann dachte sie, wenn der Glitzer abfällt, könnte er die Leute krank machen. Deswegen hat sie’s lieber nicht getan.“

         	Joel sah Lisa an. „Das wäre wirklich nicht nötig gewesen.“

         	„Es war ein Werbegeschenk, und ich hab noch mehr davon“, gab sie zurück.

         	„Trotzdem. Beth, hast du dich auch bedankt?“

         	„Natürlich!“, erklärte sie entrüstet. „Ich bin doch höflich. Stimmt’s, Lisa?“

         	Lisa lachte. „Ja, das stimmt.“

         	Oh Mann, sie war so wunderschön, wenn sie lachte. Diese perfekten weißen Zähne. Und diese weichen ungeschminkten Lippen, die Joel am liebsten geküsst hätte.

         	Nein.

         	Entschlossen riss er sich zusammen und hörte entsetzt, wie Beth sagte: „Komm doch zum Abendessen mit zu uns. Wir essen Spaghetti, weil Freitag ist. Daddy kocht am Freitag immer Spaghetti. Das ist mein Lieblingsessen. Und es gibt Knoblauchbrot dazu.“

         	„Lisa hat viel zu tun“, warf Joel rasch ein. „Sie hat sicher keine Zeit.“

         	Ihre Miene war verschlossen. „Ja genau, ich muss jetzt nach Hause, Beth.“

         	„Wir sehen uns doch mal wieder, oder?“

         	„Na klar.“ Lisa tippte Beth auf die Nasenspitze. „Und beim nächsten Mal kannst du mir ein Lied beibringen.“

         	„Danke, dass du auf mich aufgepasst hast.“ Beth rutschte von Lisas Schoß herunter.

         	„Hat mir Spaß gemacht.“ Lisa zwinkerte ihr zu, lächelte Joel kurz an und ging hinaus.

         	„Sie ist echt nett“, stellte Beth fest.

         	Ja, das fand ihr Vater auch.

         	„Sie ist meine Freundin. Ich mag sie.“

         	„Also, Kätzchen.“ Er hob sie hoch und drückte sie an sich. „Hattest du einen schönen Tag?“

         	„Ja. Guck mal. Lisa hat mir richtige Prinzessinnenzöpfe gemacht, so wie Emmas Mum.“ Beth klopfte sich aufs Haar.

         	Joel zuckte unmerklich zusammen. Er wusste, dass seine Tochter eine mütterliche Bezugsperson brauchte. Hannah machte ihre Sache wirklich gut, aber letztendlich war es für sie doch nur ein Job. Und seine Mutter war zu ungeduldig, um sich mit einem kleinen Mädchen abzugeben. Es war klar, dass Beth etwas fehlte.

         	Doch er konnte ihr keine Mutter geben. In seiner Ehe hatte er völlig versagt. Und wer wusste schon, ob das nicht wieder passieren würde? Auch wenn Lisa bereit wäre, sich auf eine Beziehung mit ihm einzulassen, würde sie bald all seine Fehler bemerken. Zum Beispiel, wie schlecht er die Gefühle und Stimmungen anderer Menschen einschätzen konnte. 

         	Dass bei ihm trotz bester Vorsätze seine Arbeit an erster Stelle kam.

         	Und dann würde sie ihn verlassen.

         	Und damit nicht nur sein Herz, sondern auch das von Beth brechen. Beth hatte in ihrem jungen Leben schon genug Traurigkeit erfahren. Eine solche Situation wollte Joel ihr auf keinen Fall zumuten.

         	„Deine Haare sehen toll aus. Sollen wir jetzt nach Hause fahren und Spaghetti kochen?“ Er hoffte, dass er sie damit von Lisa ablenken konnte.

         	„Oh ja!“ Beth umarmte ihn. „Ich habe sooo großen Hunger!“

         	Ich auch, dachte Joel. Doch diesen Hunger würde er nicht so schnell stillen können.

         „Wann kommst du mich mal besuchen? Und bring Monty mit, das wird ihm gefallen.“ Lisa stellte sich vor, wie der Hund ihrer Mutter am Strand herumtobte und fröhlich mit dem Schwanz wedelnd durch die Wellen planschte. „Ich möchte dir unbedingt die Strände hier zeigen. Meilenweit nur Sand. Und überall gibt’s Schlösser.“ Lisa blickte sich um und seufzte glücklich. „Es ist einfach fantastisch.“

         	„Bist du da gerade, Schatz?“, fragte Ella belustigt. „Am Strand?“

         	„Ja“, gab Lisa zu. „Und ich hab meine Jeans aufgerollt und laufe barfuß am Ufer entlang.“ Ferien am Meer hatte sie als Kind geliebt. Und immer, wenn sie nachdenken musste, fuhr sie ans Wasser. Ein Spaziergang am Strand, sogar im Winter, half ihr, einen klaren Kopf zu bekommen.

         	Es war auch auf einem Strandspaziergang gewesen, als sie sich entschieden hatte, nach Northumbria zu ziehen. Ihre Freunde hatten sie für verrückt erklärt, dass sie nicht den nächsten Schritt auf der Karriereleiter nach oben anstrebte. Doch sie fand, dass sie noch nicht bereit war für einen Posten als Oberärztin. In Northumbria hatte sie dieselben Aufstiegschancen wie in London, und außerdem konnte sie hier bei der Luftrettung mitarbeiten.

         	„Du läufst durchs Wasser, in der Nordsee“, meinte Ella trocken. „Die sogar im Sommer eiskalt ist, geschweige denn im April.“

         	„Es ist erfrischend“, gab Lisa lachend zurück. „Ich bin ja so froh, dass ich hergezogen bin, Mum. Das war wirklich eine gute Idee.“ Auch wenn Northumbria am anderen Ende des Landes lag.

         	„Du klingst jedenfalls wesentlich glücklicher“, bemerkte Ella.

         	„Ich bin auch glücklich. Die Abteilung ist toll, genau wie das Team bei der Luftrettung. Und ich liebe es, so nah am Meer zu sein.“ Das Einzige, was ihr fehlte, war ihre Familie. Aber sie konnte jederzeit mehrere freie Tage sammeln und zu ihrer Mutter nach London fahren. Und bis dahin musste eben das Telefon genügen.

      

   
      
         4. KAPITEL

         „Daddy, Daddy! Schau mal, da ist Lisa“, rief Beth. Aufgeregt zog sie an der Hand ihres Vaters und deutete auf die Frau, die durch die Uferwellen lief und angeregt in ihr Handy sprach.

         	Tatsächlich, es war Lisa. Und sie sah ganz anders aus als bei der Arbeit. In der Notaufnahme hatte sie normalerweise eine elegante dunkle Hose, ein helles Oberteil und den weißen Arztkittel an. Jetzt jedoch trug sie ein langärmliges pinkfarbenes Sweatshirt und Jeans, die sie bis zu den Waden aufgerollt hatte. Verwaschene Jeans, die jede ihrer Rundungen betonten. Zu gern hätte Joel seine Hände über den weichen Stoff hinauf und unter ihr Sweatshirt gleiten lassen. Über ihre nackte Haut und weiter nach oben, ehe er sie an noch intimeren Stellen berührte.

         	Energisch rief er sich zur Vernunft. Immerhin war er mit seiner Tochter hier. Er sollte sich lieber um sie kümmern, anstatt irgendwelchen lustvollen Träumen über seine Stationsärztin nachzuhängen. Er musste mit ihr zusammenarbeiten. Schon allein deshalb war das eine ganz schlechte Idee.

         	Dennoch konnte er nicht anders, als Lisa zu beobachten. Die Schuhe baumelten in ihrer Hand, und sie wirkte unbeschwert und viel jünger als achtundzwanzig.

         	Wann war er zuletzt so durch die Wellen gelaufen und hatte sich einfach seines Lebens gefreut? Daran konnte er sich überhaupt nicht mehr erinnern.

         	„Komm, wir gehen zu ihr, ja?“ Neben ihm hüpfte Beth auf und ab.

         	„Sie telefoniert doch gerade“, entgegnete er. Lachend und mit dem Handy am Ohr schaute Lisa aufs Meer hinaus.

         	„Mit uns will sie bestimmt auch reden. Sie hat uns bloß noch nicht gesehen.“ Beth wedelte heftig mit ihrem Eimer und ihrer Sandschaufel, um Lisas Aufmerksamkeit zu erregen. Als das nicht funktionierte, fing ihre Unterlippe an zu zittern. „Bitte, Daddy.“

         	Wie hätte er diesen ernsten tiefblauen Augen und dem bittenden Lächeln widerstehen können? „Na gut“, meinte Joel. „Aber wenn sie beschäftigt ist, werden wir sie nicht unterbrechen. Einverstanden?“

         	„Oh ja.“ Beth freute sich. „Du bist der beste Daddy auf der ganzen Welt!“

         	Davon war er zwar nicht ganz überzeugt, antwortete jedoch: „Und du die beste Tochter auf der ganzen Welt.“ Das meinte er auch so. Beth war sein Ein und Alles, und eigentlich hatte er sie gar nicht verdient.

         	Als sie auf Lisa zukamen, hörte er sie sagen: „Ich hab dich auch lieb.“

         	Joel erschrak darüber, wie sehr ihn das traf. Es sollte ihm wirklich nichts ausmachen, wenn sie mit einem Mann zusammen war. Das ging ihn schließlich nichts an. Er hatte ja ohnehin beschlossen, sich auf keine Beziehung einzulassen. Also hatte er auch kein Recht, auf irgendeinen anderen eifersüchtig zu sein.

         	„Lisa! Lisa!“, schrie Beth, ehe Joel es verhindern konnte.

         	Lisa drehte sich um und lächelte dem Mädchen zu. „Ich melde mich später noch mal“, sagte sie ins Handy und schaltete es dann aus. „Hallo. Na, das ist ja eine Überraschung“, meinte sie.

         	„Wir kommen oft her“, vertraute Beth ihr an. „Daddy war hier früher Rettungsschwimmer, bevor er Doktor geworden ist.“

         	Ein Rettungsschwimmer in einer knappen roten Badehose. Lisa erinnerte sich an Julies scherzhafte Bemerkung am ersten Tag. Allein die Vorstellung löste schon Verlangen in ihr aus: Joel barfuß, mit nassem Haar, sein Körper nass glänzend vom Meerwasser.

         	„Sie waren Rettungsschwimmer?“, fragte sie.

         	„In meiner Jugend.“ Er zuckte die Achseln. „Das ist lange her.“

         	Lisa lachte. „So alt sind Sie nun auch wieder nicht, Joel.“ Sie wandte sich an Beth. „Du gehst also gerne an den Strand?“

         	„Da bin ich am allerliebsten“, antwortete Beth.

         	„Ich auch“, sagte Lisa. „Als ich noch in London gewohnt habe, war es für mich das Schönste, wenn ich mal einen Tag ans Meer fahren konnte.“

         	„Und weil du jetzt hier wohnst, kannst du jeden Tag an den Strand gehen.“

         	Lisa lachte. „Wenn ich nicht arbeiten muss, dann tue ich das auch. Nur um einen Spaziergang zu machen oder ein bisschen durch die Wellen zu laufen. Und natürlich zum Eisessen.“

         	„Softeis mit Schokoladensplittern?“, fragte Beth hoffnungsvoll.

         	„Natürlich. Das ist doch das einzige Eis, was man am Meer essen kann.“ Lisa grinste belustigt.

         	„Willst du mir helfen, ein Prinzessinnenschloss zu bauen?“ Einladend schwenkte Beth ihren Sandeimer.

         	„Eine richtige Sandburg mit Türmchen und allem Drum und Dran? Aber sicher“, erwiderte Lisa. „Wenn dein Daddy damit einverstanden ist“, setzte sie hinzu.

         	Joels Miene war undurchdringlich, doch er nickte. „Falls Sie Zeit dafür haben.“

         	Selbstverständlich hatte sie Zeit. Lisa konnte sich noch gut daran erinnern, wie wichtig es ihr in Beths Alter gewesen war, dass einem jemand half, eine richtig große Sandburg zu bauen. „Wie soll dein Schloss denn aussehen?“

         	„Viereckig“, erklärte Beth entschieden. „Mit einem Turm an jeder Ecke und einem großen Turm in der Mitte. Und Seetang auf dem Dach.“

         	„Vergiss die Fenster nicht“, sagte Lisa.

         	„Fenster?“, fragte Joel neugierig.

         	„Na klar. Prinzessinnen brauchen doch Fenster, aus denen sie rausschauen können. Also brauchen wir auch noch ein paar Muscheln für die Fenster.“

         	„Und einen Graben“, ergänzte Beth. „Daddy, du kannst den Graben machen, und Lisa und ich bauen das Schloss.“

         	„Sind Sie wirklich sicher, dass Sie nichts anderes vorhaben?“, fragte Joel.

         	„Ich habe heute frei und kann machen, was ich will“, gab sie knapp zurück. Vielleicht hatte er ja keine Lust, außerhalb der Arbeitszeit mit ihr Kontakt zu haben. Aber seiner Tochter zuliebe konnte er sie doch wohl eine Zeitlang ertragen, oder? Wenigstens so lange, bis sie eine Sandburg gebaut hatten.

         	„Danke.“

         	Er wirkte ein wenig verlegen. Und zu Recht, wie Lisa fand.

         	Eine halbe Stunde später hatte er seinen Schlossgraben fast ausgehoben. Beth und Lisa klopften den Sand fest und formten die Ecktürme der Sandburg. Beinahe wie eine kleine Familie. Allerdings eben nur beinahe. Lisa war seine Kollegin, das durfte Joel nicht vergessen. Eine äußerst attraktive Kollegin.

         	Als Beth ein paar Meter weit weg nach Muscheln für die Fenster suchte, sagte er halblaut zu Lisa: „Es ist lieb von Ihnen, dass Sie hierfür Ihre freie Zeit opfern.“

         	Achselzuckend meinte sie: „Ich mag Kinder. Meine Patentochter ist etwa im selben Alter wie Beth. Und ich weiß, wie es ist, wenn man einen Elternteil verloren hat.“ Sie hatte die Stimme ebenso gesenkt wie er. „Mein Vater starb, als ich sechzehn war. Er ist bei Glatteis genau in die Fahrbahn eines Lastwagens gerutscht. Er hatte keine Chance. Es war das schlimmste Weihnachten meines Lebens.“

         	Joel stockte der Atem. Er wusste nicht, was er sagen sollte.

         	Rasch fügte Lisa hinzu: „Hören Sie, ich habe nicht über Sie getratscht, wenn Sie das glauben. Ich weiß nur deshalb, dass Sie alleinerziehend sind, weil jemand mich informiert hat, damit ich nicht aus Versehen in ein Fettnäpfchen trete.“

         	„Entschuldigen Sie, so habe ich das nicht gemeint. Ich bin bloß …“ Er schüttelte den Kopf. „Ach, ich weiß nicht.“

         	Sie hob die Schultern. „Ich will damit nur sagen, dass ich genau weiß, wie Beth sich fühlt, weil ich es selbst erlebt habe. Ich war damals schon viel älter als sie, aber im Grunde immer noch ein Kind. Und ich hätte auch noch beide Eltern gebraucht.“

         	„Das muss sehr schwer für Sie gewesen sein“, meinte Joel leise. „Jetzt verstehe ich, warum Sie Angst vor Glatteis haben.“

         	Wieder zuckte sie die Achseln. „Und noch etwas. Ich tue das hier für Beth.“

         	Und vielleicht auch für das Mädchen, das Lisa selbst einmal gewesen war? Ihre Augen wirkten auf einmal grau. Traurige Erinnerungen möglicherweise.

         	„Es tut mir leid“, sagte er.

         	„Weil Sie angenommen haben, ich würde Ihre Tochter dazu benutzen, um mich an Sie ranzumachen? Gut, denn das ist nicht der Fall“, entgegnete sie energisch. „Ich bin nicht auf der Suche nach einer Beziehung, okay?“

         	Joel stieß hörbar den Atem aus. „Jedenfalls sind Sie sehr direkt.“

         	„Ist am einfachsten so. Das erspart einem eventuelle Missverständnisse.“ Lisa verteilte weiter Seetang auf der Ringmauer der Sandburg.

         	„Okay. Ich verstehe, dass Sie das tun, weil Sie nett sind. Und ich weiß es zu schätzen, dass Sie meiner Tochter den Tag verschönert haben. Vielen Dank.“

         	Lisa nickte wortlos.

         	Joel wollte die leicht gespannte Atmosphäre wieder etwas auflockern. „Vermissen Sie London?“, fragte er daher.

         	„Ich vermisse meine Mutter. Ich habe gerade mit ihr telefoniert und versucht, sie dazu zu überreden, mich für ein paar Tage zu besuchen.“

         	Also doch kein anderer Mann, dachte er erleichtert.

         	„Einige meiner Freunde vermisse ich auch. Und es fehlt mir, dass ich nicht mehr mit meinem Patenkind Sophie spielen kann“, fuhr Lisa fort. „Aber ich freue mich, dass ich hier bei der Luftrettung mithelfen kann. In London hätte ich entweder ganz wechseln müssen oder hätte gar nicht mehr dabei sein können. Man macht dort nur ein halbes Jahr seine Einsätze, und dann muss man sich entscheiden. Das hat auch etwas für sich. Erstens wird man dadurch nicht allzu vielen traumatischen Situationen ausgesetzt. Zweitens können auf diese Weise mehr Notfallmediziner in der Erstversorgung ausgebildet werden. Mir blieb also keine andere Wahl, als die Stelle zu wechseln. Deshalb bin ich hergekommen.“

         	„Warum gerade die Luftrettung?“, wollte Joel wissen.

         	„Weil man da wirklich Leben retten kann“, antwortete sie schlicht. „Mit der Luftrettung bin ich innerhalb kürzester Zeit bei einem Patienten, was oft den entscheidenden Unterschied ausmacht.“

         	„Wenn Sie an Ihren freien Tagen bei der Luftrettung arbeiten, hatten Sie wahrscheinlich noch nicht viel Gelegenheit, die Gegend hier zu erkunden“, meinte er.

         	„Es sind ja nur zwei Tage im Monat, eigentlich gar nicht viel. Und ein bisschen war ich auch schon auf Entdeckungstour.“

         	„Sind Sie auch bis Bamburgh und Holy Island gekommen?“

         	Lisa schüttelte den Kopf. „Nein, noch nicht.“

         	„Holy Island ist wunderschön. Allerdings sollte man sich die Gezeitentafeln angucken, bevor man hinfährt“, sagte Joel.

         	„Ja, darüber hat Skip sich schon zur Genüge ausgelassen.“ Skip war der Pilot des Rettungshubschraubers. „Er hat erzählt, dass sie letzte Woche eine Familie vom Damm retten mussten, weil die Leute sich nicht die Mühe gemacht hatten, sich über die Gezeiten zu informieren.“

         	„Das passiert ziemlich oft. Die Leute denken einfach nicht nach.“ Joel verzog die Mundwinkel. „Es lohnt sich auch, mit dem Boot zu den Farne-Inseln rauszufahren. Im Sommer sieht man dort Hunderte von Papageientauchern. Meistens wird man in der Nähe des Leuchtturms abgesetzt. Da kann man manchmal ganz nahe an einen Seehund herankommen. Beth liebt das.“ Er lächelte. „Meistens machen wir einen Tagesausflug draus, der mit einem Picknick anfängt und einem Fischessen aufhört.“

         	Beth, die gerade mit einem Eimer voll Muscheln zurückkam und den letzten Satz hörte, fragte: „Oh, Daddy, essen wir heute Abend Fisch?“

         	„Heute nicht, Kätzchen. Ich habe nur davon erzählt, wie wir mit dem Boot zu den Inseln gefahren sind und die Seehunde gesehen haben.“

         	„Ja, das war toll. Die sind echt süß.“ Erfreut sah sie Lisa an. „Du kannst ja mal mitkommen, wenn du willst.“ Aufgeregt hüpfte sie auf und ab. „Wir können doch morgen hinfahren.“

         	„Das geht nicht, Schatz.“ Joel fuhr ihr übers Haar. „Morgen müssen wir zu Grandma.“

         	Beth machte ein Gesicht. „Da muss ich immer ganz still sein.“

         	„Grandma freut sich aber, wenn du kommst. Zu den Seehunden fahren wir ein anderes Mal“, versprach er.

         	„Mit Lisa?“

         	„Mal sehen.“

         	Die Kleine seufzte tief. „Das heißt immer Nein.“

         	Joel warf Lisa einen Blick zu und merkte erstaunt, dass sie lachte. „Was ist?“

         	„Hört sich an, als ob Ihre Tochter Sie ziemlich gut kennt.“

         	„Ach, alle Eltern sagen das“, erwiderte er abwehrend.

         	Belustigt meinte sie: „Ja, meine Mum hat das auch öfter gesagt.“

         	„Meine Mummy auch?“, fragte Beth.

         	„Manchmal.“ Joel drückte sie an sich. „Dann wollen wir mal die Fenster in dein Schloss einbauen, okay?“

         	Zehn Minuten später war die Sandburg fertig.

         	„Perfekt“, stellte Lisa fest. „Jetzt muss ich nur noch ein Foto von dem Schloss und der Prinzessin machen.“

         	„Ich hab meine Krone gar nicht dabei“, sagte Beth enttäuscht.

         	„Jeder weiß doch, dass Prinzessinnen am Strand keine Krone aufhaben, damit die Edelsteine nicht sandig werden“, antwortete Lisa. „Aber man kann eine Prinzessin sofort an ihrem Lächeln erkennen. Und du hast auf jeden Fall das richtige Lächeln.“

         	Beth strahlte, und Lisa machte mit ihrer Handykamera ein Foto von ihr. „Super.“

         	„Kannst du auch eins von mir und meinem Daddy machen?“, bat die Kleine.

         	„Na klar.“ Joel lächelte und wirkte so entspannt, dass Lisa nicht widerstehen konnte, für sich ein Bild von ihm allein zu machen. Danach fotografierte sie Vater und Tochter zusammen. Dann beugte sie sich zu Beth hinunter, um ihr die Fotos zu zeigen.

         	Sie war begeistert. „Das ist schön.“

         	„Ich drucke es für dich aus“, versprach Lisa. „Und auch das, wo du allein drauf bist.“ Das Bild von Joel würde sie wieder löschen. Es hatte keinen Sinn, hinter jemandem herzutrauern, der sie nicht wollte und wirklich nicht der Richtige für sie war.

         	Beth umarmte sie. „Danke!“

         	„Gern geschehen, Schätzchen.“ Lisa erwiderte ihre Umarmung. „Und jetzt lass ich dich mal wieder mit deinem Daddy allein.“ Auf gar keinen Fall wollte sie sich irgendwie aufdrängen.

         	„Wir wollen noch in ein Café. Wenn Sie Lust und Zeit haben, kommen Sie doch einfach mit“, meinte Joel jedoch zu ihrer Überraschung.

         	„Bitte!“, rief Beth.

         	„Gerne.“ Lisa hob ihre Schuhe auf. „Wenn wir dann auch ein Eis essen. Ich lade euch ein.“

         	„Oh, super!“ Beth hielt Lisa an einer Hand fest, Joel an der anderen, und lief fröhlich zwischen ihnen am Strand entlang.

         	Einen Augenblick lang stockte Lisa das Herz. Es war, als wäre sie wieder Teil einer Familie. Nur dass sie diesmal nicht das kleine Mädchen, sondern einer der beiden Erwachsenen war.

         	Sie erschrak. Denn es fühlte sich so richtig an, dass sie ihre Anti-Beziehungsregel am liebsten gebrochen hätte.

         	Doch Joel hatte ihr ja bereits sehr deutlich gezeigt, dass er nicht interessiert war.

      

   
      
         5. KAPITEL

         Ben blickte Lisa entgeistert an. „Wissen Sie eigentlich, was Sie da gerade tun?“

         	„Ich sehe mir eine Patientenakte auf Allys Computer an.“ Ironisch fügte sie hinzu: „Und ich weiß, wie so ein Ding funktioniert.“

         	„Das meine ich nicht.“ 

         	Er beugte sich über den Tresen und zischte ihr ins Ohr: „Sie sitzen auf ihrem Stuhl!“

         	Achselzuckend gab Lisa zurück: „Ally macht gerade Kaffeepause. Sie hat sicher nichts dagegen.“

         	„Nein, nein. Darum geht es doch gar nicht. Es ist der Stuhl“, erklärte Ben in vernehmlichem Flüsterton. „Der, von dem die Frauen schwanger werden. Ist Ihnen eigentlich klar, welchem Risiko Sie sich da aussetzen?“

         	Sie lachte. „Das ist doch bloß ein Aberglaube.“

         	„Oh nein. Wissen Sie, wie viele Frauen durch diesen Stuhl schon schwanger geworden sind?“

         	„Reiner Zufall“, gab Lisa zurück. „Ich wette, alle Frauen, die diesen Job hatten, waren genau im richtigen Alter, um eine Familie zu gründen.“

         	Ben hob warnend den Zeigefinger. „Da irren Sie sich. Die Vorvorletzte hatte schon erwachsene Kinder.“

         	„Schwangerschaften in der Menopause kommen vor. Das ist doch alles bloß Zufall, Ben. Und da ich gar keinen Partner habe, wie soll ich da ein Kind kriegen?“

         	„Sagen Sie hinterher nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt“, sagte er düster.

         	„Entspannen Sie sich“, meinte sie belustigt. „Sie brauchen sich wirklich keine Sorgen zu machen.“

         Am Sonntagabend, kurz vor Ende von Lisas Schicht bei der Luftrettung, kam ein Notruf herein.

         	„Ein Todesspringer auf den Klippen“, verkündete Skip trocken. „Also los.“

         	„Todesspringer?“, fragte Lisa verständnislos. Mit Skip zusammen eilte sie zum Rettungshubschrauber.

         	„Todesspringer springen von einem Felsen, einer Klippe oder in einem Hafen ins Meer“, erklärte er. „Je höher, desto besser.“

         	Sie zog die Brauen zusammen. „Das ist ziemlich verrückt, oder?“

         	„Ein Extremsport“, sagte Dave. „Bei den Teenagern ist er sehr beliebt. Sie finden das cool. Sie fangen bei den Felsen an und steigen dann immer höher. Sie kriegen einen Adrenalinrausch davon. Und es treibt die Rettungsschwimmer zur Verzweiflung. Ständig sagen sie den Kids, dass sie das unterlassen sollen. Und überall stehen Verbotsschilder.“ Er verzog das Gesicht. „Es ist ja nicht so, dass sie den Leuten ihren Spaß vermiesen wollen. Aber diese Todessprünge sind einfach viel zu gefährlich.“

         	„Auch wenn man die Gewässer gut kennt, vergisst man manchmal die Felsen unter der Wasseroberfläche, die man nicht sieht. Und dann ist es zu spät“, ergänzte Marty. „Ganz zu schweigen davon, dass man auch von der Brandung an die Felsen geschmettert werden kann.“

         	„Woher wissen die Leute, ob das Wasser überhaupt tief genug ist?“, fragte Lisa.

         	„Gar nicht.“ Skip seufzte. „Und die Hälfte von ihnen überschätzen die Distanz, die sie überspringen können. Also enden sie schließlich mit allem Möglichen zwischen einem verstauchten Knöchel oder einer Querschnittslähmung. Oder sie sterben sogar.“

         	„Wir retten also einen Teenager?“, meinte Lisa.

         	„Nein, eine dreißig Jahre alte Lehrerin, die es wirklich hätte besser wissen müssen. Angeblich wollte sie dadurch Spenden für Blindenhunde sammeln.“ Kopfschüttelnd fuhr Dave fort: „Sie kommt aus Cornwall und behauptet, dass die Leute das da ständig tun.“

         	„Die Küstenwache ist schon dort, um die Verletzte zu stabilisieren“, berichtete Skip.

         	Das könnte einen Einsatz von Joel bedeuten. Doch Lisa schob diesen Gedanken schnell beiseite und konzentrierte sich stattdessen auf die Informationen über den Unfallort, die der Pilot ihnen mitteilte.

         	Fünf Minuten später schwebten sie über der Stelle, so nahe an den Klippen, wie es nur ging.

         	„Sind Sie bereit zum Abseilen?“, fragte Dave.

         	Lisa atmete tief durch. „Ja.“

         	Mit der Seilwinde ließ er sie herunter, während Marty Funkkontakt mit der Küstenwache hielt und Skip entsprechende Anweisungen weitergab.

         	Jemand hielt Lisa fest, sobald sie das Boot erreicht hatte. Selbst mit geschlossenen Augen hätte sie Joel erkannt, so sehr war sie sich seiner Nähe bewusst.

         	„Wie sieht’s aus?“, fragte sie möglichst kühl und professionell.

         	„Sie ist aus dreizehn Metern Höhe genau auf den Steiß gefallen. Mögliche Wirbelsäulenverletzung. Ich habe ihr ein Schmerzmittel und ein Antiemetikum gegen Brechreiz gegeben und einen IV-Zugang gelegt“, antwortete er.

         	„Danke“, sagte Lisa lächelnd. „Wie heißen Sie?“, fragte sie dann die Patientin. Diese zitterte und stand sichtlich unter Schock.

         	„Kezia.“

         	„Okay, Kezia. Wir betten Sie jetzt auf eine Trage und legen Ihnen eine Halskrause an, um Ihre Wirbelsäule gerade zu halten. Danach ziehen wir Sie zum Hubschrauber hoch“, erklärte Lisa. „Ich werde die ganze Zeit bei Ihnen sein. Sie brauchen also keine Angst zu haben. Und dann fliegen wir Sie zum Krankenhaus.“

         	„Okay.“ Kezia versuchte offensichtlich, tapfer zu sein. Doch sie hatte Angst, dass sie vielleicht nie wieder laufen konnte oder sogar sterben musste.

         	„Wir kümmern uns um Sie.“ Beruhigend drückte Lisa ihr die Hand. „Versuchen Sie, sich nicht allzu viele Sorgen zu machen. Genaueres über Ihren Zustand können wir erst sagen, wenn wir Ihre Röntgenbilder gesehen haben.“

         	Gemeinsam mit Joel schnallte sie die Patientin auf der Trage fest. Dabei sah sie ihn an. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Noch nie hatte sie einen so grimmigen Ausdruck bei ihm gesehen.

         	Plötzlich trafen sich ihre Blicke. Lisa erschrak über die Trostlosigkeit in seinen Augen, die jetzt nur noch dunkel und grau wirkten. Und er war blasser als sonst.

         	Nur zu gerne hätte sie ihn tröstend umarmt, doch das wäre ihm sicher nicht recht gewesen. Außerdem musste sie sich um ihre Patientin kümmern. Da zählte jede Minute. Daher nahm Lisa sich vor, später mit Joel zu reden.

         	Sie überprüfte den Tragekorb. „Es kann losgehen“, sagte sie dann leise. „Kezia, halten Sie durch. Es kann auf dem Weg nach oben ziemlich laut werden, aber Sie sind absolut sicher, okay?“

         	„J…ja“, stieß Kezia mühsam hervor.

         	Rasch überprüfte Joel ihren Puls. „Schockzustand“, meinte er knapp.

         	Lisa nickte. „Im Heli kriegt sie Sauerstoff und eine Rettungsdecke. Ich werde sie im Auge behalten. Wenn nötig, gebe ich ihr unterwegs schon Infusionen.“

         	„Gut.“

         	„Bereit zum Hochziehen“, meldete Lisa sich bei Dave.

         	Während sie mit der Rettungswinde zum Hubschrauber hinaufgezogen wurden, sprach Lisa besänftigend auf Kezia ein. Sobald sie drin waren und die Tür geschlossen wurde, versorgte Lisa die Patientin mit einer Sauerstoffmaske und einer Rettungsfolie.

         	Wenig später landeten sie auf dem Hubschrauberlandeplatz des Northumberland General Hospital. Lisa war erleichtert, als Kezia ihr sagte, dass sie ihre Beine spüren konnte. Es bestand immer noch die Möglichkeit einer Wirbelsäulenfraktur; dass sie Gefühl in den Beinen hatte, war jedoch ein sehr gutes Zeichen.

         	Lisa half dabei, die Trage zur Notaufnahme zu schieben. „Ich arbeite hier“, sagte sie. „Und ich werde morgen mal bei Ihnen vorbeischauen. Sie schaffen das.“

         Joel hasste diesen Küstenabschnitt, den er nach Möglichkeit vermied. Es war schon fast drei Jahre her, aber noch immer konnte er Vanessas Gesicht vor sich sehen. Ihr armes, zerschlagenes Gesicht. Die gequälten Linien, die sich darin eingegraben hatten. So weit weg von der fröhlichen, sanften Frau, die er geheiratet hatte.

         	Doch bei einem Notfall konnte Joel sich nicht aussuchen, wohin er gerufen wurde. Dann musste er seine Gefühle zurückstellen. Also hatte er bei der Todesspringerin versucht, nicht daran zu denken, auf welchem Felsen Vanessa gelandet war.

         	Es war ihm gelungen, wenn auch nur so gerade eben. Aber sobald sie im Hafen waren, kam alles wieder hoch. Es war wie eine dunkle Woge, die ihn in ihrem Sog mit nach unten zog.

         	Im Augenblick war er nicht in der Lage, nach Hause zu fahren. Beth würde ihm sofort anmerken, dass etwas nicht stimmte. Das wäre ihr gegenüber nicht fair. Ein paar Minuten länger, das spielte jetzt auch keine Rolle mehr. Ein paar Minuten, mehr brauchte er nicht, um sich wieder zu fangen und den Schmerz zurückzudrängen.

         Schließlich war Lisas Einsatz zu Ende. Sie verabschiedete sich von den Kollegen und fuhr zu ihrem Häuschen zurück. Die ganze Zeit über musste sie an Joel und den trostlosen Ausdruck in seinen Augen denken.

         	Da das Boot wesentlich länger brauchte als der Hubschrauber, war Joel sehr wahrscheinlich noch am Hafen. Sie beschloss daher, einen kleinen Umweg zu machen. Und tatsächlich sah sie ihn dort, eine einsame Gestalt auf der Hafenmauer.

         	Sie parkte das Auto, ging dann leise zu ihm und setzte sich neben ihn. „Hi.“

         	„Was machen Sie denn hier?“, fragte er. Dabei starrte er unverwandt aufs Meer.

         	„Ich habe mir Sorgen um Sie gemacht.“

         	Achselzuckend meinte er: „Es ist alles okay.“

         	„Den Eindruck habe ich nicht.“

         	Mit zusammengezogenen Brauen blickte er Lisa an. „Wieso?“

         	„Sie müssten nur mal in den Spiegel gucken, Joel. Sie sehen schrecklich aus, und ich nehme an, es hat was mit heute Nachmittag zu tun.“

         	„Ah, eine Hobbydetektivin“, gab er sarkastisch zurück.

         	Sie ignorierte seinen Ton. „War das eine Freundin von Ihnen?“

         	„Wer?“

         	„Die Frau, die wir mit dem Hubschrauber ins Krankenhaus geflogen haben.“

         	Joel schüttelte den Kopf. „Nein, die kenne ich nicht.“

         	Also musste es der Ort gewesen sein.

         	„An meinem ersten Tag hier hatte ich ein großes Problem“, sagte Lisa sanft. „Und Sie haben mich gerettet. Weil Sie mich beruhigt haben, bin ich diesen Eishang runtergekommen. Sie sind hinter mir hergefahren, und ich wusste, dass Sie auf mich aufpassen. Deshalb konnte ich meine Angst überwinden. Sie haben mir geholfen. Also lassen Sie mich jetzt Ihnen helfen.“

         	„Ich weiß nicht, was Sie meinen.“ Er wandte sich wieder ab.

         	„Joel.“ Sie drückte seine Hand. „Manchmal hilft es, einfach mit jemandem zu reden. Jemand, der einem zuhört. Wenn Sie in diesem Zustand Ihre Tochter abholen, wird sie sich zu Tode erschrecken. Das hat sie nicht verdient, oder?“

         	Lisa war froh, dass er ihr seine Hand nicht sofort entzog. Tonlos fragte er: „Und was schlagen Sie vor?“

         	„Dass ich Sie mit zu mir nach Hause nehme und Ihnen einen Kaffee mache. Und dann sprechen Sie mit mir.“

         	„Warum tun Sie das?“

         	„Weil ich Ihnen etwas schuldig bin. Dazu sind Freunde da. Sie passen aufeinander auf. Wir sind doch Freunde, richtig?“, meinte sie.

         	Joel schwieg lange, bis er schließlich fast unhörbar sagte: „Ich denke schon.“

         	„Also dann.“ Lisa stand auf und zog ihn an der Hand.

         	Als kostete es ihn seine letzten Kräfte, erhob er sich mühsam und ließ sich von ihr zu ihrem Wagen führen. Auf der Fahrt zu Lisas Haus sagte Joel kein Wort.

         	Sie schloss die Küchentür auf und ließ ihn eintreten. „Machen Sie es sich bequem.“

         	Er nickte nur stumm.

         	Lisa kochte Kaffee, tat ein paar Schokokekse auf einen Teller und stellte ihn vor Joel auf den Tisch. „Was anderes hab ich leider nicht.“

         	Er zuckte die Achseln, als ob ihm alles gleichgültig wäre.

         	„Und? Erzählen Sie’s mir?“, fragte sie dann behutsam.

         	Seufzend trank er einen Schluck. „Iiih. Der ist ja süß.“

         	„Wahrscheinlich genau das, was Sie jetzt brauchen“, erwiderte sie. „Reden Sie mit mir.“

         	Er stellte den Kaffeebecher auf den Tisch und wärmte sich die Hände daran. „Es sind diese verdammten Klippen. Vanessa, meine Frau, ist dort gestorben.“

         	Lisa wartete darauf, dass er weitererzählte, was er dann auch schließlich tat.

         	„Es war kein Unfall.“ Joel stockte. „Sie ist gesprungen.“

         	Genau wie Kezia heute. Nur dass sie im Gegensatz zu Vanessa damit Spenden sammeln wollte.

         	„Und es ist meine Schuld“, fuhr er düster fort.

         	Lisa legte ihm die Hand auf den Arm. „Wie kommen Sie denn darauf?“

         	Er holte tief Luft. „Nach Beths Geburt hatte sie schwere Wochenbettdepressionen. Ich habe es nicht so bemerkt, wie ich es hätte tun sollen. Ich war zu sehr mit meiner Arbeit beschäftigt und habe mich nicht genug um meine Familie gekümmert. Nur weil ich dachte, ich müsste so bald wie möglich Chefarzt werden, um ihnen alles bieten zu können.“

         	Joel schloss die Augen. „Geld ist nicht wichtig. Es wäre egal gewesen, ob Beth Secondhand-Sachen getragen oder weniger Spielzeug gehabt hätte. Doch ich war zu dumm, um das zu erkennen. Ich habe mich auf meine Karriere konzentriert anstatt auf meine Familie und sie deshalb verloren.“

         	„Sie haben immer noch Beth“, wandte Lisa ein.

         	Er machte die Augen wieder auf, und darin lag ein unendlicher Schmerz. „Ich habe sie nicht verdient.“

         	Obwohl das nicht stimmte, ging Lisa nicht weiter darauf ein. Momentan war Joel nicht imstande, logisch zu denken. „Hat Vanessas Hausarzt denn nichts gemerkt?“

         	„Doch, irgendwann schon“, antwortete Joel. „Und er hat sie dann auch behandelt. Doch ich hätte es merken müssen. Genauso gut hätte ich sie selbst von der Klippe stoßen können.“

         	„Meinen Sie nicht, dass Sie sich da selbst gegenüber etwas zu hart sind?“, fragte Lisa vorsichtig.

         	„Ich bin selbst Arzt und hätte merken müssen, als sie sich wieder zurückzog.“

         	„Niemand kann Gedanken lesen, Joel.“

         	„Nein. Aber wenn eine Frau Wochenbettdepressionen hatte, hat sie Angst, dass es wieder passieren könnte.“ Er hob den Kopf, um sie anzusehen. „Vanessa war im sechsten Monat, als sie starb.“

         	Lisa erschrak.

         	„Sie war so verzweifelt und hatte solche Angst, dass das ganze Elend wieder von vorne anfangen würde, dass sie lieber gesprungen ist“, fuhr er fort.

         	„Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, erwiderte sie aufrichtig. „Mein Mitleid brauchen Sie nicht.“ Sie hatte es auch gehasst, wenn die Leute mitleidig reagierten, sobald sie vom Tod ihres Vaters erfuhren. „Ich glaube jedoch, dass Sie sich zu Unrecht die Schuld daran geben. Es sei denn, Vanessa hätte Ihnen vorher zu verstehen gegeben, was sie vorhatte. Ansonsten hätten Sie es nicht wissen können.“

         	„Ich kannte sie besser als ihr Arzt und ihre Hebamme. Ich hätte sehen müssen, dass sie sich quälte“, beharrte er.

         	„Und wenn Sie sie ständig darauf angesprochen hätten, hätte sie sich dann nicht wie erstickt gefühlt? Als ob Sie ihr nicht vertrauen würden oder sie nur in Watte packen wollten?“, gab Lisa zu bedenken. „Wäre das für sie nicht noch viel schlimmer gewesen?“

         	Joel saß reglos da. „Mag sein.“

         	„Vielleicht war es ja wirklich ein Unfall“, meinte sie. „Wenn ich nicht gut drauf bin, gehe ich gern am Meer spazieren. Das hilft mir nachzudenken. Vielleicht war es bei Vanessa genauso. Nur dass sie lieber oben über die Klippen gelaufen ist anstatt unten am Strand. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass eine Frau ihren Ehemann, den sie liebt, und ein süßes kleines Mädchen wie Beth verlassen würde. Auch wenn sie Angst gehabt hat, hätte sie das bestimmt nie getan.“

         	Plötzlich fiel Lisa etwas ein: „War Beth denn bei ihr, als es passierte?“

         	„Nein, sie war in ihrer Spielgruppe. So habe ich es überhaupt erfahren. Sie haben mich bei der Arbeit angerufen und gesagt, dass Vanessa sie nicht abgeholt hat. Deshalb musste ich früher weg.“ Joel schluckte schwer. „Ich dachte, sie wäre vielleicht eingeschlafen und hätte die Zeit verpasst. Also habe ich Beth mit nach Hause genommen. Aber Vanessa war nicht da. Ihr Auto fehlte, und ich hatte keine Ahnung, wo sie war.“

         	„Sie hat keinen Zettel hinterlassen? Keine SMS oder E-Mail?“

         	„Nichts.“

         	„Dann muss es ein Unfall gewesen sein“, sagte Lisa leise. „Wenn man sich umbringt, hinterlässt man eine Nachricht, um es den Hinterbliebenen zu erklären.“

         	„Das hat der Gerichtsmediziner auch gesagt.“

         	Trotzdem machte Joel sich offenbar immer noch Vorwürfe. „Joel, Sie müssen sich selbst verzeihen. Sie sind nur ein Mensch, genau wie wir alle. Sie können nicht erraten, was jemand anderes vorhat. Und genauso wenig können Sie einen Unfall verhindern.“

         	Er schluckte angestrengt. „Wenn ich ihr ein besserer Ehemann gewesen wäre, wäre das nicht passiert.“

         	Lisa schob ihren Stuhl zurück, stellte sich hinter ihn und legte die Arme um seine Schultern. „Hören Sie, Joel Mortimer, ich habe im Krankenhaus gesehen, wie Sie Ihre Patienten behandeln. Sie sind ein hervorragender Arzt. Sie sprechen mit Ihren Patienten, hören Ihnen zu. Und Sie merken auch, was sie verschweigen. Genauso ist es beim Rettungsteam.“

         	„Das ist mein Job“, meinte er abwehrend.

         	„Nein, Sie tun es auch bei Beth. Sie sind ein wunderbarer Vater, schenken ihr Zeit und Liebe. Trotzdem sind Sie nicht perfekt. Niemand kann perfekt sein. Sie machen Ihre Sache als Vater so gut, wie Sie können. Und ich nehme an, dass Sie als Ehemann genauso waren. Sie haben Vanessa geliebt, oder?“

         	„Ja.“

         	„Sie waren also nicht perfekt“, fuhr Lisa fort. „Aber Sie waren der beste Ehemann, der Sie sein konnten. Und das war für Vanessa sicher genug, weil sie wusste, dass Sie ihr alles gegeben haben, was Sie hatten. Im Nachhinein lässt sich immer leicht sagen, was man hätte anders machen sollen. Ich bin überzeugt, an Ihrer Stelle hätte es niemand besser machen können.“

         	„Wirklich nicht?“, fragte Joel gepresst. „Ich fühle mich so verdammt schuldig. Als hätte ich sie eigenhändig die Klippe hinuntergestoßen.“

         	„Es war ein Unfall, und Unfälle passieren nun mal. Sie können doch nicht den Rest Ihres Lebens damit verbringen, in Schuldgefühlen zu versinken für etwas, woran Sie keine Schuld haben und was Sie nicht hätten verhindern können.“ Lisa drückte ihn tröstend und gab ihm einen kleinen Wangenkuss.

         	Im selben Augenblick wandte Joel ihr sein Gesicht zu, und sein Mund berührte ihren. Zart, sanft. Und nur ganz leicht streifte er ihre Lippen.

         	Dann schien in ihrem Kopf ein Feuerwerk zu explodieren.

         	Joel wusste, dass er es nicht tun sollte. Er hatte kein Recht dazu. Aber er konnte nicht anders. Es war, wie er es sich erträumt hatte. Mit ihrem warmen, süßen Mund erwiderte Lisa seine Küsse. Schließlich öffnete sie ihre Lippen, sodass er mit seiner Zunge in ihren Mund eindringen und das weiche Innere erforschen konnte.

         	Joel nahm ihren blumigen Duft wahr, spürte ihre weiche Haut unter seinen Fingerspitzen. Das Blut pulsierte durch seine Adern. Seit Jahren hatte er sich nicht mehr so lebendig gefühlt.

         	Auf einmal saß Lisa rittlings auf seinem Schoß, die Hände in seinen Haaren vergraben, und küsste ihn ebenso leidenschaftlich wie er sie. Joel ließ die Hände unter ihr T-Shirt gleiten. Ihre Haut fühlte sich warm und glatt an, und er wollte mehr. Er fuhr mit den Händen weiter hinauf, um ihre Brüste zu umfassen. Ihr feiner Spitzen-BH war im Weg, und er hätte ihn ihr am liebsten abgerissen.

         	Joel wusste nicht mehr, wann er sich das letzte Mal so erregt gefühlt hatte. Durch Lisas Jeans hindurch konnte er ihre Hitze wahrnehmen.

         	Aufreizend bewegte Lisa sich auf seinem Schoß auf und ab. Noch nie in ihrem ganzen Leben war sie so sehr bereit gewesen. Joel zog ihr das T-Shirt aus und glitt dann mit seinen Lippen am Rand ihres BHs entlang. Stöhnend bog Lisa den Kopf zurück. Es dauerte ihr viel zu lange, bis Joel endlich den BH geöffnet und ihr abgestreift hatte. Zärtlich umschloss er ihre vollen Brüste und umspielte mit Daumen und Zeigefinger die hart aufgerichteten Spitzen.

         	„Joel, bitte“, stöhnte sie.

         	Schließlich nahm er eine ihrer Brustwarzen in den Mund, um daran zu saugen. Es war fantastisch, besser als in Lisas erotischsten Träumen. Aber noch immer war viel zu viel Kleidung zwischen ihnen. Hastig machte sie seine Hemdknöpfe auf und schob Joel das Hemd von den Schultern. Er hatte feine Härchen auf der Brust und einen herrlich muskulösen Oberkörper. Lisa ließ ihre Hände über seine Schultern und seine Brust gleiten.

         	„Du bist schön“, flüsterte sie rau. Joel besaß einen sehr hellen Teint, der einen starken Gegensatz zu seinem fast schwarzen Haar bildete. Ganz in Schwarz gekleidet würde er umwerfend aussehen. „Der schönste Mann, den ich je gesehen habe.“

         	Beim Klang ihrer Stimme hob er den Kopf. In seinen Augen lag ein solches Verlangen, dass sie wirkten, als seien sie aus flüssigem Gold. Ein aufregendes Prickeln durchzuckte Lisa. Er wollte sie genauso sehr wie sie ihn.

         	„Wir sollten das nicht tun“, sagte er leise.

         	„Oh doch, das sollten wir“, entgegnete Lisa. „Und wenn du jetzt aufhörst, dann gehe ich auf der Stelle in Flammen auf.“

         	„Wenn wir nicht aufhören, dann werde ich in Flammen aufgehen“, gab Joel zurück.

         	Lächelnd fuhr sie mit dem Daumen über seine sinnlich volle Unterlippe. „Ich hoffe, das ist ein Versprechen.“

         	Auf einmal hielt er reglos inne. „Bist du dir sicher?“

         	„Absolut sicher.“ Sie rutschte von seinem Schoß. „Ich will dich, Joel. Hier und jetzt.“ Sie streckte die Hand nach ihm aus. „Und ich glaube, du brauchst es genauso wie ich.“

         	Er nahm ihre Hand und drückte einen Kuss hinein. Dann stand er auf und hob Lisa hoch, sodass sie ihm die Arme um den Hals legen musste. Joel neigte den Kopf, um ihr einen leidenschaftlichen Kuss zu geben. Als er seine Lippen schließlich von ihrem Mund löste, flüsterte er: „Wo ist das Schlafzimmer?“

         	Er klang drängend, beinahe verzweifelt. Lisa wusste genau, was er empfand, da es ihr ebenso erging. Glühende Sehnsucht, überwältigendes Begehren durchströmten ihren gesamten Körper. „Die Treppe hoch und dann links.“

         	Rasch trug Joel sie nach oben ins Schlafzimmer, wo er noch mit ihr in den Armen die Vorhänge zuzog. Danach ließ er Lisa langsam an sich heruntergleiten, sodass ihre Knospen sich an seinem Brusthaar rieben. Ein Schauer heftiger Erregung erfasste sie.

         	„Alles okay mit dir?“, fragte Joel.

         	„Nein. Aber ohne Kleider wird das bestimmt gleich viel besser“, erwiderte sie.

         	Er lachte. „Du bist ja ganz schön direkt.“ Dann wurde er ernst. „Das habe ich dir schon mal gesagt.“

         	Ja, als sie ihm erklärt hatte, dass sie sich nicht über seine Tochter an ihn heranmachen wollte.

         	Lisa streichelte ihm über die Wange. „Joel, hör auf zu grübeln“, sagte sie leise. „Wir beide brauchen es, und zwar jetzt. Ich bin in den letzten paar Wochen fast verrückt geworden.“

         	„Ich auch“, gestand er. „Ich habe nicht jugendfreie Träume von uns beiden gehabt.“

         	Amüsiert hob sie die Brauen. „Komisch. Ich nämlich auch.“

         	„Jedes Mal, wenn wir uns bei der Arbeit zufällig berühren, möchte ich dich in mein Zimmer schleppen, die Tür abschließen, alles vom Schreibtisch runterfegen und …“ Anstatt den Satz zu vollenden, küsste Joel sie. Dabei öffnete er den Knopf ihrer Jeans und zog den Reißverschluss herunter.

         	Danach konnte Lisa nicht mehr klar denken. Sie wusste nicht, wer wen auszog, doch schließlich lagen sie beide auf ihrem Bett. Haut an Haut, so wie sie es sich ersehnt hatte.

         	Joel streichelte sie am ganzen Körper. „Du bist so schön, so klug, so sexy.“ Mit den Lippen fuhr er an ihrem Hals entlang bis zur Schulter. „Weißt du eigentlich, wie sehr du mich betörst?“

         	Joel ließ seinen Mund weiter hinabgleiten, bis er mit der Zungenspitze eine ihrer Brustwarzen berührte. Erregt bäumte Lisa sich ihm entgegen. Ihr war so heiß wie noch nie. Er saugte an der einen Knospe und liebkoste zugleich die andere. Die Hitze zwischen ihren Schenkeln war kaum noch zu ertragen. Lisa wollte ihn spüren. Jetzt, sofort.

         	Mit der Zunge umkreiste er ihren Bauchnabel, und Lisa, die ihre Finger in seinen Haaren vergraben hatte, stöhnte verzweifelt: „Joel!“

         	Schließlich erbarmte er sich, ließ seine Hand zwischen ihre Beine gleiten und presste seine Finger leicht gegen ihre intimste Stelle.

         	„Oh ja!“, stieß sie keuchend hervor. „Weiter!“

         	Mit einem Finger drang er in sie ein, und sie seufzte vor Verlangen. Mit dem Daumen berührte er ihre Klitoris, streichelnd, liebkosend, und trieb Lisa damit fast bis zum Wahnsinn.

         	„Du bist so wunderschön“, flüsterte Joel.

         	Sie rieb sich an seiner Hand. Er rückte ein Stück zur Seite, drehte Lisas Gesicht zu sich und suchte mit dem Mund ihre Lippen. „Besser?“, fragte er leise.

         	„Ja. Oh ja. Ja.“ Ihr gesamter Körper spannte sich an, und sie hielt sich an Joel fest, während sie zu einem ekstatischen Höhepunkt kam.

         	Als ihre Erregung allmählich verebbte, merkte Lisa, dass ihr Gesicht feucht war. Er wischte ihr die Tränen fort.

         	„Ist alles okay?“, meinte er besorgt.

         	„Ja, sehr okay sogar“, antwortete sie. „Aber du hast gar nichts davon gehabt.“

         	„Das ist schon in Ordnung.“ Zärtlich sah er sie an. „Für mich ist es schon eine ganze Weile her, und ich wollte erst mal, dass es für dich schön ist. Weil ich nicht weiß, wie gut ich mich beherrschen kann, und ich wollte dich nicht enttäuschen.“

         	Liebevoll streichelte sie sein Gesicht. „Das mit deiner Beherrschung ist mir egal.“ Lisa lächelte selbstironisch. „Ich hab meine längst verloren. Ich will dich, Joel. Ich brauche dich.“ Sie fuhr sich mit Zunge über die Unterlippe. „Ich möchte dich in mir spüren“, flüsterte sie. „Jetzt.“

         	In seinen schönen grüngoldenen Augen lag ein solcher Hunger, dass sich unwillkürlich ihr Pulsschlag beschleunigte. Und auch in ihr stieg erneut glühende Hitze auf.

         	Joel veränderte seine Position, sodass er über ihr war, und stützte sich auf die Ellbogen. „Jetzt?“

         	Lisa seufzte. „Oh, ja. Bitte.“ Dann umfasste sie ihn, um ihn in sich aufzunehmen.

         	Joel unterdrückte ein lustvolles Stöhnen. Er hatte geahnt, dass sie im Bett gut zusammen sein würden. Doch dass es so gut war, damit hatte er nicht gerechnet. Dass er sich in Lisas Armen so ganz und vollständig fühlen würde. Sich in ihr verlieren konnte in dem Wissen, dass sie dasselbe empfand wie er.

         	Noch nie hatte er jemanden so sehr begehrt. Nicht einmal Vanessa.

         	Er küsste Lisa. Wieder und wieder. Schließlich schlang sie die Beine um seine Hüften und bog sich ihm entgegen.

         	„Oh ja“, flüsterte er an ihrem Mund. Er sehnte sich danach. Sehnte sich nach ihr. Nach der verzehrenden Glut, die alles andere auslöschte.

         	Unglaublich, dass es beim ersten Mal schon so überwältigend ist, dachte Lisa. Sie schienen vollkommen aufeinander abgestimmt zu sein. Der Rhythmus, mit dem sie sich liebten, war absolut perfekt.

         	Hitze durchströmte sie. Als sie sich erneut ihrem Höhepunkt näherte, sah sie, wie Joels Gesicht sich veränderte. Seine Augen waren voller Sehnsucht und Verlangen, und Lisa küsste ihn leidenschaftlich, während sie sich gemeinsam fallen ließen.

         	Einige Zeit danach lagen sie noch eng umschlungen, bis Joel ihr einen Kuss aufs Haar drückte. „Lisa, ich muss los.“

         	Schlagartig war die Realität wieder da. Seine kleine Tochter wartete bei Hannah auf ihn. Das hier war nur gestohlene Zeit. „Natürlich. Du musst Beth abholen.“

         	„Lisa, ich …“

         	Sie legte ihm den Finger auf den Mund. „Schsch. Wir können später darüber reden.“ Nur jetzt nicht.

         	Joel nickte, hielt sie noch einen Moment lang an sich gedrückt, einen letzten kostbaren Augenblick. Dann stand er auf und sammelte seine Sachen ein.

         	„Ich fahr dich zum Hafen zurück“, meinte Lisa.

         	„Es ist nicht weit. Ich werde laufen.“

         	Weil er nicht mehr mit ihr zusammen sein wollte?

         	Ihr Ausdruck war offenbar so verräterisch, dass Joel sanft hinzufügte: „Weil ich nicht dafür garantieren kann, dass ich dich nicht wieder will. Ich könnte dich ewig küssen. Und Küssen wäre längst nicht genug.“

         	Sie wusste genau, was er meinte. Sie hätte stundenlang mit ihm Sex haben können und trotzdem immer noch mehr wollen. Die Harmonie zwischen ihnen war einfach zu vollkommen.

         	Sobald er sich angezogen hatte, beugte er sich zu Lisa herunter und streifte ihre Lippen mit einem schnellen und dennoch unsagbar süßen Kuss. „Wir müssen miteinander reden. Ein anderes Mal.“

         	„Ja.“

         	Zärtlich umschloss Joel ihr Gesicht. Es war klar, dass er lieber bei ihr geblieben wäre. An der Tür drehte er sich um und sah Lisa mit einem glühenden Blick an, sodass ihre Körpertemperatur augenblicklich in die Höhe schoss.

         	Dann war er fort. Lisa hörte, wie die Küchentür hinter ihm ins Schloss fiel, und ließ sich in die Kissen zurücksinken.

         	Dies könnte der Anfang von etwas ganz Besonderem sein. Und es war gar nicht so erschreckend, wie sie es sich vorgestellt hatte.

      

   
      
         6. KAPITEL

         „Oh, Joel, wie lieb von dir. Aber das wäre doch wirklich nicht nötig gewesen“, meinte Hannah. Doch ihr Gesicht leuchtete vor Freude, als sie den Blumenstrauß entgegennahm.

         	„Doch, das war es. Ich wollte mich bei dir dafür bedanken, dass du mir ausgeholfen hast. Mal wieder“, antwortete er. „Und weil ich nicht möchte, dass du denkst, ich würde das für selbstverständlich halten.“

         	„Das weiß ich doch. Es ist schwer, als Alleinerziehender einen solchen Job zu machen wie du“, sagte sie. „Die Rettungsaktion hat also länger gedauert als gedacht?“

         	Joel hatte ein schlechtes Gewissen. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Jemand hat einen Todessprung von den Klippen gemacht. Na ja, und da sind einige Erinnerungen bei mir hochgekommen. Ich wollte mich erst wieder beruhigen, bevor ich Beth abhole.“ Das stimmte, obwohl es natürlich nicht die ganze Wahrheit war.

         	„Vernünftig“, bemerkte Hannah. „Bist du jetzt wieder okay?“

         	„Ja, danke.“ Einerseits hatte Lisa ihm einen Teil der Last abgenommen. Andererseits war es jetzt zwischen ihm und ihr viel komplizierter als vorher. Und er wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte.

         	„Wie geht es deiner Mutter?“, erkundigte er sich.

         	„Gut. Bis zum nächsten Mal.“ Hannah seufzte. „Ich weiß, sie kann nichts dafür. Wenn sie wenigstens ihre Medikamente regelmäßig einnehmen würde.“

         	„Es ist schwierig“, meinte Joel mitfühlend. Die Medikation war eines der größten Probleme bei psychisch Kranken. Sobald sie sich besser fühlten, hörten sie auf, Tabletten zu nehmen, weil sie glaubten, sie bräuchten sie nicht mehr. Dann gerieten in eine Krise und mussten erneut überwacht werden. Ein Teufelskreis.

         	„Daddy, Daddy!“ Mit ausgebreiteten Armen rannte Beth auf Joel zu. Er fing sie auf und wirbelte sie im Kreis herum.

         	„Hannah hat gesagt, dass du jemand mit dem Boot gerettet hast.“

         	„Ja, das stimmt.“

         	„Und Lisa rettet Menschen mit einem Hubschrauber. Hat sie heute auch jemand gerettet?“, fragte Beth.

         	„Ja.“

         	„Wow.“ Sie wand sich in seinen Armen. „Kann ich Lisas Hubschrauber auch mal angucken?“

         	„Mal sehen.“

         	Beth hatte Lisa offensichtlich ins Herz geschlossen. Sie waren einander mehrmals am Strand oder im Dorf begegnet. Und Lisa hatte sich immer Zeit für Beth genommen. Einmal hatte sie der Kleinen sogar mit Joels Einverständnis erlaubt, ihren Lipgloss auszuprobieren. In hellem glänzendem Rosa. Seine Tochter war hingerissen gewesen, dass endlich mal jemand etwas Mädchenhaftes mit ihr machte.

         	Lisa musste lächeln, als Beth es ‚Lipfloss‘ nannte. Dann hatte sie mit ihr die richtige Aussprache geübt und Beth dafür gelobt.

         	Ach, verdammt. Beth brauchte eine Mutter, und Lisa wäre perfekt. Beth war begeistert von ihr. Aber Joel wollte Lisa nicht als Beths Mutter, sondern für sich. Vor allem nach dem, was gerade zwischen ihnen passiert war. Doch darüber musste er erst nachdenken.

         	„So, junge Dame. Zeit fürs Bad und dein Bett.“ Liebevoll rieb er seine Nasenspitze an ihrer, ehe er sie wieder auf den Boden stellte. „Sag Harry und Connor auf Wiedersehen.“

         	Beth lief davon, um sich von Hannahs Söhnen zu verabschieden. Dann kam sie zurück und umarmte Hannah. „Danke für das fabelhafte Abendessen.“

         	Joel schmunzelte. Anscheinend hatte sie ein neues Wort gelernt, was sie nun bei jeder Gelegenheit anbringen wollte.

         	„Gern geschehen, Süße.“ Hannah strich ihr sanft übers Haar. „Bis morgen.“

         	Auf der Fahrt hörte Joel sich an, was Beth alles zu erzählen hatte. Zu Hause badete er sie und las ihr eine Geschichte vor. Beth blieb gerade noch so eben bis zum Ende wach. Dann flüsterte sie schläfrig: „Gute Nacht, Daddy. Ich hab dich lieb.“

         	„Ich dich auch. Träum was Schönes.“ Er gab ihr einen Kuss und deckte sie gut zu.

         	Danach räumte er auf und erledigte den Abwasch, für den er morgens keine Zeit gehabt hatte. Er machte sich jedoch nichts zu essen, da er keinen Hunger hatte.

         	Was sollte er wegen Lisa tun?

         	Das Problem war, dass es ihn nur im Doppelpack gab. Und er hatte nicht vor, eine Beziehung auf Probe zu wagen. Das wäre Beth gegenüber nicht fair, weil sie bei einem möglichen Scheitern der Beziehung am meisten zu leiden hätte. Andererseits wusste Joel selbst nicht, ob er zu einer festen Bindung bereit war. Außerdem wusste er nicht, ob Lisa das überhaupt wollte.

         	Es war wundervoll gewesen, mit ihr zu schlafen. Allein der Gedanke daran erregte ihn aufs Neue. Gar nicht gut. Eine kalte Dusche vor dem Schlafengehen wäre wahrscheinlich genau das Richtige.

         	Doch nur weil es so fantastisch mit ihnen gewesen war, musste das noch lange nicht heißen, dass Lisa die Sache wiederholen wollte. Immerhin hatte sie schon mehrere Dating-Angebote abgelehnt. Und ihre Karriere schien ihr sehr wichtig zu sein. Vielleicht wollte sie gar keine Beziehung. Vielleicht war das heute nur eine einmalige Sache gewesen.

         	Joel beschloss, am nächsten Tag mit ihr zu reden. Er würde ihr erklären, dass er nicht in der Lage war, ihr irgendetwas zu bieten. In der Hoffnung, dass sie zumindest ein gutes berufliches Verhältnis beibehalten könnten.

         Am nächsten Morgen hatte Joel Frühdienst. Er hatte schlecht geschlafen, und nur ein extrastarker Kaffee machte ihn halbwegs wach.

         	Lisa kam allerdings erst zur Spätschicht, und je länger Joel warten musste, desto nervöser wurde er. Doch er versuchte, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren. In der Notfallmedizin konnte ein Flüchtigkeitsfehler zwischen Leben und Tod entscheiden. Im Augenblick kamen seine Patienten an erster Stelle. Dann seine Tochter.

         	Und erst ganz zum Schluss er selbst.

         	Kurz nach dem Mittagessen hatte er endlich die Gelegenheit, mit Lisa zu reden.

         	„Könnte ich Sie kurz in meinem Büro sprechen, Dr. Richardson?“, fragte er.

         	„Natürlich.“

         	Er schloss die Tür hinter ihr und wies auf einen Stuhl. Er musste den Impuls unterdrücken, sie an sich zu reißen und zu küssen, bis sie beide schwindelig waren.

         	Stattdessen nahm er hinter seinem Schreibtisch Platz, denn er brauchte Abstand zu ihr.

         	„Lisa, ich weiß nicht, wie ich es sagen soll. Also hab Nachsicht mit mir, wenn ich vor mich hinstottere. Gestern …“ Er brach ab. „Weißt du, ich mag dich.“ Mehr als das. „Aber ich kann keine Beziehung mit dir haben.“

         	Sie schwieg und wartete, dass er fortfuhr. Sie tat nur das, worum er sie gebeten hatte, dennoch war es schwierig, dass sie nichts sagte. Er konnte ihren Gesichtsausdruck nicht deuten. Trotzdem wusste er, dass er ihr wehtat, denn ihre Augen wirkten auf einmal grau. Und Joel hasste sich dafür.

         	Er hätte gestern stärker sein sollen, ihren Trost nicht annehmen sollen, den er so dringend gebraucht hatte. Er hätte nicht mit ihr schlafen, sich nicht in sie verlieben sollen.

         	Oh nein. Er erstarrte, als es ihm bewusst wurde. Dabei hatte er sich geschworen, sich nie wieder zu verlieben. Nie wieder jemanden so zu verletzen und zu enttäuschen, wie er es bei Vanessa getan hatte. Und jetzt hatte er sich in Lisa Richardson verliebt. Eine mutige, liebenswerte, geradlinige Frau, die er gerade verletzte.

         	Joel fühlte sich wie der letzte Dreckskerl.

         	Er atmete tief durch. „Mich kriegt man nur im Doppelpack. Ich kann nicht einfach eine Beziehung ausprobieren und schauen, wohin es führt, weil ich auf Beth Rücksicht nehmen muss. Es ist nicht fair, dass sie sich an jemanden gewöhnt und dann vielleicht wieder verliert, wenn es nicht klappt. Sie hat in ihrem Leben schon zu viel verloren.“

         	Noch immer Schweigen.

         	Joel fuhr fort: „Und eine Heirat steht auch nicht zur Debatte.“ Das Scheitern seiner Ehe mit Vanessa war Beweis genug, dass er sich nicht als Ehemann eignete.

         	Lisa hob die Brauen. „Ich kann mich nicht daran erinnern, dich um eine Heirat gebeten zu haben.“

         	„Hast du ja auch nicht.“ Sie hatte ihn um gar nichts gebeten, sondern war vollkommen selbstlos gewesen. Sie hatte ihn körperlich getröstet, als er seelisch am Boden gewesen war. Und sie hatte etwas Besseres verdient. Einen Mann, der sie glücklich machen konnte. Keinen solchen Versager wie ihn.

         	„Es tut mir leid, ich vermassele das Ganze gerade total.“ Entnervt fuhr Joel sich mit den Fingern durchs Haar. „Lisa, was ich sagen will, ist, dass die meisten Leute eine Wahl haben. Sie können sich dazu entschließen, eine Beziehung erst mal auszuprobieren, bevor sie sich für eine wirklich feste Bindung entscheiden. Das geht bei mir nicht. Ich kann dir gar nichts bieten. Neben meiner Arbeit, Beth und den Einsätzen bei der Küstenwache habe ich keinen Platz mehr in meinem Leben. Und ich will dich nicht beleidigen, indem wir eine Affäre haben oder so was. Abends, wenn Beth schläft. Das wäre euch beiden gegenüber nicht fair.“

         	Außerdem würde es sich absolut verkehrt anfühlen, mit seiner Freundin zu schlafen, während seine Tochter nebenan schlief.

         	„Das hört sich für mich so an, als würdest du dich hinter deiner Tochter verstecken“, meinte Lisa trocken.

         	Das saß, und Joels Augen wurden schmal. „Ich bemühe mich, verantwortungsbewusst zu sein. Sie ist erst fünf, und sie muss bei mir an erster Stelle kommen.“

         	Ob ihre Mutter wohl auch so empfunden hatte, fragte Lisa sich. War Ella wirklich deshalb allein geblieben, weil kein anderer Mann Lisas Vater das Wasser reichen konnte? Oder eher deshalb, weil sie die Bedürfnisse ihrer heranwachsenden Tochter über ihre eigenen gestellt hatte? 

         	Und als Lisa das Haus verlassen hatte, war es dann vielleicht zu spät gewesen, um ein neues Glück für sich selbst zu finden?

         	Schuldgefühle stiegen in ihr auf. Und Wut. Wut darüber, dass Joel dieselbe Entscheidung treffen würde wie Ella. Mit diesem Wissen musste Beth dann später leben. Vermutlich wäre sie entsetzt, wenn sie feststellte, dass ihr Vater ihretwegen sein eigenes Leben auf Eis gelegt hatte.

         	„Was passiert, wenn sie fünfzehn ist oder fünfundzwanzig? Willst du für den Rest deines Lebens allein bleiben, Joel?“ Lisa holte tief Luft. „Was meinst du, wie Beth sich fühlen wird, wenn sie älter ist? Vielleicht glaubt sie dann, dass sie dich davon abgehalten hat, glücklich zu werden.“ So wie sie es möglicherweise bei ihrer Mutter getan hatte. Vielleicht hatte Ella sich für sie aufgeopfert. Genauso, wie Joel sich für Beth aufopfern wollte.

         	Und momentan hatte Lisa deshalb schreckliche Schuldgefühle.

         	„Ich bin glücklich“, erklärte Joel. „Ich liebe meine Tochter, ich liebe meinen Beruf und meine Arbeit bei der Küstenwache.“

         	„Aber was ist mit dir, Joel? Was willst du vom Leben?“

         	Er verschränkte die Arme. „Das habe ich dir doch schon gesagt. Ich habe alles, was ich will.“

         	„Ach ja?“ Den Eindruck hatte sie keineswegs. Er verdrängte seine Probleme einfach. Und Lisa hätte ihn am liebsten geschüttelt, damit er der Wahrheit endlich ins Auge blickte. „Was war denn gestern? Erzähl mir nicht, du wärst dort auf der Hafenmauer glücklich gewesen.“

         	Achselzuckend gab er zurück: „Jeder hat mal einen schlechten Tag.“

         	Gestern hatte Joel nicht bloß einen schlechten Tag gehabt. Er hatte ausgesehen, als würde er am Rande eines gähnenden Abgrunds stehen.

         	Ehe Lisa antworten konnte, sagte er leise: „Ich will mich nicht mit dir streiten. Ich kann dir nur nicht mehr anbieten als Freundschaft. Gestern habe ich dich ausgenutzt, und ich entschuldige mich dafür.“

         	Nun verschränkte Lisa die Arme. „Du hast mich nicht ausgenutzt.“ Immerhin hatte sie ihn zuerst geküsst. Und sie hatte ihn mit in ihr Schlafzimmer nehmen wollen. Auch wenn letztendlich er sie dorthin getragen hatte.

         	„Es hätte nicht passieren dürfen.“

         	Aha, sie hatte verstanden. Offenbar hielt Joel das, was gestern geschehen war, für einen Fehler. Und er war nicht der Typ, der einen Fehler wiederholte.

         	Lisa schlug einen kühlen Ton an. „Dann sind wir ab jetzt also nur Kollegen.“

         	„Ich denke, das wäre das Beste.“

         	Sie stand auf. „Wenn Sie mich dann entschuldigen würden, Dr. Mortimer. Ich muss mich um meine Patienten kümmern.“

         	„Selbstverständlich“, erwiderte er ebenso kühl.

         	Was war aus ihrem Lover von gestern geworden? Dem Mann, der sie so leidenschaftlich geküsst und berührt hatte, dass sie förmlich dahingeschmolzen war? Wollte er dieses überwältigende Erlebnis wirklich einfach so hinter sich lassen?

         	Anscheinend ja, denn er machte nicht die geringsten Anstalten, Lisa zurückzuhalten, als sie sein Büro verließ.

         	Er war nicht bereit, ihnen beiden eine Chance zu geben.

         Erst als sich die Tür hinter Lisa geschlossen hatte, merkte Joel, dass sich seine Fingernägel in die Handflächen eingegraben hatten. In jeder Hand sah er vier rot unterlaufene, halbmondförmige schmerzhafte Abdrücke.

         	Doch sie taten lange nicht so weh wie sein Herz.

         	Vom Kopf wusste er, dass er das Richtige getan hatte. Es war besser, die Sache gleich zu beenden, ehe es zu kompliziert wurde.

         	Sein Herz jedoch sagte ihm, dass er gerade den größten Fehler seines Lebens begangen hatte. Und dass er es noch bereuen würde.

         	Lisa war so kühl und distanziert gewesen. Ganz anders als die erotische, lustvolle Frau, die sich ihm so bedingungslos hingegeben hatte, als er sie geküsst und berührt hatte.

         	Joel schloss die Augen. Daran durfte er auf keinen Fall mehr denken, sonst würde er noch verrückt werden.

         „Larry Johnson, fünfundvierzig, akute Magenschmerzen, Fieber“, sagte Mark zu Lisa. „Wir haben ihn gerade aus einem Pub geholt. Im Krankenwagen hat er sich übergeben.“

         	Sie roch Larrys Fahne, hatte jedoch das Gefühl, dass dies nicht nur ein Fall von zu viel Alkohol war.

         	„Sorry“, meinte Larry. „Ich wollte euch keine Probleme machen. Ich hab bloß ein bisschen gefeiert, wegen meiner Beför…“ Das Wort endete in einem gequälten Stöhnen.

         	„Wo haben Sie Schmerzen?“, erkundigte sich Lisa.

         	„Fühlt sich an, als würde sich irgendwas in meinen Bauch bohren und aus dem Rücken wieder rauskommen“, antwortete er. „Im Liegen ist es noch schlimmer.“

         	„Aber es wird besser, wenn Sie sich vorbeugen?“, fragte sie.

         	„Ja.“ Er fröstelte. „Es waren doch nur ein paar Gläser Sekt. Und auch kein billiges Zeug. Davon sollte einem eigentlich nicht schlecht werden.“

         	„Hatten Sie so etwas schon mal, Mr. Johnson?“, wollte sie wissen.

         	„Nennen Sie mich Larry. Nein, ich hab noch nie solche Schmerzen gehabt.“ Plötzlich wurde er blass. „Das ist doch kein Herzinfarkt, oder?“

         	„So, wie Sie Ihre Schmerzen beschreiben, klingt es nicht danach“, erwiderte Lisa. „Vorsichtshalber werde ich allerdings ein EKG machen, sobald Ihre Schmerzen nachlassen und es Ihnen etwas besser geht.“ Als sie den Schockraum erreichten, lächelte sie Mark zu. „Danke für Ihre Hilfe.“

         	„Keine Ursache.“ Er verzog das Gesicht. „Jetzt muss ich den Krankenwagen sauber machen.“

         	„Tut mir echt leid, Kumpel.“ Larry zuckte zusammen. „Ich würde Ihnen ja anbieten, das selbst zu übernehmen, aber … Verdammt, tut das weh!“ Er stöhnte laut.

         	„Keine Sorge. Ich hab schon Schlimmeres erlebt“, sagte Mark. „Wenigstens haben Sie mich nicht auch noch beschimpft wie die meisten Betrunkenen. Bei Lisa sind Sie in guten Händen.“

         	Genau das brauchte sie jetzt: einen Patienten, der ihre volle Aufmerksamkeit verlangte. Damit ihr keine Zeit blieb, an einen gewissen Oberarzt zu denken, der nur ein paar Meter von ihr entfernt arbeitete. Der Mann, der sie abgewiesen hatte. Der behauptete, er hätte in seinem Leben keinen Platz für sie.

         	„Ich werde Sie jetzt untersuchen, Larry“, meinte sie. „Dafür müssen Sie sich allerdings hinlegen. Ich weiß, dass es wehtut, doch ich muss Sie gründlich abtasten. Danach gebe ich Ihnen was gegen die Schmerzen, versprochen.“

         	Wie sie bereits vermutet hatte, schien der Schmerz vom Oberbauch auszustrahlen. Außerdem war der Bauch leicht gebläht. Obwohl sich dies durch Larrys Übergewicht nur schwer feststellen ließ.

         	„Wie lange haben Sie diese Schmerzen schon?“, fragte Lisa.

         	„Seit ungefähr einer Stunde. Ich dachte, es wären Verdauungsstörungen. Die hab ich manchmal. Dann wurde es aber immer schlimmer.“

         	„Okay, ich lege Ihnen jetzt eine Sauerstoffmaske an, damit Sie besser atmen können“, erklärte sie. „Das fühlt sich vielleicht ein bisschen komisch an. Lassen Sie’s einfach zu.“

         	„Ist gut.“

         	Sie legte ihm die Maske an und verabreichte ihm ein Schmerzmittel sowie ein Medikament gegen das Erbrechen. Erleichtert sank er zurück auf die Liege.

         	„Jetzt brauche ich für ein paar Tests etwas Blut von Ihnen“, sagte Lisa. „Hatten Sie schon jemals Probleme mit Gallensteinen?“

         	Larry schüttelte den Kopf.

         	„Trinken Sie viel?“

         	Er zog die Maske teilweise herunter. „Kommt drauf an, was Sie damit meinen. Ich zieh nicht mit meinen Kumpels durch die Gegend, um mich zu besaufen oder so. Aber ich muss Kunden ausführen. Und wenn die Wein bestellen, na ja, dann wäre es ziemlich unhöflich, nicht mitzutrinken. Schließlich sollen sie ja bei Laune gehalten werden.“

         	„Haben Sie häufig solche Kundentermine?“

         	„Drei oder vier Mal pro Woche“, antwortete er. „Und vom Büro gehen wir freitagmittags immer zusammen in den Pub. Aber ich fahre nicht Auto, wenn ich getrunken hab. So blöd bin ich nicht.“

         	„Natürlich nicht“, meinte Lisa beschwichtigend. „Also, dann erzählen Sie mal, was Sie beispielsweise an einem typischen Donnerstag trinken.“

         	„Ein großes Bier zum Mittagessen, abends ein paar Gläser Wein beim Essen mit Kunden, und nach dem Kaffee vielleicht noch ein oder zwei Brandys zur Entspannung.“

         	Der Alkoholkonsum, den Larry beschrieb, überschritt bei Weitem das für Männer empfohlene Maß. Wenn er von dieser Menge nicht betrunken wurde, war er ganz offensichtlich ein Gewohnheitstrinker. Lisas Verdacht auf eine Bauchspeicheldrüsenentzündung erhärtete sich immer mehr.

         	Um andere mögliche Gründe dafür auszuschließen, fragte sie weiter. „Nehmen Sie irgendwelche Medikamente?“

         	Er schüttelte den Kopf.

         	„Anabolika?“

         	Larry machte ein Gesicht. „So was ist doch schwachsinnig. Ich bin kein Idiot.“

         	„Ich vermute bei Ihnen eine Entzündung der Bauchspeicheldrüse.“ Sie rückte seine Sauerstoffmaske wieder zurecht. „Das ist das Organ, das die Enzyme zur Verdauung der Nahrung produziert. Wenn diese Drüse entzündet ist, werden die Enzyme in die falsche Richtung geschickt. Die Ursache dafür sind meistens Gallensteine oder übermäßiger Alkoholgenuss.“

         	„So viel trink ich ja nun auch wieder nicht“, protestierte Larry. „Ich bin bloß Gesellschaftstrinker.“

         	Lisa war da zwar anderer Ansicht, wollte jedoch keine Diskussion darüber anfangen. „Ich nehme Ihnen jetzt erst mal etwas Blut ab. Und dann mache ich einen Ultraschall, um zu sehen, ob vielleicht Gallensteine vorhanden sind.“ Lächelnd meinte sie: „Es wird Sie sicher beruhigen zu wissen, dass ein Ultraschall nicht wehtut. Er funktioniert mit Schallwellen.“

         	„Wie das Ding, das man bei Schwangeren benutzt? Ich weiß ja, dass ich zugenommen habe. Aber so fett bin ich nun auch wieder nicht.“ Mit einem verschmitzten Grinsen zog Larry seine Maske beiseite.

         	Lisa lachte. „Wenn ich da drin ein Baby finden würde, wären wir beide berühmt. Das können Sie mir glauben.“

         	Rasch nahm sie ihm die Blutproben ab. „Julie, können Sie die hier bitte ins Labor bringen? Ich brauche ein großes Blutbild, Leberfunktion, Blutgerinnung und Blutserum.“

         	Sie kam gut alleine zurecht. Sie brauchte Joels Hilfe nicht, sie brauchte ihn nicht mal anzusehen. Ihre Körperwahrnehmung, die total auf ihn ausgerichtet war, musste sie eben einfach ignorieren. Der Ultraschall würde sie wenigstens von ihm ablenken.

         	Larry machte sein Hemd auf, sodass Lisa ihm das Gel auf den Bauch streichen konnte. Zu ihrer Bestürzung zeigte das Ultraschallbild jedoch nichts.

         	Joel blieb neben dem Gerät stehen. „Brauchst du Hilfe?“, erkundigte er sich.

         	Sofort beschleunigte sich ihr Herzschlag. „Ähm …“ Sie musste unbedingt cool bleiben. „Hätten Sie vielleicht einen Moment Zeit, Dr. Mortimer?“ Lächelnd meinte sie zu Larry: „Entschuldigen Sie mich einen Augenblick. Bin gleich wieder da.“

         	Sie trat einen Schritt von seinem Bett zurück. Verflixt. Ja, sie brauchte Hilfe. Aber wenn doch nur Nell hier gewesen wäre anstatt Joel. Trotz des stechenden Geruchs des Krankenhaus-Desinfektionsmittels um sie herum war die Erinnerung an Joels männlichen Duft noch viel zu stark. Ein Duft, der auch noch in ihrer Bettwäsche hing.

         	Entschlossen riss Lisa sich zusammen. Jetzt ging es einzig und allein um ihren Patienten.

         	„Larry hat eine Bauchspeicheldrüsenentzündung. Er trinkt, und ich bin ziemlich sicher, dass das die Ursache dafür ist. Aber ich will ihn auch auf Gallensteine untersuchen. Auf dem Ultraschall kann ich allerdings nichts erkennen“, erklärte sie.

         	„Das kommt in der Hälfte aller Fälle vor“, erwiderte Joel. „Der Patient ist übergewichtig, und außerdem sind Darmgase vorhanden, die das Bild überlagern. Du musst ihn zum CT schicken. Wie sieht dein Behandlungsplan aus?“

         	„Ich bin nicht sicher, ob es ein akuter Anfall oder der Beginn einer chronischen Pankreatitis ist. Ich habe Blutproben ins Labor geschickt.“ Lisa zählte die Tests auf, die sie angefordert hatte. „Und ich werde auch noch ein EKG machen. Aber vor allem will ich ihn stationär aufnehmen. Er soll nüchtern bleiben. Außerdem Bettruhe und Schmerzmittel, bis wir die Laborbefunde bekommen.“

         	„Guter Plan“, lobte Joel. „Sehr schön.“

         	„Ich mache nur meinen Job.“ Sie lächelte etwas gezwungen, ehe sie zu Larry zurückging. „Der Ultraschall zeigt mir leider nicht das, was ich wissen muss. Daher werde ich Sie für ein CT anmelden. Dabei wird eine ganze Serie von Aufnahmen Ihres Innenlebens gemacht. Und dann können wir feststellen, ob Sie vielleicht Gallensteine haben. Vorerst werde ich Sie jedoch stationär aufnehmen. Bettruhe und Schmerzmittel sind im Augenblick das Beste für Sie.“

         	Larry war völlig entgeistert. „Ich hab gerade eine Beförderung gekriegt! Ich muss wieder zur Arbeit. Ich kann nicht die ganze Zeit im Bett rumliegen.“

         	„Das Büro wird wohl eine Weile ohne Sie auskommen müssen“, entgegnete Lisa. 

         	Genauso wie sie ohne Joel auskommen musste. Außer als Kollege, und das war bei Weitem nicht genug. „Es wird ein bis zwei Tage dauern, bis wir alle Laborergebnisse vorliegen haben. Erst dann können wir mit Sicherheit sagen, was los ist. Eine Bauchspeicheldrüsenentzündung kann Komplikationen verursachen. Deshalb müssen wir Sie zur Beobachtung hierbehalten.“

         	Larrys Augen weiteten sich. „Was für Komplikationen?“

         	„Nieren- oder Atemprobleme“, antwortete sie. „Falls diese auftreten sollten, sind Sie hier genau an der richtigen Stelle, um sie zu behandeln.“

         	„Muss ich sterben?“, fragte er ängstlich. „Im Pub kam es mir jedenfalls so vor.“

         	„Die meisten Leute werden wieder ganz gesund“, antwortete Lisa. „Aber Sie müssen unbedingt mit dem Trinken aufhören. Wenn Sie so weitermachen wie bisher, werden Sie bald eine chronische Bauchspeicheldrüsenentzündung haben. Das heißt, anstatt nur einer schmerzhaften Attacke wie jetzt werden Sie ständig solche Schmerzen haben. Dann könnte es sein, dass eine Operation notwendig wird.“

         	„Okay, kein Alkohol mehr.“ Larry wirkte nachdenklich. „Und was passiert jetzt?“

         	„Ich schicke Sie auf die Station hoch. Falls wir irgendjemanden für Sie anrufen sollen, sagen Sie dort Bescheid. Ihr Darm braucht dringend eine Ruhepause. Darum dürfen Sie die nächsten zwei Tage nichts essen oder trinken. Solange, bis der Schmerz und die Empfindlichkeit etwas abgeklungen sind. Wenn Sie jetzt etwas essen oder trinken, würden die Schmerzen nur schlimmer werden“, erklärte Lisa. „Aber damit Sie nicht austrocknen, bekommen Sie einen Tropf. Damit wird Ihnen dann ausreichend Flüssigkeit zugeführt.“

         	„Und danach kann ich wieder nach Hause?“, fragte Larry hoffnungsvoll.

         	„Sobald wir sicher sind, dass das ein einmaliger Anfall war und es keine weiteren Komplikationen gibt, ja.“

         	So wie zwischen ihr und Joel. Ein einmaliger Vorfall ohne irgendwelche Komplikationen. Abgesehen davon, dass sie sich längst in ihn verliebt hatte.

         	Also musste sie sich eben einfach wieder entlieben.

      

   
      
         7. KAPITEL

         „Kannst du mir Prinzessinnenzöpfe machen, Daddy?“, fragte Beth. „Bitte!“

         	„Wie wäre es mit einem Pferdeschwanz?“, schlug Joel stattdessen vor.

         	Ihre Unterlippe zitterte verräterisch. „Aber Lisa hat mir richtige Prinzessinnenzöpfe gemacht, so wie Emmas Mum.“

         	Er biss die Zähne zusammen. Ob seine Tochter wohl jemals aufhören würde, von Lisa zu schwärmen?

         	„Können wir nicht zu ihr hinfahren, damit sie mir die Haare machen kann?“

         	„Nein, können wir nicht“, sagte er bestimmt. „Sie muss arbeiten.“ Das war zwar eine Notlüge, doch er wusste sich nicht anders zu helfen.

         	„Dann eben, wenn sie fertig ist“, meinte Beth. „Du kannst sie ja zum Essen einladen. Oder zu einer Pyjamaparty.“

         	Joel verschluckte sich fast. „Sie ist zu alt für eine Pyjamaparty.“

         	Er wollte wirklich nicht daran denken, dass Lisa bei ihnen übernachtete. In seinem Bett. Ihr warmer, weicher, nackter Körper eng an ihn geschmiegt. Er musste dringend das Thema wechseln, und zwar schnell. „Wir müssen noch dein neues Buch für Miss Robinson lesen.“

         	„Ohne Prinzessinnenzöpfe kann ich nicht lesen“, meinte Beth schmollend.

         	Joel presste die Kiefer zusammen und zwang sich dazu, seine Tochter nicht anzufahren. Sie wollte ihn nicht absichtlich ärgern. Beth war nur müde und ein bisschen überdreht. Es war nicht ihre Schuld, dass er die Sache mit Lisa so vermasselt hatte. Das durfte er nicht an Beth auslassen.

         	„Entschuldige, Kätzchen, ich kann leider keine Prinzessinnenzöpfe machen“, sagte er. „Ich kann einen Pferdeschwanz und normale Zöpfe. Das ist alles. Komm, wir schneiden was aus und kleben ein Glitzerbild, einverstanden?“

         	Normalerweise war Beth dafür immer Feuer und Flamme. Heute jedoch nicht. Sie schob die Unterlippe vor. „Ich mag kein Glitzer mehr.“

         	„Da braucht wohl jemand ein schönes Bad mit ganz ganz viel Schaum.“ Joel bemühte sich, nicht die Geduld zu verlieren.

         	Beth schniefte. „Ich möchte viel lieber, dass Lisa mich badet. Dann könnte sie mir auch noch neue Lieder vorsingen. Und eine Geschichte vorlesen. Das kann sie so gut. Sie macht nämlich ganz viele verschiedene Stimmen.“

         	Joel fiel es schwer, sich zu beherrschen. „Schätzchen, wir sind doch nur zu zweit. Du und ich. So wie es die letzten Jahre immer gewesen ist. Gefällt dir das nicht mehr?“

         	Tränen standen in ihren Augen. „Do…och. Aber …“

         	„Sag’s mir, Süße“, ermutigte er sie. „Sag’s mir, damit ich es besser machen kann.“

         	Ihre Lippen zitterten. „Manchmal hätte ich so gerne eine Mummy wie alle andern in der Schule. Josh, ein Junge in meiner Klasse, hat sogar zwei Mummys. Seine echte Mummy und eine Stiefmutter. Das ist ungerecht. Ich hab nämlich gar keine.“

         	Joel nahm sie in die Arme und drückte sie an sich. Dabei legte er seine Wange an ihr Haar, damit sie seine Tränen nicht bemerkte. „Ich weiß, mein Kätzchen, und das tut mir sehr leid.“ Er versuchte, ihr Vater und Mutter in einem zu sein. Obwohl er sich wirklich alle Mühe gab, reichte es einfach nicht. Es würde niemals ausreichen. Das hier konnte er nicht besser machen.

         	Eine kleine Sache konnte Joel jedoch für seine Tochter tun. Er könnte jemanden bitten, ihm beizubringen, diese verflixten Prinzessinnenzöpfe zu flechten. Mehrere Krankenschwestern in der Notaufnahme waren Mütter. Eine von ihnen würde es ihm sicher zeigen.

         	Natürlich wäre es naheliegend, jemand ganz Bestimmten zu fragen. Nachdem er die Dinge zwischen sich und Lisa so vermasselt hatte, war sie im Augenblick jedoch die Letzte, die er deshalb ansprechen wollte.

         	Manchmal ist das Leben wirklich gemein, dachte er verbittert.

         Es war gut, dass Joel und Lisa ein paar Tage lang unterschiedliche Dienste hatten. Doch er wusste, dass er ihr nicht ewig aus dem Weg gehen konnte. Schließlich gehörten sie zum selben Team. Und als Oberarzt hatte er seinen Mitarbeitern gegenüber gewisse Verpflichtungen. Er sollte sie unterrichten, ihnen praktische Erfahrung bei schwierigen Fällen ermöglichen. Wie beispielsweise die Intubation des Falles, der in etwa sieben Minuten eintreffen würde.

         	Joel traf Ben im Gang auf dem Weg zum Anmeldungstresen. „Ah, Sie habe ich gesucht. Gleich wird ein Patient eingeliefert, der für Sie sicher interessant wäre. Ich würde den Fall gerne mit Ihnen und Lisa durchsprechen. Könnten Sie ihr Bescheid sagen, dass wir uns in zwei Minuten im Schockraum treffen?“

         	„Klar“, meinte Ben lächelnd.

         	Joel hatte also zwei Minuten Zeit, um auf professionell umzuschalten. Er unterrichtete gerne, und er wusste, dass er ein guter Lehrer war. Er musste sich einfach nur auf seine Aufgabe konzentrieren.

         	Kurz darauf standen Ben und Lisa neben ihm.

         	„Okay, das Thema heute ist die Intubation.“ Joel verschränkte seine Arme. „Was braucht man dafür?“

         	„Kissen, Absaugegerät, Laryngoskop, Endotrachealschläuche, Spritze und Manschette, Klebeband und Gleitgel“, zählte Ben auf.

         	„Gut. Man sollte außerdem darauf achten, dass die Schläuche verschiedene Durchmesser haben und unterschiedlich lang sind“, ergänzte Joel. „Und was tun wir als Erstes?“

         	„Den Patienten mit Gesichtsmaske und Beatmungsbeutel versorgen, falls die selbstständige Atmung erschwert ist“, antwortete Lisa.

         	„Warum?“

         	„Um eine ausreichende Sauerstoffzufuhr zu gewährleisten“, sagte sie.

         	„Genau“, bestätigte er. „Also, wenn Sie anfangen, einen Patienten zu intubieren, ist es eine gute Faustregel, einmal tief einzuatmen. Wenn der Patient nicht erfolgreich intubiert ist, sobald man den nächsten Atemzug macht, muss man den Schlauch und das Laryngoskop entfernen und den Patienten ein paar Minuten mit Sauerstoff beatmen, bevor man es noch mal versucht.“

         	Lächelnd wandte er sich an den Assistenzarzt. „Ben, wodurch kann eine Intubation schwierig werden?“

         	„Durch eingeschränkte Beweglichkeit des Halses oder eine mögliche Wirbelsäulenverletzung.“

         	„Sonst noch was?“ Joel sah Lisa an.

         	Ihr Mund. Nur zu gut konnte er sich daran erinnern, wie er sich an seinem angefühlt hatte. So süß und heiß. Wie sie ihre Lippen über seine Brust hatte gleiten lassen, sodass er kaum hatte atmen können.

         	
            Konzentration. Er musste sich konzentrieren.

         	„Trauma. Das heißt, dass der Mund sich schwer öffnet. Zum Beispiel eine Kehldeckelentzündung oder Probleme mit dem Kehlkopf“, erwiderte Lisa.

         	„Gut.“ Joel ging noch einige weitere Fälle durch und fragte dann nach Lösungsmöglichkeiten.

         	Auch hier war er mit den Antworten zufrieden. Schließlich blickte er auf die Uhr. „So, das war die Theorie. In etwa zwei Minuten kommt die praktische Anwendung. Ben, ich möchte, dass Sie den Druck auf den Ringknorpel übernehmen und Lisa die Intubation.“

         	Joel konnte es nicht vermeiden, Lisa anzusehen. Ihre Miene war völlig neutral, genau wie seine. Beide verhielten sich absolut professionell. Doch Lisas Augen wirkten noch immer grau. Er hatte ihr wehgetan, und das konnte er nicht wiedergutmachen.

         	In diesem Moment traf der Patient ein. Rasch ließ Joel sich von den Sanitätern einen Bericht geben, ehe er Ben und Lisa zunickte. „Jetzt sind Sie dran.“

         	Blitzschnell traten sie in Aktion. Alles verlief reibungslos, bis Lisa Joel bat, den Endotrachealschlauch zu überprüfen. Dabei berührten sich ihre Hände. Und obwohl sie beide Handschuhe trugen, schien sein Körper sofort in Flammen zu stehen.

         	Verdammt. Wann würde er endlich aufhören, so stark auf sie zu reagieren?

         	Immer schön professionell bleiben, ermahnte er sich. Das hier war Fachunterricht. Auf gar keinen Fall durfte das berufliche Verhältnis unter dem privaten Fiasko zwischen ihnen leiden.

         	„Ja, das ist in Ordnung“, meinte Joel sachlich.

         	Lisa prüfte den Lufteintritt an beiden Seiten, danach die Manschette und den Beatmungsdruck. Dann sagte sie zu Ben: „Druck lösen.“

         	„Wie aus dem Lehrbuch. Ausgezeichnet, alle beide“, lobte Joel.

         	Wenn das Leben doch auch nur so unkompliziert wäre wie die Teamarbeit in der Notaufnahme.

         Am darauf folgenden Dienstag hatte Lisa einen Einsatz bei der Luftrettung. Obwohl die Schicht offiziell erst um acht Uhr anfing, musste vorher noch einiges an Vorbereitungen getroffen werden. Lisa war das nur recht. Je mehr sie zu tun hatte, desto weniger Zeit blieb ihr zum Grübeln. Sie kam um halb acht in die Zentrale, doch die anderen waren schon da.

         	„Was ist das denn, du Faulpelz?“ Marty tippte anzüglich auf seine Uhr. Mit der Hubschrauber-Crew duzte Lisa sich mittlerweile.

         	„Zu wenig Koffein“, gab sie scherzhaft zurück.

         	„Da. Genau das, was der Doktor verordnet hat.“ Dave gab ihr einen Becher.

         	Lisa trank einen Schluck. Der Kaffee war perfekt und so, wie sie ihn mochte: heiß, stark und mit einem Stück Zucker. Dass Dave sich daran erinnerte, zeigte ihr, dass sie als Team-Mitglied voll akzeptiert war. Darüber freute sie sich.

         	„Danke, du bist ein Schatz“, meinte sie. „Soll ich die Notfallsets kontrollieren?“

         	„Ja. Wir prüfen die technischen Geräte, und Skip checkt gerade die Instrumente und macht die Fenster.“

         	Es gehörte zu den üblichen Vorbereitungen, dass die Fenster des Helikopters gesäubert sowie Motor und Instrumente überprüft wurden.

         	Sobald sie die gesamte Ausrüstung kontrolliert hatten, wurde alles in den Hubschrauber geladen. Wenig später meldeten sie der Notrufzentrale, dass sie einsatzbereit waren.

         	Der erste Notruf kam im Laufe des Vormittags.

         	„Verkehrsunfall mit einem Opfer. Der Fahrer wurde aus dem Fahrzeug geschleudert“, teilte Skip der Crew mit. „Na, dann mal los.“

         	Zwei Minuten später saßen sie angeschnallt in ihren Sitzen, der Motor heulte auf, die Rotoren drehten sich, und dann waren sie in der Luft. Dave saß neben Skip und gab die Anweisungen der Zentrale an den Piloten weiter.

         	„Wie sieht’s mit Landemöglichkeiten aus?“, fragte Skip.

         	„Zu beiden Seiten der Straße ist Wald“, sagte Dave. „Aber wir können auf der Straße landen. Die Polizei hat die Strecke abgesperrt, und der Verkehr wird umgeleitet.“

         	„Gut.“

         	Nach fünf Minuten hatten sie die Unfallstelle erreicht. Ein Krankenwagen mit Sanitätern war bereits vor Ort. Der Fahrer war also offensichtlich so schwer verletzt, dass er per Lufttransport ins Krankenhaus gebracht werden musste.

         	Das Auto hatte sich überschlagen. Wenn der Fahrer nicht herausgeschleudert worden wäre, hätte er vermutlich nicht überlebt, dachte Lisa. Hier brauchten sie auf jeden Fall eine Trage, ein Rückenbrett und eine Halskrause, um den Patienten ruhigzustellen und keine weiteren Verletzungen zu riskieren.

         	Es gab einen kurzen Wortwechsel zwischen der Polizei und Dave, dann konnten sie landen. Marty und Lisa stiegen aus.

         	„Hey, Lisa!“, rief einer der Sanitäter aus dem Krankenwagen.

         	Sie erkannte die Stimme von Mark. „Hi, Mark. Was ist passiert?“

         	„Wir vermuten, dass der Wagen von der Straße abgekommen ist, an einen Baum prallte, sich dann mehrmals überschlagen hat und der Fahrer dabei rausgeschleudert wurde. Er ist bewusstlos. Verletzungen an Kopf, Brustbereich, Unterleib und Becken. Möglicherweise auch an der Wirbelsäule.“ Mark berichtete, was er und seine Kollegen bereits getan hatten, um den Patienten zu stabilisieren.

         	Je zügiger er ins Krankenhaus kam, desto besser. Falls Lisa das Unfallopfer sechs Minuten lang mit einer Sauerstoffmaske versorgen konnte, war schon viel gewonnen. Gerade bei Patienten mit Verdacht auf Wirbelsäulenverletzungen war eine Intubation besonders problematisch. Im Krankenhaus konnten eventuelle Komplikationen viel besser behandelt werden.

         	Im Schockraum.

         	Mit Joel.

         	Nein. Es hat keinen Sinn, hinter jemandem her zu sein, den man nicht haben kann, dachte Lisa ärgerlich. Sie musste sich auf ihren Patienten konzentrieren.

         	Innerhalb kürzester Zeit hatten sie ihn im Hubschrauber. Lisa stieg als Letzte mit ein, und schon hob Skip wieder ab.

         	Lisa gab dem Patienten Sauerstoff, legte ihm einen IV-Zugang und prüfte seine Pupillenreaktion. „Dave, weiß das Krankenhaus Bescheid?“, fragte sie.

         	„Ja. Skip hat ihn angekündigt.“

         	„Gut. Und er kommt zu sich“, stellte sie erleichtert fest. „Hallo. Bitte, bewegen Sie sich nicht.“

         	„Wo bin ich?“, murmelte der Mann.

         	„In einem Rettungshubschrauber, auf dem Weg zum Krankenhaus“, antwortete Lisa. „Wie heißen Sie?“

         	„Was?“ Er wirkte ein wenig verwirrt.

         	„Wie werden Sie von Ihren Freunden genannt?“, fragte sie sanft.

         	„Ach so. Brian.“

         	„Können Sie sich daran erinnern, was passiert ist?“

         	„Nein. Kopf tut weh. Alles tut weh“, flüsterte er.

         	„Okay. Ich werde Ihnen etwas gegen die Schmerzen geben.“ Sie verabreichte ihm ein Schmerzmittel und ein Medikament gegen Brechreiz.

         	Der Helikopter landete auf einem freien Platz in der Nähe der Notaufnahme, und Lisa begleitete den Patienten zur Übergabe.

         	Sie bereute es jedoch sofort, als sie den Arzt erblickte, der mit langen Schritten auf sie zukam. Der Mann mit der erotischsten Stimme, die sie je gehört hatte. Der erotischste Mund, den sie je gesehen hatte. Lippen, mit denen er ihren Körper erforscht hatte.

         	Also wirklich. Es war vorbei, und sie musste sich um ihren lebensgefährlich verletzten Patienten kümmern. Reiß dich gefälligst zusammen, sagte sie sich verärgert.

         	„Dr. Mortimer, das hier ist Brian.“ Lisa erstattete Bericht, während sie die Liege in den Schockraum schoben. „Mögliche Wirbelsäulenverletzung, vermutlich Frakturen an Brustbein, Rippen und Becken. Er war zunächst bewusstlos, ist dann aber wieder zu sich gekommen. Er spricht, scheint allerdings etwas verwirrt zu sein. Stabilisierung am Unfallort. Ich habe ihm Morphium und ein Antiemetikum gegeben. Er hat hochkonzentrierten Sauerstoff bekommen, seine Werte sind jedoch nicht gut. Ach ja, und wir haben einen IV-Zugang gelegt.“

         	„Danke. Dann übernehmen wir jetzt.“ Joel nickte kurz, ohne zu lächeln.

         	Lisa wandte sich ab. Sie hasste diese kühle Atmosphäre zwischen ihnen. Doch sie wusste nicht, wie sie daran etwas ändern sollte.

         Zurück an der Hubschrauberbasis, stockten Lisa und ihre Kollegen die Ausrüstung wieder auf und überprüften erneut die Funktionsfähigkeit der Geräte. Danach meldeten sie bei der Notrufzentrale, dass sie für den nächsten Einsatz bereit waren.

         	„Brian ist in guten Händen“, bemerkte Dave. „Joel ist einer der Besten.“

         	„Mmm“, meinte Lisa nur. Über Joel zu sprechen, war das Letzte, was sie jetzt wollte. Dave und Marty erfassten sehr schnell, wenn man ihnen was verschwieg. Doch Lisa wollte auf keinen Fall, dass sie mitbekamen, was zwischen ihr und Joel los war. Denn dann wüsste es bald das ganze Krankenhaus.

         	„Es ist auch gut, ihn bei der Küstenwache dabeizuhaben“, sagte Marty. „Er schafft es immer, die Leute zu beruhigen.“

         	Genau wie bei ihr, als sie auf dem Eishang stecken geblieben war.

         	Eine halbe Stunde später kam ein Anruf, den Marty entgegennahm. Nachdem er aufgelegt hatte, erklärte er: „Das war Joel. Er wollte uns über Brians Zustand informieren. Wir hatten recht, was die Brüche angeht. Dazu kommen noch einige Lungenquetschungen.“

         	Durch den harten Aufprall kam dies bei Verkehrsunfällen häufig vor.

         	„Armer Kerl“, sagte Lisa.

         	„Im Augenblick liegt er auf der Intensivstation, ist aber stabil“, berichtete Marty weiter.

         	„Hoffentlich kommt es bei ihm nicht zu einem Lungenversagen“, meinte Dave.

         	Zu Lisas Erleichterung wandte sich das Gespräch anderen schlimmen Fällen zu, die jeder von ihnen schon einmal erlebt hatte. So konnte sie sich erfolgreich von ihren Gedanken an Joel ablenken.

         Drei Wochen. Vor drei Wochen war es passiert. Und Joel hatte deutlich gemacht, dass es ein Fehler gewesen war, der sich nicht wiederholen durfte. Allmählich sollte ich wirklich darüber hinwegkommen, dachte Lisa gereizt.

         	Dennoch konnte sie einfach nicht aufhören, an Joel zu denken. Ständig kamen die Erinnerungen daran hoch, wie sie miteinander geschlafen hatten. Die Art, wie er sie geküsst, sie berührt, sie erregt hatte. Das Gewicht seines Körpers auf ihrem. Seine Haut an ihrer. Sein sexy zerwühltes Haar. Das glühende Verlangen in seinen Augen. Und dieser herrliche Mund.

         	Es war so dumm von ihr. Sie wollte doch noch nicht mal eine Beziehung!

         	Lügnerin, sagte eine leise Stimme in ihrem Innern.

         	Na gut, vielleicht hatte sie mal daran gedacht.

         	Gelegentlich.

         	Sogar ziemlich oft.

         	Doch Joel hatte ihr eindeutig zu verstehen gegeben, dass er nicht bereit war, sich auf eine Beziehung einzulassen. Sie waren nur Kollegen, nichts weiter. In seinem Leben war kein Platz für Lisa.

         	Wie gut, dass sie nicht immer die gleichen Dienste hatten. Sonst wäre sie verrückt geworden. Heute arbeitete sie zum Glück wieder bei der Luftrettung. Und hoffentlich würden sie nur Fälle im Inland bekommen, weit weg von der Küstenwache.

         	„Alles in Ordnung mit dir, Lisa?“, fragte Skip, als sie hereinkam.

         	„Ja, klar.“ Erstaunt sah sie ihn an. „Wieso?“

         	„Du bist ein bisschen blass.“

         	„Außerdem hast du Ringe unter den Augen“, ergänzte Marty. „Ehrlich gesagt siehst du ziemlich mitgenommen aus. Meinst du wirklich, dass du heute arbeiten solltest?“

         	„Natürlich. Mir geht’s gut“, gab sie ärgerlich zurück. „Hört auf, mich zu nerven. Ich bin bloß ein bisschen müde. Das ist alles.“ Weil sie nicht genug Schlaf bekam. Weil sie ständig an Joel denken musste. Weil immer wieder die Erinnerungen in ihr aufstiegen. Und sie war so voller Sehnsucht, dass sie sich selbst dafür verachtete.

         	„Du übernimmst dich zu sehr. Das muss wohl an den vielen jungen Männern liegen, mit denen du immer ausgehst“, meinte Skip scherzhaft.

         	Von wegen. Seit sie nach Northumbria gekommen war, hatte Lisa kein einziges Date gehabt. Vielleicht war es Zeit, das zu ändern. Das Problem war nur, dass sie allmählich verstand, wie es ihrer Mutter ging. Niemand würde Joel das Wasser reichen können. Auf keinen Mann hatte Lisa jemals so intensiv reagiert wie auf ihn.

         	„Mir geht’s gut. Ich brauche nur etwas mehr Schlaf“, erwiderte sie. Und vielleicht ein paar Vitamintabletten. In letzter Zeit hatte sie auch ihren Appetit verloren. Nichts schmeckte ihr mehr so richtig. Wenn sie sich etwas kochte, landete es oft genug nach ein paar Bissen schon wieder im Müll.

         	„Hier. Ein guter, starker Kaffee wird dich bestimmt gleich auf die Beine bringen.“ Dave reichte ihr einen Becher.

         	Lisa nahm ihn, stellte ihn dann jedoch unberührt wieder ab. Ihr war nicht nach Kaffee zumute. Allein der Gedanke verursachte ihr einen unangenehm salzigen Geschmack im Mund. So, als müsste sie sich gleich übergeben.

         	Anscheinend hatte sie sich doch ein bisschen überanstrengt. Ein paar freie Tage würden ihr vermutlich guttun. Ansonsten war alles in Ordnung, solange sie irgendwie beschäftigt war.

         	Glücklicherweise hatten sie heute keinen Einsatz auf See. Keine Küstenwache. Kein Joel. Keine Erinnerungen an den Tag, an dem sie die Todesspringerin gerettet hatten. Oder an das, was danach geschehen war.

         	Doch am Ende ihrer Schicht fühlte Lisa sich immer noch leicht unwohl. Vielleicht prämenstruelle Beschwerden? Sie nahm sich vor, auf dem Heimweg Schokolade zu kaufen. Das half immer. Auf dem Weg zu ihrem Wagen rechnete sie fieberhaft nach und ließ vor Schreck den Autoschlüssel fallen. Ihre Periode war drei Tage überfällig!

         	Keine Panik, sagte sie sich. Sie hatte in den letzten Wochen einigen Stress gehabt. Und Stress brachte oft den Monatszyklus durcheinander.

         	Andererseits hatte sie früher auch schon Stressphasen gehabt, ohne dass sich ihre Periode verspätet hatte. Eigentlich konnte sie fast die Uhr danach stellen. Alle achtundzwanzig Tage.

         	Lisa war überfällig, und sie war furchtbar müde. Sie hatte nicht einmal Lust auf ihre Lieblingsgerichte. Jetzt, da sie darüber nachdachte, fiel ihr auf, dass sie auch schon seit einer Woche keinen Kaffee mehr getrunken hatte. Ihre Brüste spannten, und ihr Geruchssinn schien schärfer geworden zu sein. Außerdem, war sie diese Woche nicht häufiger auf der Toilette gewesen als sonst?

         	„Unsinn. Das ist eine totale Überreaktion“, sagte sie laut vor sich hin. Lisa hob ihren Schlüssel auf und stieg in ihr Auto. „Dafür gibt es bestimmt irgendeine ganz einfache Erklärung.“

         	Allerdings fiel ihr nur eine einzige ein. Sie und Joel hatten nicht verhütet. Sie hatten nicht einmal daran gedacht, weil sie sich so von ihren Gefühlen hatten hinreißen lassen. Und auch danach hatte Lisa sich keine weiteren Gedanken darüber gemacht.

         	Sie hatten ungeschützten Sex gehabt.

         	Und Lisa hatte auf Allys Stuhl gesessen. Der Stuhl, von dem die Frauen schwanger wurden.

         	Energisch rief sie sich zur Vernunft. Diese Stuhl-Geschichte war nur ein Aberglaube. Ein paar Zufälle, weiter nichts. Okay, Joel und sie hatten nicht verhütet. Aber das Zeitfenster für eine Empfängnis war ziemlich klein. Als Ärztin wusste Lisa, dass die Chancen eins zu vier standen. Wie viele Paare bemühten sich monatelang erfolglos, ein Baby zu bekommen?

         	Trotzdem ließ der Gedanke sie nicht mehr los. Also fuhr Lisa zu einem großen Supermarkt außerhalb des Ortes, um sich dort einen Schwangerschaftstest zu besorgen. Auf gar keinen Fall wollte sie einen im Dorf kaufen, denn das würde sofort irgendwelche Gerüchte in Gang setzen. Mit diesem Test würde sich zeigen, dass sie nicht schwanger war. Deshalb kaufte sie extra einen teuren Digital-Test.

         	Zwei Minuten, nachdem sie zu Hause war, starrte Lisa bereits auf den kleinen weißen Stab.

         	Der sollte sie ja eigentlich beruhigen. Das Symbol blinkte. Jetzt musste sie nur noch warten, dass zwei kleine Worte auftauchten: nicht schwanger.

         	Wie konnte die Zeit nur so quälend langsam vergehen?

         	Die Sekunden tickten.

         	Lisa schaute auf die Uhr. Erst zehn Sekunden? Das war doch unmöglich.

         	Wieder starrte sie auf den Teststab. Komm schon, dachte sie nervös.

         	Endlich erschien das Ergebnis.

         	Nein. Das war falsch. Es musste falsch sein. Irgendetwas musste bei dem Test schiefgegangen sein.

         	Fassungslos blickte sie auf den Stab.

         	
            Schwanger.
         

         Die Ellbogen auf dem Küchentisch, stützte Lisa den Kopf in die Hände. Was um Himmels willen sollte sie jetzt tun?

         	Sie war schwanger. Von Joel.

         	Dabei sprachen sie kaum mehr miteinander. Er wollte keine Beziehung mit ihr. Das bedeutete, sie war auf sich selbst gestellt.

         	Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. Sie war achtundzwanzig, und ihre Karriere begann gerade erst. All die Zukunftspläne, die sie gemacht hatte. Jetzt war sie schwanger und musste alleine damit fertig werden.

         	Mühsam stand sie schließlich auf. Sie musste dringend ans Meer, um nachzudenken.

         	Lisa ging hinunter zum Hafen, zog die Schuhe aus, krempelte ihre Jeans hoch und lief durch die flachen Uferwellen. Die weiße Gischt überspülte ihre Füße.

         	Immer mit der Ruhe, dachte sie. Keine Panik.

         	Sie würde ein Kind bekommen.

         	Dadurch änderte sich alles. Bisher hatte sie Beziehungen immer vermieden, um nicht zu riskieren, dass sie denjenigen, den sie liebte, womöglich verlieren könnte. Bei einem Baby blieb ihr keine Wahl. Diese Beziehung war einfach da.

         	Eine Abtreibung kam für sie nicht infrage. Schon bei dem Wort zuckte Lisa zusammen. Es war noch keine Stunde her, seit sie wusste, dass sie schwanger war, und schon wollte sie ihr Baby unbedingt beschützen. Mit einem so stark ausgeprägten Mutterinstinkt wäre sie auch niemals imstande gewesen, ihr Kind zur Adoption freizugeben. Sie konnte doch nicht neun Monate lang ein Baby austragen, seine Bewegungen in sich spüren und es dann einfach weggeben.

         	Das bedeutete, sie würde es behalten. Und sie musste es allein aufziehen.

         	Gut, ihre Mutter hatte sie auch allein großgezogen. Aber erst, als Lisa sechzehn und schon fast erwachsen gewesen war. Das war etwas ganz anderes, als von Anfang an eine alleinerziehende Mutter zu sein.

         	Durchs Wasser zu laufen half Lisa nicht weiter. Deshalb ging sie ein Stück den Strand hoch und setzte sich auf den Sand. Sie zog die Knie an und schlang die Arme um ihre Beine.

         	Die Fötusposition. Ausgerechnet.

         	Im Augenblick fühlte Lisa sich der Situation ganz und gar nicht gewachsen. Sie war wie betäubt von der Neuigkeit und davon, wie sehr dies ihr Leben beeinflussen würde. Ob sie wohl in der Lage wäre, ihr Kind genug zu lieben? Da sie sich bisher immer vor Beziehungen gescheut hatte, konnte sie überhaupt wirklich lieben?

         	Tja, das würde sie bald herausfinden.

         	Sie seufzte. Es war ja nicht nur ihr Baby. Der Vater hatte ein Recht darauf, es zu erfahren. Obwohl er darauf bestanden hatte, dass sie nur Kollegen waren. Sonst nichts. Joel hatte nicht mal Platz für sie in seinem Leben. Wie sollte er da Platz für ein Baby haben? Und wie würde Beth reagieren?

         	Das Ganze war ein einziges Chaos.

         	Lisa wusste, dass sie auch den einfachen Weg wählen konnte. Sie könnte nach London zurückkehren und ihr Kind dort aufziehen, ohne Joel irgendetwas davon zu erzählen. Aber damit würde sie ihn und ihr Baby betrügen. Sie war nie eine Lügnerin gewesen und wollte jetzt auch nicht damit anfangen.

         	Also musste sie sich überlegen, wie sie es ihm am besten beibringen sollte.

         	Da fiel ihr noch etwas ein. Vanessa war bei ihrem Tod schwanger gewesen.

         	Einem Mann zu sagen, dass er plötzlich Vater wurde, war eine Sache. Es jedoch einem Mann zu sagen, der offenbar noch immer um seine verstorbene Ehefrau und das Baby trauerte, das er verloren hatte …

         	Kompliziert war gar kein Ausdruck.

         	Zuerst musste Lisa absolut sicher sein. Sie nahm sich vor, einen Termin bei ihrer Hausärztin zu machen, um die Schwangerschaft tatsächlich zu bestätigen.

         	Danach war immer noch genug Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, wie sie es Joel beibringen sollte.

      

   
      
         8. KAPITEL

         Nachdem Lisa bei ihrer Hausärztin gewesen war, dauerte es trotzdem noch einige Tage, bis sie es wirklich verinnerlicht hatte. Sie war schwanger und würde ein Baby bekommen. Jemand, der von ihr abhängig war. Jemand, den sie automatisch lieben und der das Zentrum ihres Lebens sein würde.

         	Sie hatte es sich nicht ausgesucht. Es war einfach passiert.

         	Doch noch immer hatte sie Joel nichts davon erzählt.

         	Irgendwie schien nie der richtige Zeitpunkt dafür zu sein. In den folgenden zwei Wochen war entweder bei der Arbeit die Hölle los, oder er wollte gerade gehen, um seine Tochter abzuholen, oder es kam etwas anderes dazwischen.

         	Im Grunde genommen waren das jedoch alles Ausflüchte. Lisa hatte einfach noch keine Lösung dafür gefunden, wie sie es ihm sagen sollte.

         	Heute war ihre nächste Schicht bei der Luftrettung, und sie hatte auch keine Bedenken, diese zu übernehmen. Ihre Schwangerschaft war noch in einem sehr frühen Stadium, und das Kind wurde keinem unnötigen Risiko ausgesetzt. In ein oder zwei Monaten musste sie sich allerdings ernsthafte Gedanken darüber machen, mit dieser Arbeit eine Weile auszusetzen. Im Moment wollte Lisa jedoch ihr Leben so normal weiterführen wie möglich.

         	„Seenotfall“, sagte Marty und legte den Hörer auf. „Lisa, wie seefest bist du?“

         	„Na ja, in London hatten wir eigentlich keine Seenotfälle“, antwortete sie.

         	„Hier schon. Also werden wir das ja gleich feststellen“, meinte Dave und lachte. „Und wir haben keine Zeit, dir eine Pille gegen Seekrankheit zu geben. Ich schätze, dann nehmen wir am besten ein paar Spucktüten mit. Für alle Fälle.“

         	Lisa lachte ebenfalls. „Keine Chance. Ich werde viel zu beschäftigt sein, um seekrank zu werden!“ Bisher hatte sie Glück gehabt. Das Einzige, was ihr Übelkeit verursachte, waren besonders starke Gerüche. Davon würde es auf See keine geben. Hoffentlich. Denn sie war noch nicht bereit, den anderen von ihrem Baby zu erzählen. Jedenfalls nicht, bevor sie es Joel gesagt hatte.

         	Noch immer hatte sie keine Gelegenheit dazu gehabt. Es sah so aus, als müsste sie selbst für diese Gelegenheit sorgen.

         Joels Pager ging los, als er gerade das Krankenhaus verlassen wollte. Der Ton war schriller als der seines Krankenhaus-Piepers. Seufzend holte er sein Handy heraus und meldete sich bei der Küstenwache.

         	„Hier ist Joel.“

         	„Wir hatten einen Notruf von einem Boot. Zwei Personen Besatzung. Der Mann ist Mitte fünfzig und hat starke Brustschmerzen. Er ist offenbar ein erfahrener Segler. Seine Frau ist allerdings wohl zum ersten Mal mit auf See.“

         	Schmerzen in der Brust konnten alles Mögliche bedeuten, von einer Muskelzerrung bis hin zum Herzinfarkt. Die zusätzliche Schwierigkeit bestand darin, dass der Patient unfähig war, das Boot zu führen.

         	„Wir brauchen dich. Sofort.“

         	„Dann sagt vorsorglich auch schon mal der Luftrettung Bescheid, falls der Mann ins Krankenhaus geflogen werden muss“, erwiderte Joel. „Habt ihr Funkkontakt mit dem Boot?“

         	„Ja.“

         	„Fragt seine Frau, ob sie ein Schmerzmittel an Bord haben.“ Jeder verantwortungsbewusste Segler hatte normalerweise einen Erste-Hilfe-Kasten an Bord. „Wenn ja, soll sie ihm eine Tablette geben. Falls er weder Blutverdünner einnimmt noch ein Magengeschwür hat oder gegen das Mittel allergisch ist. Er soll die Tablette zerbeißen, damit sie besser wirkt. Ansonsten nichts trinken oder essen“, sagte Joel.

         	„Gut, ich geb’s weiter“, meinte der Mann von der Küstenwache.

         	„Ich bin unterwegs.“ Auf dem Weg zu seinem Wagen rief Joel Hannah an, um ihr Bescheid zu sagen, dass ihm ein Notfall dazwischengekommen war und er Beth erst später abholen konnte.

         	Nach kurzer Zeit hatte die Küstenwache das Segelboot erreicht, und Joel stieg an Bord.

         	„Wie gut, dass Sie da sind“, sagte Margaret, die Ehefrau des Patienten, erleichtert. Sie sah sehr beunruhigt aus.

         	„Machen Sie sich keine Sorgen. Es wird alles gut“, meinte Joel beschwichtigend. Er wandte sich an den Mann, der auf dem Deck saß. „Sie sind Rupert, richtig?“

         	Dieser nickte. Die Art, wie er die geballte Faust gegen seinen Brustkorb presste, gefiel Joel gar nicht.

         	„Ich werde Ihnen jetzt Nitroglyzerin-Spray unter die Zunge sprühen. Das sollte den Schmerz lindern. Und dann muss ich Sie untersuchen.“ Er war ziemlich sicher, dass es sich um einen Herzinfarkt handelte. Beruhigend lächelte er Margaret zu. „Ich werde erst mal dafür sorgen, dass es Rupert besser geht. Und dann rufe ich die Luftrettung, weil es einfacher ist, ihn mit dem Hubschrauber ins Krankenhaus zu bringen als mit dem Boot.“

         	Vor allem, da der Wind aufgefrischt hatte und die See etwas rauer wurde.

         	„Aber wie soll ich das Boot zurückbringen?“, fragte Margaret besorgt. „Ich kann nicht damit umgehen.“

         	„Wir werden Ihnen helfen. Zuerst müssen wir uns um Rupert kümmern“, antwortete Joel. Er legte dem Mann eine Sauerstoffmaske an, um ihm das Atmen zu erleichtern.

         	Nachdem er ihm auch noch die notwendigen Medikamente verabreicht hatte, schwebte bereits der Helikopter über ihnen, und eine zierliche Gestalt wurde mit einer Trage daraus abgeseilt.

         	Lisa.

         	Joels Herz machte unwillkürlich einen Sprung.

         	„Oh, ich habe nicht damit gerechnet …“ Verblüfft brach Margaret ab.

         	„Dr. Lisa Richardson.“ Lächelnd gab Lisa ihr die Hand. Weil das Boot schlingerte, schwankte sie leicht.

         	Joel hielt sie automatisch fest, indem er sie mit dem Rücken an sich zog. Heftiges Verlangen und Sehnsucht durchzuckten ihn. Verdammt. Lisa fünf Wochen auf Abstand zu halten, hatte nicht im Geringsten geholfen. Er wollte sie. So sehr. Doch das war keine gute Idee. Er richtete sich auf, denn schließlich waren sie hier, um zu arbeiten.

         	„Entschuldige, ich bin es nicht gewohnt, auf einem Boot zu sein“, meinte Lisa.

         	Rupert zog die Maske zur Seite. „Sie wissen ja gar nicht, was Ihnen entgeht. Segeln ist das Schönste überhaupt.“

         	Lisa lächelte. „Später können Sie mich gerne davon überzeugen. Aber jetzt muss ich kurz mit Dr. Mortimer sprechen. Dann schnallen wir Sie auf die Trage und ziehen Sie rauf.“

         	Sie und Joel entfernten sich ein paar Schritte, und er gab ihr einen raschen Überblick über Ruperts Zustand.

         	„Ein Infarkt also“, sagte sie. „Da hat er ja Glück gehabt, dass sie nicht weiter draußen waren.“

         	„Es wäre gut, wenn ihr unterwegs ein EKG bei ihm machen könntet. Habt ihr einen Defibrillator an Bord?“, fragte Joel.

         	„Ja“, bestätigte sie. „Hilfst du mir bei der Trage?“

         	„Klar.“

         	Gemeinsam legten sie Rupert auf die Trage und schnallten ihn fest. Jedes Mal, wenn sie sich dabei berührten, durchzuckte Joel ein elektrisierendes Prickeln. Und er konnte nichts dagegen tun.

         	Währenddessen sprach Lisa die ganze Zeit mit Rupert und Margaret und erklärte ihnen genau, was nun passieren würde.

         	Sie hatte eine wunderbare Stimme. Ruhig, sanft und trotzdem stark. Lisa war mutig, ehrlich und liebevoll. Jemand, den er gerne an seiner Seite hatte.

         	
            Auch zu Hause. Doch hastig unterdrückte er diesen Gedanken.

         	Lisa wandte sich an Margaret. „Fliegen Sie mit uns?“

         	Margaret schien hin- und hergerissen zu sein. „Ich würde ja gerne, aber ich kann nicht. Ich muss das Boot in den Hafen zurückbringen.“

         	„Wir werden Ihnen helfen“, warf Joel ein. „Und ich fahre Sie ins Krankenhaus, sobald wir an Land sind.“

         	„Na ja …“, fing sie an.

         	„Ich komme dort sowieso vorbei. Also kann ich Sie da auch absetzen.“ Joel hielt die Trage gerade, während Lisa der Hubschrauber-Crew Anweisungen erteilte und ihren eigenen Sicherheitsgurt an der Seilwinde befestigte. Dann wurde sie zusammen mit der Trage hochgezogen.

         	Auf der Rückfahrt zum Hafen versuchte Joel, seinen Arztbericht zu schreiben. Doch er war nicht bei der Sache. Er dachte immer nur an Lisa. Als Kollegen waren sie ein hervorragendes Team. Warum sollte das nicht auch im privaten Bereich funktionieren?

         	Andererseits, wie konnte er ein solches Wagnis riskieren? Letztendlich würde er sie ja doch nur enttäuschen. Genau wie er Vanessa enttäuscht hatte.

         	Je eher er sie sich aus dem Kopf schlug, desto besser.

         Nach einer weiteren Woche, in der sie auf den richtigen Moment gewartet hatte, wusste Lisa, dass sie es bald tun musste. Sehr bald. Bevor man ihr etwas ansehen konnte. An diesem Morgen hatte ihr Rock bereits gespannt. Es würde nicht mehr lange dauern, ehe die Leute etwas merken würden. Sie musste eben ihren ganzen Mut zusammennehmen und die Sache hinter sich bringen. Vor allem, weil sie morgen für ein paar Tage nach London fahren wollte.

         	Gegen Ende ihrer Schicht war die Notaufnahme ausnahmsweise mal leer, und Joel streifte gerade seine Handschuhe ab.

         	Jetzt, dachte Lisa. „Kann ich Sie einen Augenblick sprechen, Dr. Mortimer?“, fragte sie.

         	Ihre Förmlichkeit verwunderte ihn, doch er nickte. „In meinem Büro?“

         	„Ja, bitte.“

         	Sie folgte ihm in sein Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

         	„Also, was gibt’s?“

         	„Ich muss dir was sagen.“ Lisa holte tief Luft. „Vielleicht solltest du dich lieber hinsetzen.“

         	Mit verschränkten Armen blieb Joel stehen. „Worum geht’s?“

         	Nervös rieb sie sich das Kinn. Sie hatte keine Ahnung, wie er reagieren würde. Seine Miene wirkte jedenfalls ziemlich grimmig. Und gleich würde sie vermutlich noch viel grimmiger werden.

         	Doch es gab keinen leichten Weg, es ihm zu sagen. Sie musste es einfach aussprechen.

         	„Ich … ähm … Test“, murmelte sie.

         	„Test? Was für ein Test?“ Besorgt sah er sie an. „Bist du krank?“

         	„Nicht ganz.“ Lisa schaute auf und platzte dann heraus: „Ich bin schwanger.“

         	
            Schwanger?
         

         	Nein, Joel musste sie missverstanden haben.

         	Doch sie stand da und blickte ihn an. Das war kein schlechter Scherz. So etwas würde Lisa nie tun. Außerdem war ihr Ausdruck todernst.

         	Joel war zumute, als hätte ihn gerade jemand in tiefes eiskaltes Wasser gestoßen. Er war wie betäubt.

         	Im Zimmer herrschte absolute Stille. Nach und nach drang ihm ins Bewusstsein, was Lisa da gerade gesagt hatte.

         	Sie war schwanger. Von ihm.

         	„Wie kann das sein?“, brachte er schließlich hervor.

         	„Wir haben nicht verhütet“, antwortete sie. „Und die Pille nehme ich nicht.“

         	Joel war fassungslos. „Ein einziges Mal.“

         	Lisa hob die Schultern. „Das reicht manchmal schon. Ich habe einen Test gemacht. Und ich war bei meiner Hausärztin. Sie hat die Schwangerschaft bestätigt.“

         	Das konnte doch alles gar nicht sein. Wahrscheinlich war das nur ein böser Traum, aus dem er gleich aufwachen würde. Joel schloss flüchtig die Augen und öffnete sie wieder. Nein, es war alles wie vorher.

         	„Wie weit bist du?“ Es fühlte sich an, als hätte er den Mund voller Sand.

         	„Es ist noch früh. Achte Woche.“

         	Was sollte er jetzt bloß sagen? Als Vanessa ihm erzählt hatte, dass sie mit Beth schwanger war, hatte Joel sie vor Freude durch die Luft gewirbelt. Beim zweiten Mal hatte er sich zwar auch gefreut, sich gleichzeitig jedoch große Sorgen gemacht. Mit gutem Grund, wie sich herausgestellt hatte.

         	Jetzt wusste er nicht, was er sagen sollte. Er war völlig durcheinander.

         	„Ich wollte es dir nur sagen“, meinte Lisa ruhig. „Weil ich denke, dass du das Recht hast, es zu erfahren. Ich wollte nicht einfach feige verschwinden, ohne dich zu informieren. Aber du sollst auch wissen, dass ich nichts von dir erwarte. Genauso wenig wie mein Baby.“

         	Ehe Joel seine Erstarrung abschütteln konnte, ging sie hinaus und machte die Tür hinter sich zu. Als er ihr auf den Flur nacheilte, war Lisa bereits verschwunden.

         	Er fluchte leise. Dann schnappte er sich die Erste, die ihm auf dem Korridor begegnete. „Julie, ich muss dringend was erledigen“, sagte er. „In zehn Minuten bin ich wieder da. Falls ich gebraucht werde, piepen Sie mich an, ja?“

         	Offiziell hatte er schließlich Dienst und sollte eigentlich Patienten behandeln. Im Augenblick hatte Lisa jedoch Vorrang. Lisa und ihr gemeinsames Baby.

         	Hatte sie nicht gerade gesagt, dass sie weggehen wollte? Da sie Frühschicht gehabt hatte, war sie vermutlich gleich nach Hause gefahren. Verdammt.

         	Joel hatte den größten Teil seiner Schicht noch vor sich. Andererseits gab ihm das die Gelegenheit, sich zu überlegen, was er zu Lisa sagen wollte. Zum Glück hatte Hannah nichts dagegen, Beth etwas länger als geplant bei sich zu behalten. Denn er musste unbedingt persönlich mit Lisa sprechen.

         	Irgendwie brachte er den Tag hinter sich, und endlich war seine Schicht vorbei. Im Krankenhaus-Shop kaufte Joel den schönsten Strauß, den er finden konnte. Dann fuhr er zu Lisa. Ihr Auto stand vor dem Haus, und das Licht war an.

         	So weit, so gut.

         	Er klingelte und wartete. Und wartete.

         	Gerade wollte er noch einmal auf die Klingel drücken, da ging die Haustür auf.

         	Lisa sah blass und müde aus. Erstaunt fragte sie: „Was machst du denn hier?“

         	„Ich wollte dich sehen. Lisa, wir müssen reden.“

         	„Ich glaube nicht, dass es noch was zu reden gibt.“ Abweisend verschränkte sie die Arme.

         	„Doch.“ Heute Morgen hatte Joel es schon vermasselt, weil er geschwiegen hatte. Das sollte ihm nicht noch mal passieren. „Du hast die Wahl. Entweder wir unterhalten uns hier draußen, wo uns jeder hören kann. Oder wir sprechen drinnen miteinander. Ganz wie du willst.“

         	Prüfend blickte sie ihn an, und einen Moment lang glaubte Joel, sie würde ihm die Tür vor der Nase zuknallen. Doch dann ließ sie die Schultern sinken und trat beiseite, um ihn reinzulassen.

         	In ihre Küche zu kommen war nicht leicht für ihn. Das letzte Mal, als er hier gewesen war, hatte Lisa auf seinem Schoß gesessen und ihn geküsst.

         	„Zuerst möchte ich mich bei dir entschuldigen.“ Er hielt ihr die Blumen entgegen.

         	„Die will ich nicht, Joel.“

         	Er legte den Strauß auf den Tisch. „Ich weiß, sie sind aus dem Krankenhaus-Shop und nicht besonders schön. Was Besseres habe ich leider nicht gefunden.“

         	Lisa wurde rot. „Das meine ich nicht.“

         	„Ich bin nicht gerade gut in so was, aber ich versuche mich zu entschuldigen“, sagte Joel leise. „Ich hätte heute Morgen etwas sagen sollen, als du mir von dem Baby erzählt hast. Ich hätte dich nicht einfach so gehen lassen dürfen, sondern mir Zeit für dich nehmen müssen, um mit dir zu reden.“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Ich war einfach völlig perplex. Mit einer solchen Neuigkeit hatte ich nicht gerechnet.“ Er lächelte bedauernd.

         	Beinahe wäre Lisa in Tränen ausgebrochen. Joel bemühte sich, nett zu sein. Und sie hatte anscheinend Hormonstörungen. Denn normalerweise war sie niemals den Tränen nahe, nur weil jemand nett zu ihr war.

         	„Also, was wolltest du mir sagen?“ Sie hoffte, dass sie ruhiger und gelassener klang, als ihr zumute war.

         	„Vielleicht glaubst du, dass ich mich meiner Verantwortung nicht stellen will. Aber das stimmt nicht.“ Er hielt ihren Blick fest. „Hast du heute Vormittag gesagt, dass du weggehst? Willst du deinen Job hier aufgeben und woanders hinziehen?“

         	Lisa zögerte und schüttelte schließlich den Kopf. „Ich weiß nicht. Ich habe mich noch nicht entschieden.“

         	„Du musst nicht von hier weg.“ Ernst sah Joel sie an. „Und du brauchst dir auch keine Sorgen darüber zu machen, was die Leute hier sagen könnten. Ich werde dich selbstverständlich heiraten.“

         	Sie runzelte die Stirn. „Wie bitte?“

         	„Ich werde dich natürlich heiraten“, wiederholte er.

         	„Auf gar keinen Fall!“

         	Jetzt zog er die Brauen zusammen. „Lisa, du kriegst ein Kind von mir.“

         	„Das ist noch lange kein Grund, dich zu heiraten!“, entgegnete sie aufgebracht.

         	Joel schnaubte. „Doch, natürlich. Ich habe jetzt die Verantwortung für dich und das Baby.“

         	
            Das Baby, nicht unser Baby, bemerkte sie. Er war also der Meinung, es wäre seine Pflicht, sie zu heiraten? Ganz sicher nicht. Das war absolut nicht das, was Lisa sich wünschte. Wenn Joel ihr gesagt hätte, dass er sie liebte und gemeinsam mit ihr für das Baby sorgen wollte, wäre es etwas vollkommen anderes. Unter gar keinen Umständen wollte sie jedoch, dass Joel die Verantwortung für sie übernahm. Das war bei ihrer Mutter schon so gewesen. Obwohl Ella ihr immer das Gefühl vermittelt hatte, geliebt zu sein, wollte Lisa nicht, dass jemals wieder irgendein anderer die Verantwortung für sie übernahm.

         	Sie wünschte sich, dass Joel sie wollte, weil sie so war, wie sie war. Und nicht nur, weil sie zufällig von ihm schwanger war.

         	„Wir leben nicht mehr in den Fünfzigerjahren des letzten Jahrhunderts“, erklärte sie schroff. „Heutzutage muss man nicht mehr heiraten, bloß weil man ein Kind bekommt.“

         	„Das weiß ich“, erwiderte Joel gereizt. „Aber es ist das Vernünftigste. Du bist schwanger. Von mir.“

         	Immerhin zweifelte er das nicht an. Wenigstens etwas, dachte sie.

         	„Alleinerziehend zu sein ist verdammt hart, glaub mir. Du hast niemanden, mit dem du deine Sorgen teilen kannst. Du musst manchmal mitten in der Nacht aufstehen, weil dein Kind krank ist, und dich dann auch noch tagsüber darum kümmern, obwohl du dringend selber Schlaf brauchst. Doch du bist allein“, sagte Joel. „Du musst alle Entscheidungen treffen. Und du hoffst inständig, dass es die richtigen sind. Denn da ist niemand, mit dem du dich austauschen kannst.“

         	Da hatte er nicht ganz Unrecht. Dennoch reichte es nicht, um Lisa davon zu überzeugen, dass eine Heirat eine gute Idee war.

         	„Was ist mit Beth?“, fragte sie. „Du hast gesagt, dass du ihretwegen keine Beziehung willst.“

         	„Das ist ja keine lockere Beziehung, sondern eine Ehe“, antwortete er.

         	„Und du hast auch gesagt, dass eine Heirat nicht zur Debatte steht“, gab sie zurück.

         	Achselzuckend meinte Joel: „Zu dem Zeitpunkt stimmte das auch. Jetzt haben sich die Umstände geändert.“

         	„Wieso?“

         	„Weil du schwanger bist.“

         	„Darum geht es doch gar nicht“, erklärte Lisa.

         	„Doch genau darum geht es“, widersprach er. „Alleinerziehend zu sein ist ein ständiger Kampf. Wenn du mich heiratest, kann ich dir bei unserm Baby helfen. Und Beth mag dich. Sie redet die ganze Zeit nur von dir. Sie braucht eine Mutter. Und dein Baby … unser Baby braucht einen Vater. Eine Heirat würde also alle Probleme auf einen Schlag lösen.“

         	Verächtlich kräuselte sie die Lippen. „Ach ja?“ Herausfordernd sah sie ihn an. „Damit eins klar ist, Joel. Ich werde kein Ersatz für deine verstorbene Frau sein, und nicht die Mutter, die deine Tochter vielleicht braucht. Ich werde dich nicht heiraten. Und jetzt solltest du besser gehen.“

         	„Aber …“

         	„Keine Widerrede. Dazu bin ich viel zu müde. Ich brauche meinen Schlaf“, sagte Lisa. „Lass mich einfach in Ruhe. Geh nach Hause. Du kommst sowieso schon zu spät, um Beth abzuholen.“

         	„Lisa …“

         	„Geh.“ Er sollte verschwinden, solange sie ihre Tränen noch unterdrücken konnte.

         	Joel presste den Mund zusammen. „Na schön. Du hattest einen langen Tag und bist müde, und ich muss meine Tochter abholen. Trotzdem, es ist wichtig, noch einmal gründlich über alles zu sprechen. Wir sehen uns dann morgen.“

         	„Nein“, meinte sie. „Ich habe jetzt ein paar Tage frei und werde zu meiner Mutter nach London fahren.“

         	Sein Ausdruck war undurchdringlich. „Dann ruf ich dich morgen eben an.“

         	Sie schüttelte den Kopf. „Ich brauche Zeit. Für mich.“

         	Einen Augenblick schien es, als wollte Joel weitere Einwände erheben. 

         	Doch dann sagte er: „Okay, das verstehe ich. Rufst du mich an, wenn du wieder da bist?“

         	Als sie nickte, fragte er: „Hast du einen Zettel?“

         	Sie gab ihm einen, und er kritzelte eine Nummer darauf. „Meine Handynummer.“ Er hielt ihr den Zettel hin. „Viel Spaß in London. Gute Fahrt.“

         	Schweigend wartete sie, bis er das Haus verlassen hatte. Dann endlich ließ sie ihren Tränen freien Lauf.

      

   
      
         9. KAPITEL

         Joel lag wach im Bett und starrte in der Dunkelheit an die Zimmerdecke. Drei Uhr morgens, und er konnte nicht schlafen.

         	Seitdem Lisa ihre Bombe hatte platzen lassen, war es jede Nacht so.

         	Wieder und wieder ging er im Geiste das Gespräch mit ihr durch. Doch noch immer hatte er keine sinnvolle Lösung gefunden. Er wusste nicht, wie lange Lisa in London bleiben wollte. Wann sie zurückkommen und ihn anrufen würde. Wenn überhaupt. Sie hatte gesagt, dass sie selbst noch nicht wüsste, was sie tun sollte. Angenommen, sie würde beschließen, für immer von hier wegzugehen und wieder nach London zu ziehen?

         	Nein. Auf gar keinen Fall. Joel wollte, dass sie blieb und mit ihm eine Familie gründete. Mit ihm, Beth und ihrem gemeinsamen Baby. Er wünschte sich, dass sie ihnen eine Chance gab.

         	In den beiden letzten Tagen hatte er bei der Arbeit immer wieder nachgeschaut, ob er möglicherweise einen Anruf von ihr verpasst hatte oder eine SMS auf seinem Handy war. Nichts.

         	Würde er eine zweite Chance auf eine Familie bekommen? Könnte er es diesmal richtig machen? Könnte er Lisa ein besserer Ehemann sein, als er es bei Vanessa gewesen war? Ständig kreisten seine Gedanken um diese Fragen.

         	Vier Stunden später fing der Wecker an zu piepen. Völlig erschöpft durch seinen Schlafmangel drehte Joel in der Dusche das kalte Wasser voll auf, um wach zu werden. Dann weckte er Beth, machte sie für die Schule fertig, packte ihr das Schulbrot ein und brachte sie zur Schule.

         	„Viel Spaß, Kätzchen. Ich hab dich lieb.“ Er umarmte sie.

         	„Ich hab dich auch lieb, Daddy.“

         	Sobald sie in ihrem Klassenraum verschwunden war, ging Joel zu seinem Wagen. Vor seinem Dienst heute Nachmittag musste er noch etwas Dringendes erledigen. Im Blumenladen kaufte er einen Strauß rosa Rosen, Vanessas Lieblingsblumen. Dann fuhr er zum Friedhof. Zu seiner Erleichterung war niemand außer ihm da. Er hasste es, wenn wohlmeinende Leute mit ihm plaudern wollten. Wenn sie ihm sagten, was für eine Tragödie es doch wäre, dass seine Frau so jung gestorben war und ihn mit einer kleinen Tochter zurückgelassen hatte. Und wie sehr sie doch an seinem Schicksal Anteil nahmen.

         	Glaubten diese Leute wirklich, dass er das nicht wusste? Wenn er hierherkam, war er am liebsten allein. Er wollte nicht höflich sein müssen.

         	Joel nahm die alten, verblühten Blumen aus der Vase vor dem Grabstein, wechselte das Wasser und stellte die frischen Rosen hinein. Nachdem er den verwelkten Strauß und das Blumenpapier im Müll entsorgt hatte, kehrte er wieder zum Grab zurück und setzte sich neben den Stein. Er schlang die Arme um die Beine und legte das Kinn auf die Knie.

         	„Ich habe ein Problem, Vanessa“, sagte er leise. „Ich bin nicht sicher, ob ich das Richtige tue. Es ist schon so lange her, seit ich meinem Herzen gefolgt bin. Ich hatte fast vergessen, dass ich noch eins habe.“ Er seufzte. „Ich hoffe, du weißt, dass ich dir gegenüber nicht unloyal bin. Oder dass ich nicht so tun werde, als ob es dich nie gegeben hätte. Weil du in unserer Tochter weiterlebst und ich langsam dahin komme, dass ich mich an unsere guten Zeiten erinnern kann. Und die überwiegen die schlimmen Zeiten.“

         	Er schluckte. „Ich vermisse dich immer noch. Aber ich bin erst zweiunddreißig, Vanessa. Ich habe noch über die Hälfte meines Lebens vor mir. Und unser kleines Mädchen wird größer. Sie braucht jemanden, der ihr Sachen zeigt, die nur eine Frau ihr zeigen kann. Dinge, von denen ich keine Ahnung habe. Wir brauchen beide noch jemanden anderen in unserem Leben. Jemanden, der uns liebt und für uns da ist. So wie du es getan hättest, wenn du noch bei uns wärst. Wenn ich dich nicht im Stich gelassen hätte.“ Joel atmete tief durch. „Es tut mir so schrecklich leid, dass ich die Zeichen nicht erkannt habe. Und mich nicht besser um dich gekümmert habe.“

         	Schuldgefühle überschwemmten ihn. „Weißt du, ich hab jemanden getroffen. Eine Frau, die mir sehr wichtig werden könnte. Nein, mehr als das. Ich habe mich in sie verliebt. Du würdest sie mögen. Bestimmt. Sie ist lieb und klug und nimmt sich Zeit für andere Menschen. Jedes Mal, wenn ich sie anschaue, schlägt mein Herz schneller. Trotzdem ist alles ein großes Durcheinander. Sie ist schwanger. Und ich habe schreckliche Angst, Vanessa.“

         	Wieder seufzte Joel. „Ich habe Angst, dass alles schiefgeht. Dass ich es kaputt mache wie bei uns. Ich habe Angst davor, dass sie krank wird, so wie du, und ich auch sie verliere. Und ich habe Angst, sie so sehr zurückgestoßen zu haben, dass sie mir sowieso keine zweite Chance gibt und es längst zu spät ist.“

         	Er wusste, dass er keine Antwort bekommen würde. Die Worte laut auszusprechen, schien ihm jedoch zu helfen.

         	„Vielleicht sollte ich aufhören, vor Beziehungen wegzulaufen“, fuhr er leise fort. „Vielleicht muss ich einfach akzeptieren, dass ich es bei dir falsch gemacht habe. Vielleicht sollte ich aus meinen Fehlern lernen, anstatt möglichst jeden Kontakt mit anderen Menschen zu vermeiden, um diese Fehler nicht zu wiederholen. Vielleicht redet Lisa ja gerade mit ihrer Mutter, so wie ich jetzt mit dir rede. Und wahrscheinlich wäre es wichtig für sie zu wissen, was ich für sie empfinde.“

         	Joel hatte Lisas Handynummer nicht. Er konnte sie also nicht anrufen. Außerdem hatte er versprochen, ihr Zeit zu lassen.

         	Aber eines konnte er tun.

         	Er verabschiedete sich von Vanessa und fuhr danach in die Stadt. Es dauerte eine Weile, bis er fand, was er suchte. Eine Karte mit einem Sonnenaufgang, die innen unbedruckt war. Lisa war auf jeden Fall der Sonnenaufgangstyp. Und sie liebte das Meer. Joel hoffte, dass sie die Botschaft der Karte verstand: ein Neuanfang.

         	Schließlich fuhr er zu ihrem Häuschen, saß dort in seinem Wagen und schrieb sich alles von der Seele. Dann adressierte er den Umschlag an Lisa und steckte ihn durch ihren Briefschlitz.

         	Jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als zu warten, bis sie den Brief gelesen hatte. Falls sie ihn überhaupt las. Das konnte er nur hoffen.

         London hat mir gutgetan, dachte Lisa auf der Rückfahrt nach Northumbria. Ein paar Tage, in denen sie sich von ihrer Mutter hatte nach Strich und Faden verwöhnen lassen. Gemeinsam waren sie in den prachtvollen Gärten südenglischer Landsitze spazieren gegangen und hatten viel miteinander geredet.

         	Vor allem das letzte Gespräch war schön gewesen.

         	„Mum, hast du es je bereut, allein geblieben zu sein?“, hatte Lisa gefragt.

         	Lächelnd hatte Ella den Kopf geschüttelt. „Ich habe niemanden getroffen, der deinen Vater hätte ersetzen können.“

         	„Ehrlich? Oder hast du nur versucht, mich zu schützen?“

         	„Wie meinst du das?“, fragte Ella.

         	„Ich war sechzehn, in der Pubertät“, sagte Lisa. „Ich fing gerade an, meine ersten Dates zu haben. Und wenn du dich mit mehreren Männern getroffen hättest, wärst du nicht gerade ein gutes Beispiel gewesen, oder?“

         	Ella strich ihr übers Haar. „Das spielte vermutlich eine gewisse Rolle, ja. Aber deshalb brauchst du wirklich kein schlechtes Gewissen zu haben. Wenn mir tatsächlich ein Mann begegnet wäre, mit dem ich es hätte versuchen wollen, hätte ich sicher Möglichkeiten gefunden, mich mit ihm zu treffen. Und wenn ich gewusst hätte, dass wir zusammenbleiben wollten, hätte ich ihn dir vorgestellt.“

         	Sie seufzte. „So jemanden habe ich nie gefunden. Was ich mit deinem Vater hatte, das erlebt man nur einmal im Leben. Ich war einfach nicht bereit, mich mit dem Zweitbesten zufriedenzugeben. Wir hatten nicht genug Zeit zusammen, und ich werde es immer bedauern, dass er nicht da war, um dich zu der schönen, klugen Frau heranwachsen zu sehen, die du heute bist.“ Ihre Stimme klang belegt. „Er wäre genauso stolz auf dich gewesen wie ich.“

         	„Vielleicht wirst du jetzt nicht mehr so stolz auf mich sein, Mum. Ich muss dir nämlich was sagen.“ Lisa schluckte ein wenig. „Ich bin schwanger. Und es hätte eigentlich nicht passieren sollen.“

         	„Will der Vater nichts davon wissen?“ Ihre Mutter umarmte sie. „Ach, Schatz. Du bist nicht allein. Ich bin auch noch da, und ich werde mein Enkelkind genauso lieben wie dich. Komm zurück nach London. Ich habe genug Platz für euch beide. Und auch wenn du lieber eine eigene Wohnung haben möchtest, will ich auf jeden Fall die Haupt-Babysitterin sein.“

         	Lisa lächelte traurig. „Das ist es nicht. Joel sagt, dass er mich heiraten will, weil er die Verantwortung für mich hat.“

         	Ella zuckte leicht zusammen. „Oh nein. Das ist ganz sicher nicht der richtige Grund zum Heiraten. Wenn ihr euch nicht liebt und nicht den Rest eures Lebens zusammen verbringen wollt, werdet ihr euch irgendwann hassen, und das ist nicht gut fürs Baby. Und für euch auch nicht.“

         	Nach einer Pause fragte sie: „Liebst du ihn?“

         	Lisa schwieg eine Weile. Dann seufzte sie. „Ja. Es war nicht geplant. Ich wollte mich nie in jemanden verlieben. Ich will nicht so sein wie du und jemanden so sehr lieben, dass die Welt ohne ihn nur noch halb so schön ist.“

         	„Vor langer Zeit habe ich mal ein Gedicht gelesen“, meinte ihre Mutter leise. „‚Besser eine verlorene Liebe, als niemals geliebt zu haben‘. Da steckt eine Menge Wahrheit drin. Man kann nicht sein ganzes Leben lang der Liebe aus dem Weg gehen. Und du musst es sowieso riskieren.“

         	„Was?“

         	„Zu lieben“, antwortete Ella. „Du wirst dieses Baby lieben. Du wirst es wie eine Löwin verteidigen. Und ja, du wirst auch Dinge erleben, die wehtun. Der erste Sturz, die erste Wunde. Das erste Mal, wenn jemand etwas Gemeines zu deinem Kind sagt und es zum Weinen bringt. Aber du wirst diejenige sein, die es tröstet. Du wirst sein Lächeln sehen, das Strahlen in seinen Augen. Das ist all den Schmerz wert. Hab keine Angst vor der Liebe, Lisa. Es lohnt sich.“

         	„Mag sein.“

         	„Liebt Joel dich?“, fragte Ella dann.

         	„Ich weiß es nicht. Er lässt mich nicht an sich heran“, erwiderte Lisa. „Er ist alleinerziehend. Seine Frau starb, als sie schwanger war, und er hat mir sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass er keine neue Beziehung will.“

         	„Weil er seine Frau so geliebt hat wie ich deinen Vater?“

         	Lisa hob die Schultern. „Ich weiß es nicht. Er behauptet, seine Tochter müsste bei ihm an erster Stelle kommen. Und dass er nicht einfach ausprobieren kann, ob eine Beziehung funktioniert oder nicht.“

         	„Du denkst also, dass Joel sich für seine Tochter aufopfert“, meinte ihre Mutter. „Und du glaubst, ich habe das auch für dich getan. Das stimmt nicht. Wenn ich mein Leben mit jemandem hätte teilen wollen, hätte ich das schon vor langer Zeit tun können.“ Sie lächelte Lisa an. „Kennst du Joels Tochter?“

         	„Beth? Ja. Ich mag sie, und ich glaube, sie mag mich auch“, antwortete Lisa. „Er sagt, sie braucht eine Mutter, und mein Baby braucht einen Vater. Also wäre heiraten das Vernünftigste.“

         	„Es wäre zumindest praktisch, das stimmt“, sagte Ella. „Nur weil es praktisch ist, muss es aber nicht unbedingt das Richtige sein. Du bist erst achtundzwanzig. Gib dich nicht mit etwas zufrieden, was du nicht willst. Es ist mir egal, ob Joel ein netter Kerl ist. Meine Tochter wird ganz sicher niemanden heiraten, nur um eine Rolle zu spielen.“

         	„Ach, Mum.“ Lisa wischte sich ein paar Tränen ab. „Entschuldige, ich bin eine Heulsuse.“

         	„Das sind die Hormone.“ Ella lachte. „Wart’s nur ab. Einen Tag nach der Geburt heulst du dir die Augen aus wegen irgendwelcher dummen Kleinigkeiten. Glücklicherweise wird der Hormonspiegel danach wieder normal.“

         	Lisa musste ebenfalls lachen. „Wie beruhigend.“

         	„Was auch immer zwischen dir und Joel passiert, ich bin für dich da“, sagte Ella weich. „Du bist mit deinem Baby nicht allein, das verspreche ich dir. Doch ich habe den Eindruck, ihr beiden solltet miteinander reden. Sprecht offen über eure Gefühle. Falls er es dir nicht sagt, dann frag ihn, was er für dich empfindet.“

         	„Und wenn er mich nicht liebt?“ Lisas Stimme klang brüchig.

         	Zärtlich fuhr Ella ihr übers Haar. „Dann wirst du damit fertig. Du bist stark. Du schaffst das. Aber mach es dir nicht unnötig schwer. Sprich mit ihm, und zwar ernsthaft. Selbst wenn ihr noch so intelligent seid, keiner von euch kann Gedanken lesen. Seid ehrlich zueinander. Dann wird sich alles klären.“

         Hoffentlich hat Mom recht, dachte Lisa, als sie vor ihrem Häuschen parkte. Und hoffentlich empfand Joel genauso für sie wie sie für ihn.

         	Lisa lud ihren Wagen aus, räumte die Lebensmittel ein, die sie unterwegs im Supermarkt besorgt hatte, und stellte den Wasserkocher an. Danach hob sie den Stapel Post von der Haustürmatte auf. Die Werbung warf sie in den Müll und legte Rechnungen und Kontoauszüge beiseite. Doch dann sah sie einen Umschlag, der offensichtlich persönlich eingeworfen worden war.

         	Sie hatte Joels Handschrift oft genug auf Patientenakten gesehen, um sie wiederzuerkennen. Er hatte ihr einen Brief geschrieben.

         	Leichte Übelkeit stieg in ihr auf. Ob in diesem Brief stand, dass er inzwischen zur Vernunft gekommen war und sie jetzt doch nicht heiraten wollte?

         	Sie machte sich einen Becher heißen Johannisbeersaft, setzte sich an den Küchentisch und machte den Umschlag auf. Darin war eine Karte, kein Brief. Lisa drehte sie um und betrachtete das Bild. Ein Sonnenaufgang über dem Meer.

         	Hoffnung.

         	Ob etwas in der Art auch darin geschrieben stand?

         	Lisa legte die Karte erst einmal hin, da sie sich fast davor fürchtete, sie aufzuschlagen. Sie hatte Angst vor dem, was sie dort lesen würde.

         	Sie trank einen Schluck von ihrem Saft. Doch Feigheit brachte sie nicht weiter. Also sollte sie sich besser dem stellen, was Joel zu sagen hatte.

         	Aufgeregt und mit zitternden Fingern öffnete sie die Karte.

         
            Meine liebe Lisa,
         

         
            ich weiß nicht einmal, wo ich anfangen soll. Ich kann dich nur bitten, Nachsicht mit mir zu haben.
         

         Das hatte sie schon mal von ihm gehört. Kurz bevor er ihr gesagt hatte, dass er sie nicht in seinem Leben haben wollte. Und jetzt schon wieder. Nur diesmal schriftlich, damit die dumme kleine Lisa es auch wirklich endlich kapierte.

         
            Ich habe schreckliche Angst.
         

         Was? Damit hatte sie nun gar nicht gerechnet.

         
            Ich habe aus vielen Gründen Angst. Angst, dass ich dich genauso enttäuschen könnte, wie ich Vanessa enttäuscht habe. Angst, dass ich dich verlieren werde so wie sie. Vor allem habe ich schreckliche Angst, dass ich dich schon endgültig weggestoßen habe, weil ich zu feige war, um uns eine Chance zu geben.
         

         
            Ich verstehe, dass du Zeit für dich brauchst. Ich werde dich nicht drängen. Aber ich werde dich auch nicht im Stich lassen. Wir haben unser Baby gemeinsam gezeugt, und ich bin da, wenn du bereit bist, mit mir zu reden.
         

         
            Ich habe schon einiges zwischen uns kaputt gemacht. Eins sollst du jedoch wissen. Ich will dich nicht als Ersatz für Vanessa oder als Aushilfsmutter für Beth. Ich will dich für mich.
         

         
            	Ich liebe dich.
         

         
            Ich weiß nicht, wie oder wann es passiert ist. Ich glaube, schon gleich am Anfang, als du auf dem Glatteis festgesteckt hast. Und je mehr ich mit dir zusammengearbeitet habe, desto mehr fühlte ich mich zu dir hingezogen. Ich respektiere dich als Ärztin. Und es gefällt mir, wie du mit Menschen umgehst.
         

         
            	An dem Abend, an dem wir miteinander geschlafen haben, habe ich mich das erste Mal seit Jahren wieder richtig lebendig gefühlt. Es war kein Fehler. Es war etwas Besonderes, und du hast Gefühle in mir geweckt, durch die ich in Panik geraten bin. Deshalb habe ich das Falsche getan und dich zurückgewiesen.
         

         
            Ich möchte mit dir zusammenleben, dich lieben und mit dir lachen. Ich möchte gemeinsam mit dir sehen, wie unsere Familie aufwächst. Beth, unser Baby und andere Kinder, die wir vielleicht noch haben werden.
         

         
            Ich kann nur hoffen, dass es noch nicht zu spät ist.
         

         
            Joel
         

         Lisa blinzelte ungläubig. Stand da wirklich das, was sie gerade gelesen hatte? Zur Sicherheit las sie es noch einmal. Und ein drittes Mal, nur um sich zu vergewissern, dass sie nicht träumte.

         	Joel liebte sie.

         	Er hatte es ihr geschrieben und die Karte persönlich vorbeigebracht. Er meinte es also ernst. Joel wollte das Baby mit ihr zusammen aufziehen, eine Familie mit ihr gründen.

         	Lisa legte den Kopf auf die Arme und brach in Tränen aus.

         Der Pager piepte. Nach einem Blick auf das Display lief Joel zum Anmeldungstresen. „Ally, ich habe einen Notruf bekommen. Können Sie bitte eine Vertretung für mich organisieren?“

         	„Natürlich.“

         	„Danke.“ Er lächelte ihr zu und verließ die Notaufnahme.

         	Ein Fischerboot in Seenot, kurz vorm Sinken. Falls die Crew es nicht geschafft hatte, das Boot über Wasser halten, waren die Leute in großen Schwierigkeiten. Joel hoffte, dass es sich um erfahrene Seeleute handelte, die ihre Rettungswesten trugen. Sogar mit Höchstgeschwindigkeit dauerte es eine Weile, bis das Rettungsboot sie erreichte. Und je länger jemand im Wasser trieb, desto höher die Wahrscheinlichkeit, dass er eine Unterkühlung erlitt.

         	Dem Bericht zufolge waren es drei Männer. Wenn das Boot tatsächlich unterging, waren sie hoffentlich so vernünftig, dass sie nicht versuchen würden zu schwimmen. Selbst guten Schwimmern würde das kalte Wasser alle Kraft rauben. Und sie waren etwa drei Kilometer vom Hafen entfernt. Viel zu weit zum Schwimmen.

         	Als Joel von seinem Wagen zur Station der Küstenwache eilte, rief er Hannah an. „Wir haben einen Notruf. Ein sinkendes Boot.“

         	„Ruf mich an, sobald du wieder da bist. Beth kann bei uns Abendbrot essen, falls sie dann noch hier ist“, meinte Hannah.

         	„Danke. Ich bin dir was schuldig.“ Schon wieder.

         	Zusammen mit der Mannschaft ging er an Bord, und sie verließen den Hafen.

         	„Gibt es irgendwelche neuen Informationen?“, fragte Joel den Skipper.

         	„Der Notruf kam auf Kanal 16“, erwiderte Miles. Das war der Notruf-Kanal. „Aber niemand hat ein Leuchtsignal gesehen“, fuhr er fort.

         	Kein gutes Zeichen. „Ist noch irgendjemand anders da draußen?“

         	„Ja, vier oder fünf andere Boote. Sie fahren hin, um zu schauen, ob sie jemanden von der Besatzung aufnehmen oder das Boot retten können“, sagte der Skipper.

         	„Habt ihr noch was vom Boot gehört?“, fragte Joel.

         	„Nein“, meinte Miles düster. „Johnny Masters ist der Skipper. Das ist schon mal positiv. Wenn irgendjemand ein Boot in den Hafen zurückbringen kann, dann er. Anscheinend hat er zwei Touristen zum Angeln mit rausgenommen. Die Leitstelle sagt, dass in der Gegend plötzliche Sturmböen aufgekommen sind. Vielleicht hat er dadurch seinen Mast und die Funkverbindung verloren.“

         	„Kann sein.“

         	Keiner von ihnen sprach aus, was alle wussten. Nämlich dass es auch einen erfahrenen Seemann erwischen konnte, wenn das Wetter unerwartet umschlug.

         	Mit Höchstgeschwindigkeit fuhren sie zu der letzten bekannten Position des Bootes. Dann meldete sich die Hubschrauber-Besatzung. „Treibgut und ein Ölteppich. Over.“

         	Die Mannschaft auf dem Rettungsboot fluchte. Denn das bedeutete, dass das Fischerboot tatsächlich gesunken war. Teile davon schwammen an der Wasseroberfläche. Zumindest hatten sie jetzt genauere Koordinaten. Die Chancen, die gesamte Besatzung des Wracks zu retten, wurden jedoch von Sekunde zu Sekunde geringer.

         	Als sie endlich an der Unglücksstelle ankamen, machten alle eine finstere Miene. Über Funk wurde ihnen mitgeteilt, dass einer der Passagiere von einem anderen Boot gerettet und mit dem Hubschrauber ins Krankenhaus gebracht worden war. Jetzt mussten sie noch die beiden anderen finden. Die Sturmböen waren längst wieder vorbei. Aber die Überlebenden konnten von Wind und Wellen in alle Richtungen abgetrieben sein.

         	Plötzlich schrie einer: „Sichtkontakt! Da winkt jemand!“

         	Was für ein Glück. Nach der langen Zeit im Wasser war der Verunglückte sicherlich unterkühlt. Doch wenigstens lebte er.

         	„Küstenwache an Romeo Bravo. Wir haben Sichtkontakt und brauchen einen Hubschrauber. Over“, gab Miles per Funk durch.

         	Der Rettungshelikopter meldete sich knisternd. „Romeo Bravo an Küstenwache. Wir sind unterwegs. Over.“

         	Joel hielt seine Notfallausrüstung bereit, als der Verunglückte an Bord geholt wurde.

         	„Legt ihn hierhin“, ordnete Joel an. „Es ist alles okay. Sie sind in Sicherheit“, sagte er beruhigend zu dem Mann. „Wie heißen Sie?“

         	„Robin.“ Er versuchte sich aufzurichten. „Wo ist mein Bruder?“

         	„Ein Mann wurde schon ins Krankenhaus gebracht, und der Rettungshubschrauber kommt gleich zurück, um Sie abzuholen.“ Sanft drückte Joel den Patienten wieder hinunter. „Sie waren lange im Wasser und sind daher unterkühlt.“ Der menschliche Körper kühlte im Wasser dreißig Mal schneller aus als an der Luft. Und selbst im Sommer stieg die Meerestemperatur hier kaum über fünfzehn Grad. „Wir müssen Sie von Ihrer nassen Kleidung befreien, Ihnen was Trockenes anziehen und Sie gut zudecken.“ Bei Unterkühlung musste der Körper langsam von innen nach außen gewärmt werden. Ein zu plötzliches Aufwärmen konnte möglicherweise einen Herzinfarkt verursachen.

         	„Wir müssen Johnny noch rausholen. Ich hab versucht, beim Boot zu bleiben. Ich …“ Robin rang nach Luft.

         	Daher sagte Joel ruhig: „Sprechen Sie lieber nicht.“ Nach seiner Blässe, seiner keuchenden Atmung und dem schnellen, schwachen Puls zu urteilen, geriet Robin zunehmend in einen Schockzustand. Sein Kreislauf brach zusammen. Hier musste rasch etwas geschehen, sonst würde er es nicht einmal mehr in den Rettungshubschrauber schaffen.

         	„Robin, Sie müssen sich unbedingt flach hinlegen. Ich werde Ihre Beine anheben, damit das Blut besser in Ihren Oberkörper fließen kann“, erklärte Joel. „Und ich werde Ihnen noch Sauerstoff geben.“

         	Mithilfe der übrigen Besatzungsmitglieder gelang es ihm, dem Verunglückten trockene Kleidung anzuziehen. Außerdem deckte er dessen Kopf von hinten und an den Seiten ab und legte eine Rettungsdecke über ihn.

         	Sobald der Helikopter eintraf, wurde Robin ins Krankenhaus gebracht. Joel vermutete, dass er auf der Intensivstation kontrolliert aufgewärmt werden musste.

         	„Neuigkeiten von dem andern Mann im Krankenhaus“, berichtete Miles schließlich. „Er sagt, das Boot ist gekentert und innerhalb von fünfzehn Sekunden gesunken.“

         	„Fünfzehn Sekunden?“, fragte Joel erschrocken.

         	„Ja. Johnny ist mit dem Schiff untergegangen. Selbst mit einer Luftblase in der Kabine hätte er nicht so lange überleben können. Die Suchmannschaft schickt einen Taucher zum Wrack runter.“ Miles presste den Mund zusammen. „Wir können nichts mehr für ihn tun.“

         Lisa nahm den Zettel mit Joels Handynummer aus ihrem Terminkalender und rief ihn an.

         	„Der gewünschte Gesprächsteilnehmer ist vorübergehend nicht erreichbar“, hörte sie eine automatische Stimme.

         	Ach, natürlich. Lisa schaute auf die Uhr. Wahrscheinlich war Joel noch bei der Arbeit. Obwohl sie ihn auch dort anrufen konnte, entschied sie sich dagegen. Sie wollte privat mit ihm sprechen und nicht vor der gesamten Abteilung. Daher holte sie ihr eigenes Handy hervor und schickte ihm eine SMS. Bin zu Hause. Hab deine Karte bekommen. Lisa
         

         	Wenn er ihre Nachricht las, würde er sie zurückrufen.

         	Hoffentlich.

      

   
      
         10. KAPITEL

         Als das Boot der Küstenwache in den Hafen zurückkehrte, bekam die Mannschaft die traurige Nachricht. Taucher hatten eine Leiche aus dem untergegangenen Boot geborgen. Es war Johnny Masters. Er hatte keine Chance gehabt, sich zu befreien.

         	Die Stimmung unter den Crew-Mitgliedern war gedrückt. Alle hatten Johnny gekannt und gemocht. Er war fast vierzig Jahre lang Fischer in dieser Gegend gewesen. Er hatte alles über das Meer gewusst, was man wissen musste. Außerdem hatte er auch als Freiwilliger bei der Küstenwache mitgearbeitet. Wenn er nicht draußen beim Fischen war, hatte er sich immer als Erster bei einem Notfall gemeldet.

         	Johnny hatte Joel eine Menge beigebracht. Selbst die größten Rabauken unter den Teenagern aus dem Dorf hatten Johnny respektiert und waren ihm gegenüber nie frech geworden. Stattdessen hatten sie darum gebettelt, mit ihm rausfahren zu dürfen.

         	Seine Familie würde am Boden zerstört sein.

         	Er war der erste Todesfall bei der Küstenwache seit Vanessa.

         	Verdammt, dachte Joel.

         	Er zog sein Handy aus der Tasche, um Hannah anzurufen. „Hallo, ich bin’s. Es war Johnny Masters.“ Er seufzte. „Leider schlechte Neuigkeiten. Er ist mit dem Boot untergegangen.“

         	„Oh nein! Die arme Valerie. Weiß sie’s schon?“

         	„Ja, die Polizei hat es ihr gesagt“, erwiderte Joel leise. Er hörte einen Piepton, der eine neue SMS anzeigte.

         	„Beth kann ruhig noch eine Weile hierbleiben“, meinte Hannah. Ihre Stimme schwankte leicht. „Du brauchst bestimmt ein bisschen Zeit für dich. Johnny ist der Erste seit …“ Sie brach ab.

         	„Seit Vanessa, ja.“ Wieder seufzte Joel. „Tut mir leid, dass ich nur schlechte Nachrichten für dich habe. Wir sehen uns dann später.“

         	Sobald er aufgelegt hatte, las er die eingegangene SMS. Bin zu Hause. Hab deine Karte bekommen. Lisa
         

         	Da stand nichts von ‚lass mich in Ruhe‘ oder ‚zu spät‘ oder so etwas in der Art.

         	Er atmete tief durch. Vielleicht bestand ja doch noch Hoffnung.

         	Nachdem Joel sich vergewissert hatte, dass es bei der Küstenwache nichts mehr für ihn zu tun gab, fuhr er zu Lisas Häuschen. Er parkte, klingelte und wartete.

         	„Komm schon“, brummte er vor sich hin und trommelte ungeduldig mit seinen Fingern auf sein Bein.

         	Endlich öffnete Lisa die Tür.

         	„Willkommen zu Hause“, sagte er sanft. „Ich habe deine SMS bekommen. Vermute ich richtig, dass du jetzt bereit bist, mit mir zu reden?“

         	Sie lächelte. „Ja.“

         	Lisa führte Joel ins Wohnzimmer. „Setz dich.“

         	Doch ihm fiel auf, dass sie sich möglichst weit von ihm entfernt auf einen Stuhl setzte anstatt zu ihm aufs Sofa.

         	Sie hielt Abstand zu ihm.

         	Am liebsten hätte er sie auf seinen Schoß gezogen und sie eng an sich gedrückt. Mit geschlossenen Augen ihren Duft eingesogen, bis er sich wieder beruhigt hatte. Seine Hand auf ihren Bauch gelegt, um das winzige Leben zu schützen, das sie gemeinsam geschaffen hatten.

         	Joel wusste jedoch, wenn er Lisa jetzt zu sehr bedrängte, würde er es ruinieren. Und das hier war viel zu wichtig, als dass er es durch seine Ungeduld kaputtmachen durfte. Also beschloss er, sich langsam voranzutasten.

         	„Wie war es in London?“, fragte er.

         	„Schön. Wie geht es Beth?“

         	„Gut. Sie ist bei Hannah“, antwortete er.

         	„Ist im Krankenhaus alles okay?“, erkundigte sich Lisa.

         	Achselzuckend sagte er: „Keine Ahnung.“

         	„Hattest du heute keinen Dienst?“, meinte sie erstaunt.

         	„Doch, aber ich musste zu einem Notruf. Die Luftrettung war auch dabei.“

         	Fragend sah sie Joel an. „Was ist passiert?“

         	„Ein Boot ist durch plötzliche Sturmböen gesunken. Zwei Mann der Besatzung wurden mit Unterkühlung ins Krankenhaus eingeliefert.“ Er hielt inne. „Der Skipper ist ertrunken.“

         	Lisa zuckte leicht zusammen. „Solche Notrufe sind schrecklich. Man versucht alles, um rechtzeitig da zu sein, und dann ist es doch zu spät. Kanntest du den Skipper?“

         	Er nickte. „Johnny Masters.“

         	„Der, dessen Frau den Fischstand auf dem Markt hat?“

         	„Ja“, bestätigte Joel. „Johnny hat mir als Kind das Schwimmen beigebracht.“ So wie den meisten Kindern aus dem Dorf. Er hatte ihnen alle notwendigen Sicherheitsmaßnahmen eingehämmert. Dass sie Warnflaggen beachten und Dingis an einer festen Leine führen mussten. Und dass sie sich nicht auf einer Luftmatratze aufs Meer hinaustreiben lassen durften.

         	„Außerdem hat er mir auch alles beigebracht, was ich bei der Küstenwache wissen musste“, fuhr Joel fort. „Wenn er nicht zum Fischen draußen war, hat er bei der Küstenwache mitgeholfen. Ich kenne ihn, seit ich zehn war. Damals sind meine Eltern hierhergezogen. Wenn irgendjemand hätte überleben können, dann er. Er kannte das Meer wie seine Westentasche. Doch das Boot ist in fünfzehn Sekunden gesunken. Er hatte nicht die geringste Chance.“

         	„Wie furchtbar“, meinte Lisa bestürzt. „Du musst dich ja schrecklich fühlen.“

         	„Ja.“ Er verschränkte die Finger ineinander. Dieser Verlust würde ein großes Loch in seinem Leben hinterlassen. Dieses Mal würde er jedoch anders mit dem Verlust umgehen und sich nicht zurückziehen so wie bei Vanessa.

         	„Die ganze Mannschaft ist ziemlich mitgenommen“, sagte Joel. „Es ist der erste Todesfall seit … Vanessas Unfall. Im Dorf wird es eine allgemeine Trauer geben. Alle kannten und mochten Johnny.“ Er riss sich zusammen. „Aber hier geht es nicht um mich. Wie fühlst du dich denn?“

         	„Ganz gut. Ich bin nur ein bisschen müde“, erwiderte Lisa. „Ich war gerade auf dem Sofa eingeschlafen, als du geklingelt hast.“

         	Kein Wunder, dass es so lange gedauert hatte, bis sie an die Tür gekommen war. „Entschuldige“, meinte er bedauernd. Vielleicht hätte er doch lieber anrufen sollen.

         	Sie zuckte die Achseln. „Macht nichts. Ich wollte ja sowieso mit dir reden. Ich habe deine Karte gelesen.“

         	Schweigen trat ein.

         	„Und?“, fragte Joel schließlich.

         	„Hast du das ernst gemeint?“

         	„Ja. Und du hattest völlig recht. Ich habe mich hinter meiner Tochter versteckt, weil ich Angst hatte.“ Er lächelte halb. „Bei der Arbeit habe ich tagtäglich mit Leben und Tod zu tun. Dort habe ich keine Angst. Weil ich mich dort sicher fühle. Ich mache diesen Beruf schon seit Jahren, und ich weiß, was ich tue.“

         	Flüchtig schloss er die Augen. „Was Beziehungen betrifft, ist das eine ganz andere Sache. Dafür habe ich nicht die richtigen Fähigkeiten. In meinem Privatleben habe ich gründlich versagt. Meine Fehler haben meine Frau das Leben gekostet, und meine Tochter hat dadurch ihre Mutter verloren.“

         	„Vanessa hatte einen Unfall, Joel.“

         	„Vielleicht. Vielleicht auch nicht.“ Er schüttelte den Kopf. „Das werde ich wahrscheinlich nie wirklich herausfinden. Trotzdem, wenn ich besser aufgepasst hätte, wäre es wohl nicht passiert. Dass ich so furchtbar versagt habe, hat mir Angst gemacht. Deshalb wollte ich es nicht noch einmal riskieren. Weil ich dachte, ich würde wieder dieselben Fehler begehen. Und ich wollte nicht, dass Beth ein zweites Mal dafür bezahlen muss. Sie hat schon viel zu viel durchgemacht.“

         	Joel atmete tief durch. „Also habe ich mich abgeschottet. Es reichte mir, ein gutes Arbeitsverhältnis mit meinen Kollegen zu haben. Ich wollte niemanden nahe an mich heranlassen. Bis du gekommen bist.“

         	„Wieso das?“, fragte Lisa.

         	„Du hattest irgendwas an dir. Ich weiß nicht. Bei der Arbeit komme ich ständig mit Leuten in Berührung und merke es überhaupt nicht. Bei dir habe ich es immer gespürt, sogar wenn ich Handschuhe anhatte. Und das hat mir auch Angst eingejagt“, gestand er. „Du hast einfach meine Schutzmauer durchdrungen.“

         	Er lächelte schief. „Ich fand dich gleich attraktiv. Aber es ist nicht nur das. Ich mag dich als Person. Ich mag es, dass du dir Zeit für deine Patienten nimmst. Und dass du deine kostbare Freizeit opferst, um mit einem kleinen Mädchen eine Sandburg zu bauen. Oder ihr Zöpfe zu flechten, weil ihr Vater in dieser Hinsicht ein hoffnungsloser Fall ist.“

         	Lisas Miene wurde verschlossen. „Du willst mich also doch als Ersatzmutter.“

         	Energisch schüttelte Joel den Kopf. „Ganz bestimmt nicht. Du bist nicht Vanessa, das weiß ich. Und ich will dich nicht verändern, Lisa. Du bist ehrlich und direkt, das gefällt mir an dir. Und vielleicht sollte ich jetzt auch mal dir gegenüber ehrlich sein.“

         	„Wie meinst du das?“

         	„Wegen Vanessa. Ich habe sie sehr geliebt“, sagte er leise. „Und ich werde sie nicht vergessen oder so tun, als wäre sie nie da gewesen. In Beth sehe ich sie jeden Tag, und sie wird immer ein Teil von mir sein. Doch in meinem Leben ist auch Platz für dich und unser Baby. Wenn du das willst.“

         	„Als meine Mutter meinen Vater verlor, ist für sie eine Welt zusammengebrochen“, meinte Lisa langsam. „Ihr ganzes Leben blieb stehen. Und ich wollte nicht, dass mir das Gleiche passiert. Ich wollte nie jemanden so sehr lieben, dass ohne ihn nichts mehr übrig ist. Und ich habe auch Angst. Angst, dass ich mein Baby nicht genug lieben könnte und eine schlechte Mutter sein werde.“

         	Joel lächelte. „Du wirst eine wunderbare Mutter sein. Mir hat mal jemand gesagt, dass man nicht perfekt sein muss. Sondern dass es reicht, wenn man es einfach so gut macht, wie man kann.“

         	„Stimmt.“ Sie lächelte halb.

         	„Auch wenn man jemanden verliert, bleibt das Leben nicht stehen. Es geht immer weiter. Und irgendwann geht man selbst auch wieder weiter. Falls man es will und bereit dazu ist. Wenn man den Menschen trifft, mit dem man es versuchen möchte. Das hast du mir gezeigt.“ Er sah sie an. „Ich werde Vanessa nie vergessen, aber ich bin bereit für etwas Neues. Lisa, ich möchte mein Leben mit dir teilen, eine Familie mit dir haben.“

         	Noch immer wirkte sie nicht ganz überzeugt.

         	Joel wusste, dass er es einfach aussprechen musste. „Ich liebe dich, und ich möchte dich heiraten.“

         	Sie biss sich auf die Lippen. „Was ist mit Beth? Du musst doch auch auf sie Rücksicht nehmen.“

         	„Sie nervt mich schon die ganze Zeit, wann sie dich denn endlich wiedersieht“, gab er trocken zurück. „Sie mag dich.“

         	„Das ist nicht dasselbe, wie mich rund um die Uhr in ihrem Leben zu haben und dich mit mir teilen zu müssen“, wandte Lisa ein. „Und wie wird sie auf das Baby reagieren?“

         	„Ich weiß es nicht“, antwortete Joel aufrichtig. „Aber ich bin sicher, gemeinsam schaffen wir das. Ich kann dir nicht garantieren, dass ich keine Fehler machen werde. Doch ich verspreche dir, dass ich als Ehemann und Vater mein Bestes geben werde, so gut ich es eben kann. Wenn du mich lässt und mich haben willst.“

         	„Du willst mich um meinetwillen?“, fragte sie. „Nicht nur, weil ich schwanger bin und Beth einen Mutterersatz braucht?“

         	„Ich will dich, weil du du bist“, sagte er. „Weil mein Herz jedes Mal schneller schlägt, sobald ich dich anschaue. Weil, auch wenn es wie aus Eimern schüttet, dein Lächeln so ist, als würde die Sonne scheinen. Weil mir deine Art zu denken gefällt. Weil du mutig genug bist, dich aus einem Helikopter abzuseilen, um Menschenleben zu retten. Weil du so verrückt bist, selbst bei eisiger Kälte durch die Uferwellen am Meer zu laufen. Weil du bei der Arbeit eine rosa Taschenlampe benutzt und sogar überlegt hast, ob du noch Glitzer draufmachen sollst. Weil du wunderschöne Sandburgen bauen kannst. Weil ich dich liebe“, schloss er schließlich. „Von ganzem Herzen. Ich liebe dich. Heirate mich, Lisa.“

         	Sie schwieg so lange, dass Joel sicher war, sie würde seinen Antrag ablehnen.

         	„Es tut mir leid. War mein Fehler.“ Er stand auf. „Dann gehe ich jetzt wohl besser.“

         	„Nein“, widersprach sie. „Ich meine damit nicht, dass ich dich nicht heiraten will.“ Hilflos hob Lisa die Hände. „Ich weiß bloß nicht, was ich sagen soll.“

         	„Was du für mich empfindest, wäre vielleicht schon mal ein guter Anfang“, erwiderte er. Denn bisher hatte er nicht die geringste Ahnung.

         	„Ich war noch nie in meinem Leben verliebt. Ich habe es nie zugelassen, dass eine Beziehung so ernst wird“, meinte sie. „Ich hatte zwar Freunde, aber ich habe es immer auf einer lockeren Ebene gehalten. Nur um Spaß zu haben. Mit keinem von ihnen wollte ich für immer zusammenbleiben.“

         	Traf das auch auf ihn zu? Ein eisiger Schauer überlief Joel.

         	„Du dagegen bist immer in meinen Gedanken“, flüsterte Lisa. „Kaum kommst du in die Notaufnahme, spüre ich es sofort. Sogar mitten in einer Behandlung und obwohl ich mit dem Rücken zur Tür stehe.“

         	Ihm ging es ihr gegenüber genauso. Das hörte sich doch sehr nach Liebe an.

         	„Du gibst mir das Gefühl, dass ich alles tun kann“, fuhr sie fort. „Auf Glatteis fahren, schwierige chirurgische Eingriffe durchführen, all diese Dinge. Doch was ist, wenn ich dich verliere, Joel? So wie meine Mum meinen Dad verloren hat?“

         	„Dann wirst du stark genug sein, um weiterzuleben. Für unsere Kinder“, antwortete er. „Und du wirst dieselbe mutige, schöne, kompetente Frau sein, die du jetzt bist.“

         	„Meine Mum hat mir gesagt, ich soll keine Angst vor der Liebe haben.“ Ihre Stimme schwankte merklich. „Sie meinte, es würde sich lohnen.“

         	„Sie hat recht.“ Joel nahm ihre Hand, zog Lisa von ihrem Stuhl hoch und presste sie an sich. „Hör auf uns. Ich habe schreckliche Angst davor, als Ehemann wieder zu versagen und dich und das Baby zu verlieren. Und du willst mich nicht nahe an dich heranlassen, weil du Angst hast, dass du mich verlieren könntest. Also, warum lassen wir nicht einfach all unsere Ängste los und versuchen, gemeinsam mit ihnen fertig zu werden?“

         	Sie zitterte in seinen Armen. Ihre Hände lagen auf seinem Rücken, und ihre Wange ruhte an seiner Brust.

         	„Es wird alles gut“, sagte Joel sanft. „Wir werden es schaffen, Lisa. Wir müssen einander nur eine Chance geben. Ich liebe dich. Und wenn du mich auch liebst, dann kriegen wir das hin. Natürlich werden wir Fehler machen, wir machen sie jedoch gemeinsam. Und wir werden sie gemeinsam wieder in Ordnung bringen.“

         	„Ich liebe dich, und ich möchte mit dir zusammen sein. Aber …“ Ihre Stimme klang tränenerstickt.

         	„Ja?“

         	„Ich kann deinen Heiratsantrag noch nicht annehmen. Nicht bevor wir mit Beth gesprochen haben. Das wäre ihr gegenüber sonst nicht fair“, meinte Lisa. „Wir müssen ihr Zeit lassen, sich an den Gedanken zu gewöhnen. Vielleicht will sie mich gar nicht in ihrem Leben haben.“

         	Oh, Joel war ziemlich sicher, dass seine Tochter sich genau wie er Lisa als Teil ihrer Familie wünschte. Allerdings war ihm auch klar, dass sie sich nicht nur auf seine Aussage verlassen würde.

         	Zärtlich drückte er ihr einen Kuss aufs Haar. „Also, wenn meine Tochter einverstanden ist, dann heiratest du mich?“

         	„Ja.“

         	„Gut, dann fragen wir sie eben“, erklärte er.

         	„Was? Jetzt?“, fragte sie unsicher.

         	Joel rückte ein Stück von ihr ab, damit er ihr in die Augen sehen konnte. „Lisa Richardson, willst du etwa gerade kneifen?“

         	„Ja“, gab sie zu.

         	Lächelnd entgegnete er: „Ich glaube, da brauchst du dir wirklich keine Sorgen zu machen, Schatz. Da ich Beth sowieso gleich bei Hannah abholen muss, komm doch mit.“

         	„Um sie zu fragen?“

         	„Nicht unbedingt.“ Er zuckte die Achseln. „Du kannst ja einfach erst mal Hallo sagen und gucken, wie es läuft. Und wenn es sich richtig anfühlt, dann fragst du sie.“

         In Joels Wagen zu sitzen war seltsam. Als sie das letzte Mal zusammen in einem Auto gesessen hatten, war Lisa gefahren, weil Joel einen schlechten Tag gehabt hatte.

         	Ihre Gedanken drehten sich im Kreis.

         	Ehe. Kinder. Familie. All das, was sie immer hatte vermeiden wollen. Sie hatte geglaubt, dass sie diese Dinge nicht wollte. Lisa Richardson, zukünftige Fachärztin für Notfallmedizin, Trauma-Spezialistin und Stütze des Luftrettungsteams. So hatte sie sich immer gesehen.

         	„Muss ich das aufgeben?“, fragte sie unvermittelt.

         	„Was denn?“, meinte Joel verständnislos.

         	Na klar, er konnte schließlich keine Gedanken lesen. „Die Arbeit bei der Luftrettung.“

         	„Während deiner Schwangerschaft schon“, sagte er. „Das wäre sonst ein zu großes Risiko für dich und das Baby.“

         	Lisa fiel auf, dass er sie an die erste Stelle gesetzt hatte und nicht das Baby.

         	„Sobald du dich von der Geburt erholt hast, kannst du das tun, was für dich das Beste ist“, fuhr er fort. „Du kannst zu Hause bleiben, aber auch Teilzeit oder Vollzeit arbeiten. Ganz wie du willst. Ich werde die Küstenwache nicht aufgeben und erwarte auch nicht von dir, dass du die Luftrettung aufgibst.“

         	Joel lächelte ihr zu. „Das nennt sich Teamwork. Wir sprechen es miteinander ab und gucken, was für uns als Familie funktioniert. Zufälligerweise kenne ich eine hervorragende Tagesmutter, die uns immer unterstützen wird, wenn wir beide im Einsatz sind.“

         	„Du hast das schon alles genau durchgeplant, oder?“, meinte Lisa leicht belustigt.

         	„Nicht ganz. Es hängt alles davon ab, ob du eine Frage von mir mit einem gewissen kleinen Wörtchen beantwortest“, gab er zurück.

         	
            Ja. Ich werde dich heiraten.
         

         	Aber konnte sie wirklich Teil einer schon bestehenden Familie werden? Konnte sie es wagen, Joel, Beth und ihr Baby zu lieben?

         	Im Augenblick fühlte Lisa sich völlig überfordert.

         	Joel drängte sie nicht zum Reden, sondern schaltete das Radio ein. Sanfte klassische Musik erfüllte den Wagen, und Lisa war beinahe eingedöst, als sie bei Hannah ankamen.

         	„Soll ich lieber hier warten?“, fragte sie.

         	„Ja, bleib ruhig sitzen“, sagte er lächelnd. „Ich bin gleich wieder da.“

         	Wenig später kam er mit Beth an der Hand zurück. Sobald sie Lisa erblickte, rannte sie zu ihr und riss die Autotür auf.

         	„Lisa, Lisa!“ Beth schlang die Arme um sie. „Ich hab dich schon sooo lang nicht mehr gesehen. Und ich hab Daddy gefragt, ob du mal zu einer Pyjamaparty zu uns kommst. Aber er hat Nein gesagt.“

         	„Pyjamaparty?“ Lisa warf Joel einen amüsierten Blick zu.

         	„Hast du Daddy geholfen, jemand zu retten?“

         	„Nein, da war ich grade auf der Rückfahrt von London“, antwortete Lisa. „Ich habe deinen Vater … zufällig getroffen. Und da dachte ich, ich sag dir mal Hallo.“

         	Beth strahlte sie an. „Du bist extra zu mir gekommen?“

         	„Ja.“

         	„Oh.“ Voller Freude hüpfte die Kleine auf und ab und erzählte begeistert von der Geschichte, die sie in der Schule gelesen hatten. Und dass sie mit ihrer Freundin Emma Hochzeit gespielt hatte.

         	Bei diesem Stichwort hockte Joel sich zu seiner Tochter hinunter. „Wie würdest du es finden, wenn ich wieder heirate, Kätzchen?“, fragte er.

         	„Heiraten? Du meinst, dass ich dann eine neue Mummy kriege?“, wollte Beth wissen.

         	„Ja.“

         	Sie überlegte angestrengt. „Wäre die denn nett, so wie Lisa?“

         	In Joels Miene lag ein Ausdruck, der besagte: ‚Ich hab’s doch gewusst.‘

         	„Wie fändest du es, wenn es Lisa ist?“, fragte er weiter.

         	Vor Verblüffung blieb Beth der Mund offen stehen. Doch dann lächelte sie. „Oh ja!“ Sie drehte sich zu Lisa um. „Willst du meinen Daddy heiraten? Und darf ich deine Brautjungfer sein?“

         	Lisa warf Joel einen Blick zu und lächelte ebenfalls. „Ich denke, da sage ich Ja. Zu beidem.“

         	Beth stieß einen Jubelschrei aus und drückte sie heftig. „Dann sind wir eine richtige Familie, so wie alle andern in meiner Klasse auch!“

         	„Genau“, bestätigte Joel. Er sah Lisa an, und seine Augen wirkten wie flüssiges Gold.

         	„Oh“, meinte Beth da plötzlich.

         	Joel fiel ihr Tonfall sofort auf. „Was ist denn, Kätzchen?“

         	„Josh aus meiner Klasse kriegt eine kleine Schwester, weil seine Mummy letztes Jahr geheiratet hat. Kriegt man immer Babys, wenn man heiratet?“

         	„Nicht immer, aber manchmal schon“, erwiderte er.

         	„Ich glaube, ich möchte eine kleine Schwester“, erklärte Beth. „Sie kann ja Isobel heißen. Das ist ein schöner Name.“

         	„Wir wollen mal sehen, was sich da machen lässt“, sagte Joel lächelnd. „Ich kann dir nichts versprechen. Vielleicht wird es ja auch ein kleiner Bruder.“

         	Beth dachte kurz darüber nach. „Das ist auch okay.“ Auf einmal verdüsterte sich ihre Miene jedoch. „Meine Mummy sollte ein Baby kriegen, und dann ist sie gestorben. Du wirst doch nicht sterben, wenn du ein Baby kriegst, oder?“, fragte sie Lisa.

         	„Nein, Schätzchen.“ Lisa zog sie auf ihren Schoß. „Viele von deinen Freunden haben doch kleine Brüder oder Schwestern, stimmt’s?“

         	Beth nickte. „Und große.“

         	„Die waren alle mal im Bauch ihrer Mummys“, warf Joel ein. „Und die Mummys sind immer noch da.“

         	„Ja“, sagte Beth.

         	„Also, wenn ich eine kleine Schwester oder einen kleinen Bruder für dich kriege, werde ich auch noch da sein“, versicherte Lisa. „Aber du musst mir natürlich helfen.“

         	„Helfen?“ Beth war überrascht.

         	„Na klar. Große Schwestern haben wichtige Aufgaben.“ Lisa gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. „Zum Beispiel dem Baby Lieder vorsingen.“

         	„Das kann ich gut“, meinte Beth. „Und Geschichten erzählen kann ich auch. Und Daddy kann eine richtig grummelige Stimme für den großen bösen Wolf machen.“

         	Lisa lächelte. „Das ist ja toll.“ Es würde alles gut werden.

      

   
      
         EPILOG

         
            Monate später
         

         Joel ertappte sich dabei, wie er auf dem Nachhauseweg einen Song aus dem Radio mitsang. Wenn ihm jemand vor einem Jahr gesagt hätte, dass er so glücklich sein würde, hätte er denjenigen für verrückt erklärt.

         	Damals war sein Leben einsam und voller Schuldgefühle gewesen. Er hatte sein Bestes für seine Tochter getan und doch gleichzeitig immer gewusst, dass es nicht ausreichte.

         	Jetzt war Joel mit der Frau verheiratet, die er liebte, und hatte zwei Töchter. Die Familie, die er sich immer gewünscht hatte. Beth liebte Lisa. An dem Tag ihrer Hochzeit, gleich nachdem sie aus der Kirche gekommen waren, hatte Beth gefragt, ob sie Lisa jetzt Mummy nennen durfte. Lisa hatte sich zu ihr hinuntergebeugt und die Kleine an sich gedrückt, ohne auf ihr Brautkleid zu achten. Dann hatte sie Beth zugeflüstert: „Das fände ich sehr schön. Ich wäre ja so stolz, deine Mummy zu sein.“

         	Allein bei der Erinnerung an diesen Augenblick bekam Joel einen Kloß im Hals. Jedoch vor Glück, nicht vor lauter Trauer, die ihm den Atem abschnürte. Es war dasselbe Gefühl wie bei der Geburt von Isabella, als sich in Lisas Gesicht seine eigene Liebe und Freude widerspiegelte.

         	Durch Lisa war sein Leben wieder ins Lot gekommen. Sie hatte sogar seine Eltern bezaubert. Sie versuchte, die beiden so weit wie möglich in das Familienleben zu integrieren, ohne sie zu sehr zu belasten.

         	Als Joel zu Hause ankam, sah er, dass Lisas Auto nicht da war. Es waren Schulferien, und vermutlich besuchte sie gerade ihre Mutter. Ella war von London hierhergezogen, und Beth war begeistert von ihrer neuen Großmutter. Eine Großmutter, die gerne mit ihr auf dem Fußboden saß und mit Puppen und Plüschtieren spielte. Eine Großmutter, die ihr Geschichten vorlas, Sachen zum Verkleiden hatte und sich nicht über Dreck und Lärm ärgerte.

         	Joel machte sich einen Kaffee, da fiel sein Blick auf den Kühlschrank. Mit den Magnetbuchstaben darauf stand dort eine Nachricht für ihn.

         	
            ‚Wir sind am Strand. Komm nach.‘
         

         	Joel lächelte. Das hätte er sich denken können. Obwohl es erst März und nicht gerade besonders warm war, war der Strand der Lieblingsort von Lisa und Beth. Selbst bei hohem Wellengang und stürmischem Wind liebten sie das Meer.

         	Rasch trank er seinen Kaffee aus und fuhr dann zum Hafen hinunter. Wenigstens fand man hier zu dieser Jahreszeit ohne weiteres einen Parkplatz. Als er um die nächste Biegung kam und sie dort sah, ging Joel das Herz auf.

         	
            Seine Familie.
         

         	Isabella lag schlafend und gut eingepackt in ihrer Babywippe. Und Lisa, Beth und Ella waren eifrig damit beschäftigt, eine riesige Sandburg zu bauen. Monty, Ellas schwarzer Labrador, lag ausgestreckt neben Isabella. Offensichtlich hatte er sich selbst zu ihrem Wachhund ernannt. Keiner bemerkte Joel, bis er nahe genug herangekommen war, um ihnen eine Begrüßung zuzurufen.

         	Lisa winkte, und Beth kam auf ihn zugerannt. „Daddy! Wir haben schon sooo lange auf dich gewartet.“ Sie drückte ihn. „Komm und schau dir unsere Burg an.“ Sie zog ihn bei der Hand und hüpfte auf dem Strand entlang, bis sie die anderen erreicht hatten.

         	Joel begrüßte Ella und gab seiner Frau dann einen Kuss. Lang und intensiv. Er liebte sie. Ihre Wärme. Ihren Duft. Die Art, wie sie schmeckte.

         	„Daddy, kann man vom Knutschen Babys kriegen?“, fragte Beth neugierig.

         	Knutschen? Seit wann kannte seine Tochter dieses Wort? Joel löste sich von Lisa und unterdrückte ein Lachen. „Nein.“

         	„Gut. Weil Josh in der Schule nämlich Emily geknutscht hat. Und man soll keine Babys haben, wenn man nicht verheiratet ist“, erklärte Beth ernsthaft.

         	Joel musste sich auf die Lippen beißen, um nicht in Gelächter auszubrechen. „Mmm“, sagte er nur.

         	„Geht ihr zwei doch ruhig ein bisschen allein spazieren“, schlug Ella vor.

         	„Warum, Nana?“, fragte Beth.

         	„Es könnte ja vielleicht was damit zu tun haben, dass jemand zu groß für sein Fahrrad geworden ist“, erwiderte Ella verschwörerisch. „Außerdem müssen wir die Sandburg noch zu Ende bauen.“

         	Über Beths Kopf hinweg formte Joel mit den Lippen ein unhörbares „Danke.“

         	Dann legte er den Arm um Lisa und führte sie um den nächsten Felsvorsprung herum. „Deine Mutter ist eine kluge Frau.“ Zärtlich streifte er ihren Mund mit seinem. „Seit einer halben Stunde denke ich an nichts anderes als daran, dich zu küssen.“

         	„Erst seit einer halben Stunde?“, meinte sie neckend.

         	„Es war eine sehr intensive halbe Stunde.“ Er ließ seine Hände zu ihrem Po gleiten und presste sie an sich.

         	„Ohh.“

         	Befriedigt stellte Joel fest, dass ihre Augen sich weiteten und Lisa heiße Wangen bekam.

         	„Nachher werde ich dir zeigen, wie intensiv.“

         	„Gut.“

         	Er mochte den anzüglichen Ton in ihrer Stimme. „Das hier ist nämlich ein öffentlicher Strand, und unsere Familie baut da hinten eine Sandburg.“

         	„Unsere Familie.“ Sie küsste ihn. „Wir haben großes Glück gehabt.“

         	„Das wird auch so bleiben“, versicherte Joel. „Ich habe eine gute Neuigkeit.“

         	„Was denn?“

         	„Der Chefarztposten.“ Wieder gab er ihr einen Kuss. „Ich kann ihn haben, wenn ich will.“

         	„Oh, Joel!“ Lisa umarmte ihn. „Das ist ja wunderbar! Herzlichen Glückwunsch.“

         	„Noch habe ich nicht zugesagt.“

         	Erstaunt sah sie ihn an. „Wieso denn nicht?“

         	„Die Stelle bedeutet mehr Verantwortung. Meetings. Und sie könnte mehr Zeit in Anspruch nehmen.“ Liebevoll streichelte er ihr Gesicht. „Aber ich habe dir versprochen, meine Arbeit nie wichtiger zu nehmen als meine Familie.“

         	„Das wirst du auch nicht. Weil du weißt, wie man delegiert. Und solltest du jemals anfangen, uns zu vernachlässigen, werden Beth, Isabella und ich dir rosa Glitzernachrichten auf deine wichtigsten Berichte malen.“ Lisa stellte sich auf die Zehenspitzen, um seinen Kuss zu erwidern. „Joel, es ist das, was du dir immer gewünscht hast. Chefarzt der Notaufnahme. Du wirst großartig sein. Mach das.“

         	Sie ermutigte ihn. Genauso, wie sie ihn auch dazu ermutigt hatte, seine Bewerbung überhaupt erst einzureichen.

         	„Dann werden wir heute Abend alle schön zum Essen ausgehen, um meine Beförderung zu feiern“, erklärte er.

         	Lächelnd sagte Lisa: „Ich habe auch gute Nachrichten. Ich war heute bei meiner Frauenärztin zu dem Nachsorgetermin sechs Wochen nach der Geburt.“ Ihre Augen leuchteten.

         	„Und?“

         	„Es ist alles absolut in Ordnung. Ich schätze, wir werden später also noch eine kleine private Feier veranstalten“, antwortete sie augenzwinkernd.

         	Joel küsste sie lange und innig, bis sie beide außer Atem waren. „Das wäre schon mal eine Kostprobe.“

         	„Du willst mir wohl Appetit machen, was?“, gab Lisa scherzhaft zurück.

         	„Und ob.“ Er stahl sich noch einen letzten Kuss von ihr. „Komm, wir sagen es den andern.“

         	Eng umschlungen gingen sie am Strand zurück zu Ella, den Kindern und Monty.

         	In diesem Moment wusste Joel mit absoluter Gewissheit, dass alles gut werden würde.

         – ENDE –
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